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Was war die Eiserne Garde Ru- 
maäniens? Geheimbund, Bewe- 
gung, politische Partei? Von je- 
gen etwas, alles zur gleichen 
eit oder der jeweiligen Lage 
angepaßt. Ihr Programm war 
der „Kampf gegen den Ver- 
lust von Moral, christlichen 
Grundsätzen und Ethik und ge- 
gen den Sittenverfall der mo- 
dernen Gesellschaft“. 
Ihre Gründung fällt in die Zeit 
nach dem Ersten Weltkrieg 
mit ihrem Verlust alter Wert- 
ordnungen und der Auflösung 
der österreichisch-ungarischen 
Monarchie. Im Südosten Euro- 
pas werden die Karten im poli- 
tischen Spiel neu gemischt. 
Der rückständige Vielvölker- 
staat Rumänien, mit seinem 
reichen Ölvorkommen, liegt 
im Spannungsfeld zwischen 
der Sowjetunion im Osten und 
den kapitalistischen Ländern 
im Westen. Im Nordwesten 
meldet das „Dritte Reich“ An- 
sprüche an. 
Rumänien mit seinem extrem 
hohen Sozialgefälle, mit sei- 5 
nen Minderheitenproblemen 
und einem skandalträchtigen 
Königshaus ist für einen „Füh- 
rer“ reif, der dem Land einen 
Weg weist, der ihm eine neue 
Identität verleiht. 
Der Boden für Codreanu Zelea 
Codreanu, den zur Mystifizie- 
rung neigenden Gründer der 
Eisernen Garde, ist wohl vor- 
bereitet. Mit patriotischem 
Fanatismus, einer christlich- 
orthodoxen Ideologie und un- 
realistischen Zielen willer „an 
die heroischen Zeiten des 15. 
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bereitet. Mit patriotischem 
Fanatismus, einer christlich- 
orthodoxen Ideologie und un- 
realistischen Zielen willer ‚an 
die heroischen Zeiten des 15. 
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Zum Andenken an meine 1949 verstorbene Frau 


Liesl 


Sie schenkte mir nicht nur ihre große Liebe. 
Sie gab mir auch die Kraft, 
eine neue und schöne Heimat zu finden. 


| Stefan Logigan 


Bildnachweis: 
Archiv des Verfassers 


© 1996 by Universitas Verlag in 
F.A. Herbig Verlagsbuchhandlung GmbH, München 
Alle Rechte vorbehalten 
Schutzumschlag: Atelier Bachmann, Reischach 
Foto: Bilderdienst des Süddeutschen Verlages, München 
Satz: Fotosatz Völkl, Puchheim 
Druck: Jos. C. Huber KG, Dießen 
Binden: R. Oldenbourg, München 
Printed in Germany. 
ISBN 3-8004-1321-3 


»Es lag immer eine magische Kraft in 
der Fähigkeit, die Seiten in uns zu 
offenbaren, die wir glauben, 
verbergen müssen.« 


Platon, »Phaidon« 
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GELEITWORT 


In seinen letzten Wünschen, die Stefan Loei anam j 

- einen Monat vor seinem Tode am 12, Juli 1994 - eh 
nahm er mir das Versprechen ab, den Druck und die Veröffent- 
lichung seiner Aufzeichnungen zu veranlassen. 

‚Eine Aufgabe, der ich mich gerne stellte, habe ich doch an der 
Niederschrift seiner Erinnerungen von Anfang an mitgearbeitet 
und wurde so Zeuge, wie dieses Bild erlebter südosteuropäi- 
scher Zeitgeschichte entstand. 

Die Biographie des Legionärs der Eisernen Garde Stefan Lo- 
gigan zeichnet ein faszinierendes Bild von den dreißiger Jahren 
bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges. Sie ist das Schicksal 
eines jungen Menschen, der seinen Idealen zu folgen glaubte 
und in die Wirren politischer Machtkämpfe mit Intrigen, Mord, 
Verfolgung, Gefängnis und Konzentrationslager geriet. 

Das Werk bietet eine Fülle von Informationen über die Span- 
nungen unter den südosteuropäischen Ländern und Rußland 
zwischen den beiden Weltkriegen, das Zusammenleben im Viel- 
völkerstaat Rumänien und dessen verhängnisvolle Allianz mit 
Großdeutschland. Ich wünsche dem Werk die Anerkennung und 
Verbreitung, die es verdient. 


Elfriede Schinkele 
Wolkersdorf im Weinviertel, Sommer 1995 


VORWORT 


»Die geographische Lage Rumäniens auf der 
Interessenkreuzung der Großmächte hat immer 
tragisch das Schicksal der Rumänen bestimmt.« 


Nicolae Iorga, rumänischer Historiker 
(1871-1940) 


Das Land zwischen Theiß, Dnjestr, Donau und Schwarzem 
Meer mit dem Gebirgskranz der hohen Karpaten war im Alter- 
tum von thrakischen Völkern, hauptsächlich von Dakern, be- 
wohnt. Etwa 100 Jahre nach Christi Geburt wurde das Gebiet 
nach heftigen Kriegen von den Römern unter Kaiser Trajanus 
erobert und als römische Provinz »Dacia« romanisiert. 

Im Jahre 275 n. Chr. mußten die Römer infolge starker An- 
griffe von Norden und Osten während der Zeit der Völkerwan- 
derung ihre Verwaltung und Militärmacht bis südlich der Donau 
abziehen und das Land aufgeben. Zurück blieb die bodenstän- 
dige romanisierte Bevölkerung, die trotz aller späteren germa- 
nischen, slawischen und ungarischen Einflüsse ihre aus dem 
Latein abgeleitete Sprache, ihre Volksmusik, ihre Sitten und 
Gebräuche bis heute behielt. Das Christentum in Rumänien be- 
gann, wie die archäologischen Funde beweisen, mit der römi- 
schen Herrschaft, während Bulgaren, Ungarn und Russen erst 
Hunderte Jahre später bekehrt wurden. Wegen ständiger Inva- 
sionen von Osten und Norden konnten die rumänischen Für- 
stentümer als Staatsgebilde erst im 14. Jahrhundert entstehen. 
Sie führten oft auch untereinander Kriege und kamen bald un- 
ter die Herrschaft der Könige von Polen oder Ungarn und Spä- 
ter unter die türkische Knechtschaft, die mit wenigen Unterbre- 
chungen bis ins 19. Jahrhundert dauerte. 

Hunderte Jahre ständiger Kriege gegen fremde Herrschaften, 
besonders gegen die Türken, führten immer wieder zu Verwü- 
stungen und zur Dezimierung der Bevölkerung und machten es 
unmöglich, eine kontinuierliche Kultur zu entwickeln. Teilweise 
wurden diese Zustände durch Fremdmächte aus dem Westen 
oder Osten angezettelt (Ungarn, Österreich, Polen und Ruß- 
land) und unterstützt, um die türkische Macht zu schwächen. 
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rch spielten sich ständig Kriege auf 
m Boden zwischen Österreich, der Türkei und Ruß- 
‘© Rumänen waren die Leidtragenden. Erst in der 
land ab, und = s 19. Jahrhunderts erreichten die Rumänen 
zweiten ne der beiden rumänischen Fürstentümer in 
uch inheitichen Staat ihre Unabhängigkeit gegenüber den 
Türken. h inieung aller Rumänen zu einem S 

Derlan re Weltkrieg erfüllt werden, a 
konnte SR österreichisch-ungarischen Monarchie und nach 
den Zerfa menbruch des zaristischen Rußland. Das Königreich 
dem Den seit August 1916 an der Seite der Alliierten Krieg 
Sr und erhebliche Verluste erlitten hatte, konnte durch die 
Verträge von Versailles 1919 und Trianon 1920 sein Staatsgebiet 
mehr als verdoppeln (294 000 Quadratkilometer) und die Be- 
völkerung von acht auf 18 Millionen vergrößern. Die Angliede- 
rung der meist von Rumänen bewohnten Provinzen Siebenbür- 
oen, Banat und Bukowina aus der habsburgischen Monarchie 
wurde von allen westlichen Alliierten und von Rußland aner- 
kannt. 

Die östliche Provinz Bessarabien, die 1812 von Rußland mit 
Gewalt annektiert wurde, kam durch den Zusammenbruch des 
Zarenreiches infolge der Revolution von 1917 mit Zustimmung 
der Bevölkerung an das Königreich Rumänien. Bessarabien 
wurde von rumänischen Truppen im Jahre 1918 vor der formel- 
len Anerkennung durch Großbritannien, Frankreich und Italien 
annektiert. Dies führte zum Protest und zum Abbruch der di- 
plomatischen Beziehungen seitens der Sowjetunion, welche wie 
die Vereinigten Staaten und Japan diese Annexion nie aner- 
kannte. 

Bis zum Ersten Weltkrieg war Rumänien ein ziemlich homo- 
genes und einheitliches Staatsgebilde, was Sprache, Religion, 
Kultur, Verwaltung usw. betrifft. Die Vereinigung aller Rumänen 
ın einem Staat stellte die Regierung jedoch vor zahlreiche in- 
nen- und außenpolitische Probleme, die schwierig zu bewältigen 
a Etwa ein Viertel der Gesamtbevölkerung bestand aus 
an Deutschen, Juden, Ukrainern und Bulgaren, welche 

cht nur die bisherige Einheitlichkeit des Sprachraumes be- 


Mehr als 200 Jahre hindu 


rumänische 


turkreisen angehörten. Zwischen der Verwaltungsstruktur Alt- 


einflußten, sondern auch anderen Religionen und anderen Kul- 


© nicht einfach zu überbrücken waren. Wäh- 
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rend die Staatsbeamten in Siebenbürgen und in der Bukowina 
in Österreich im mitteleuropäischen Geist erzogen waren, übten 
die Beamten in Altrumänien ihre Funktion nach balkanisch- 
orientalischer Art aus. Es kam bald zu Unzufriedenheiten, Span- 
nungen und Feindseligkeiten, besonders mit den Ungarn. Das 
Ziel, eine Verschmelzung des Altreiches mit den Menschen der 
neu gewonnenen Gebiete vorzunehmen, deren Kultur sich auf 
einem höheren Niveau befand, konnte nicht erreicht werden; 
diese sozialen und kulturellen Unterschiede bestehen heute 
noch. 

Nach dem Ersten Weltkrieg war es das außenpolitische 
Hauptziel Rumäniens, die Erhaltung der neu angegliederten 
Provinzen zu sichern. Die nach 1918 amputierten Staaten, wıe 
Ungarn, Bulgarien und die Sowjetunion, äußerten in den Nach- 
kriegsjahren ständig ihre Gebietsansprüche gegen Rumänien 
und warteten auf eine günstige Zeit. Diese Zeit kam mit dem 
Wiederaufstieg Deutschlands nach 1933 und mit dem Hitler- 
Stalin-Pakt am 23. August 1939. Am 28. Juni 1940 wurden Bess- 
arabien und die Nordbukowina mit Zustimmung Hitlers nach 
einem 48stündigen Ultimatum von der Sowjetunion besetzt. 
Durch den Wiener Schiedsspruch vom 30. August 1940 verlor 
Rumänien fast die Hälfte von Siebenbürgen und nach dem 
Vertrag von Craiova vom 7. September 1940 auch die südliche 
Dobrudscha an Bulgarien. 

Insgesamt betrugen diese territorialen Verluste Rumäniens 
mehr als ein Drittel der Landfläche mit fast sieben Millionen 
Einwohnern (davon die Hälfte Rumänen). Während des Krie- 
ges gegen die Sowjetunion, Ende 1941, stellte Hitler Rumänien 
eine wohlwollende Revision des Wiener Schiedsspruches in 
Aussicht, wenn mehr rumänische Truppen an der Ostfront ein- 
gesetzt werden würden. Nach dem Waffenstillstand vom August 
1944 wurde Rumänien von den sowjetischen Truppen besetzt 
und zum Frontwechsel gezwungen. Man versuchte durch Trup- 
peneinsatz in Ungarn und in der Slowakei - unter hohen Men- 
schenverlusten — bessere Bedingungen für den Friedensvertrag 
von Paris (10. Februar 1947) zu erreichen. Rumänien erhielt nur 
ee eigens zurück, während die süd- 
ee nn garien und die Nordbukowina sowie 

Ess: jetunion verblieben. Mit Hilfe der so- 
wjetischen Truppen gewann die kommunistische Partei die 
a un ie Parteien der Vergangenheit wurden 

, 8 Michael dankte ab. Rumänien wurde ein Satel- 
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\ ‘roendeinen Hoffnungsschimmer hin. 
Be Mr der Zukunft. Ähnlich wie de 
wie Ungarn, die Tschechoslowakei, Polen 
soslawien und die Baltischen Staaten, ist Rumäni- 
den westlichen Alliierten ın ‚den Verträgen von Teheran 
(1943) und Jalta (1944) an die Sowjetunion »Yerraten und ver 
kauft« N rund dieser historischen Entwicklung müssen 

Vor dem enhänge, wie der Zerfall der alten politischen Partei. 
die De hung der Eisernen Garde in Rumänien, der Krie 
en, die ” Sowjetunion und die Tragik nach dem Zusammen. 
Beet n Rahmen der politischen Situation verstanden werden. 
Be Wunsch, meine Erinnerungen und Geständnisse nieder- 
zuschreiben, ist mehr als zwei Jahrzehnte alt, ObWOlR 
langem im Ruhestand bin, kam ich bisher einfach nicht dazu; 


Iit der Sowie" 
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bei die ungünstige seelische Verfassung die Hauptrolle spielte. 
Bereits vor vielen Jahren — während eines Winteraufenthaltes 
auf Mallorca - begann ich zu schreiben, mußte aber bald aufge- 
ben; trotz des dortigen milden Klimas fühlte ich mich nicht wohl, 
Wirkliche und eingebildete Krankheiten zehrten damals und 
zehren auch jetzt ständig an meiner Schaffensenergie, erwecken 
aber zugleich in mir den Willen, das Begonnene zu beenden. 
Ich verfüge noch über ein relativ gutes Gedächtnis und genü- 
gend Urteilsvermögen und fand auch ausreichendes Dokumen- 
tationsmaterial, um mein Vorhaben zu verwirklichen und hof- 
fentlich auch abzuschließen. Doch stehen mir unter anderem 


fel, ob ich immer imstande sein werde, ganz ehrlich zu sein und 


Wahrheit zu bekennen. 

Aber was ist Wahrheit? Ist es nur das, was ich glaube, als 
wahrhaftig zu erkennen, oder wovon ich überzeugt bin, daß es 
den Tatsachen entspricht? Wieweit beeinflußt die subjektive 
und emotionsbehaftete Eigenbeurteilung die Darstellung der 
Wahrheit? Es müssen nicht immer nur politische und wirt- 
ae Interessen sein, welche die Geschichte verfälschen. 

ie Wahrheitsfindung aus den geschichtlichen Ereignissen 


früherer Zeiten ; j 
2 ist oft on EI- 
schwert, Über durch mangelnde Dokumentati 


jede Darstellu 


lemati ; 
atisch, Deswegen bitte ich den Leser um Nachsicht. 
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aber nicht aus Zeitmangel, sondern aus anderen Gründen, wo- 


insbesondere zwei Hindernisse im Wege, und zwar: meine Zwei- 


schonungslos und ohne Rücksicht auf irgendwelche Folgen die 


die Ereignisse der gestrigen und heutigen Zeit ist 
ng infolge der unausweichlichen Emotionen pfO- 


Nach einer kurzen Beschreibung meiner Kindheit, die zum 
Verständnis meiner Jugendfehler notwendig ist, schildere ich 
ausführlich mein Leben während der Jahre 1933 bis 1945. Diese 
Jahre bilden den Hauptteil meiner hier dargestellten Erinne- 
rungen und waren für mich äußerst spannend und irrational, 
schön und häßlich zugleich, bewundernswert hinsichtlich 
menschlicher Leistungen, aber mit Unvernunft behaftet. Ob- 
wohl mein Verhalten zeitweise von groben Fehlern gekenn- 
zeichnet war, kann ich meine damalige Einstellung, die aus- 
schlaggebend für mein Schicksal wurde, nur bedingt bereuen. 

Die Zeit von 1933 bis 1945 fällt nur zufälligerweise mit der 
Herrschaft des Nationalsozialismus in Deutschland zusammen. 
Ich war weder Nazi noch Faschist im Sinne der heutigen Auffas- 
sung. Von 1933 bis Ende 1940 war ich Mitglied der Eisernen 
Garde. Diese Eiserne Garde war eine rechtsorientierte politi- 
sche Bewegung (entstanden 1927) mit einer nationalen, christli- 
chen und spezifisch rumänischen Ideologie, die aber auch un- 
realistische Ziele verfolgte und oft unkonventionelle Wege ging. 
Fanatismus, Intoleranz und Unvernunft mußten zwangsläufig zu 
Radikalismus führen. Die Einstellung war teilweise judenfeind- 
lich, aber nicht antisemitisch, da ihre Motivation weder rassisch 
noch kulturell, sondern religiös und teilweise wirtschaftlich be- 
dingt war. Weder Hitlers Deutschland noch Mussolinis Italien 
hatten Interesse, die Eiserne Garde zu unterstützen oder deren 
Kooperation zu suchen, obwohl viele Deutsche und Italiener 
Verständnis und Sympathie für diese rumänische nationale Be- 
wegung zeigten. Im Grunde genommen war die Eiserne Garde 
deren Mitglieder sich Legionäre nannten, streng autoritär, aber 
BN totalitär, und ihr Verhalten war wenigstens zu Codreanus 

it sehr korrekt und diszipliniert. Sie aktivierte die bereits vor- 
handene antikommunistische Einstellung der Rumänen, er- 
weckte unglaublich hohe Opferbereitschaft, brachte aber in der 
Folge ‚auch viel Taktik mit sich. Die Rolle der Legionärsbewe- 
a = Sn a ue Sümenen: der letzten 65 Jahre war 
ee = = wie es aus dem Sichtwinkel so mancher 
Ind n ne erscheint. Dennoch bin ich nicht 
Kart ba In olle o jektiv zu beurteilen. Es soll der Zu- 

sein, in einer Zeit mit abgekühlten Leiden- 
schaften, ohne politische Einflüsse der Gege dmitei 
vollständigen Dokumentation ein obj kin Sn Ex Se 
Zeitzu len jektives Urteil über diese 


Obwohl ich mich weder »de facto« noch »de jure« schuldig 
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Sf rzensbedürfnis, die Zeit von 1933 bis 1945 
ir ein Ir zu Papier zu bringen sowie alle damit 
so wie ich sie E ttäuschungen und Fehler zu schildern 
n tioer Sicht zu betrachten. In diesem Sinne ist es 
und sie aus ne eständnis, das ich hier ablegen möchte, Bewußt 
sen gehe ich das Risiko ein, daß viele meiner 
d Bekannten über meine Vergangenheit nicht nur 
ondern möglicherweise ‚auch enttäuscht sein wer- 
überrascht, $ auch in Kauf, daß einige meiner ehemaligen Ka- 
den. Ich Se Eisernen Garde über meine Schilderungen 
meraden Er werden. Ich möchte aber unbedingt alles durch- 
verärgert ei nichts im verborgenen lassen. 
leuchten 7 1 Rumänien gebliebenen Verwandten, Freunde 
Sr onen haben diese »Geständnisse« wenig Sinn. Sie al- 
ung Be Ereignisse und die Entwicklung ausreichend. Be- 
2 ältere Generation hat sie selbst erlebt; ihre Bedeu- 
MER für sie jetzt nicht mehr wichtig. Vielleicht findet sich je- 
endeder mein Buch in die rumänische Sprache überträgt. Aber 


gen und wichtigere Probleme zu bewältigen. Manche dort könn- 
ten meine »Memoiren« mißverstehen und als Versuch deuten, 
alte Wunden wieder aufzureißen; eine Auslegung, die weder 
meinem Wunsch noch meiner Absicht entspricht. Man soll dort 
die Dinge ruhen lassen, denn alles andere wäre sinnlos und frie- 
denstörend. 


bindlichsten Dank den Damen und Herren ausdrücke, die mir 
bei der Textierung, Gestaltung und Zusammenstellung des Ma- 
nuskriptes geholfen haben, und zwar: Frau Elfriede Schinkele, 


Schippek. Ein besonderer Dank gebührt auch meinem Schwa- 
ger Mag. Otto Herzog für die mühsame Korrektur des durchaus 
schwierigen und komplizierten Textes. 


die Möglichkeit zu geben, die Politik Rumäniens nach 1945 bes- 
ser zu verstehen und, über die Kapitalfehler der letzten Jahr- 


zehnte hinwegsehend, die Zusammenhänge mit gebührender 
Objektivität zu beurteilen. 


Stefan Logigan 
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die Menschen in Rumänien haben heute sicherlich andere Sor- 


Ich erfülle eine angenehme Pflicht, indem ich meinen ver- 
Frau Sieglinde Scheed, Frl. Andrea Lang und Dr. Franz 


Ich hoffe, durch diese Veröffentlichung den deutschen Lesern 


ERSTES KAPITEL 


Der Weg nach außen 


Meine Eltern 


Ich wurde 1916, mitten im Ersten Weltkrieg, geboren. Meine 
Mutter stammte aus einer rumänischen Offiziersfamilie von 
adeligem Geschlecht, aber völlig verarmt, aus Pitesti. Sie hatte 
drei Brüder (zwei davon waren Offiziere) und eine jüngere 
Schwester, ebenfalls mit einem Offizier verheiratet. Die damali- 
gen Offiziere Rumäniens fühlten sich als Elite der Nation, ge- 
nossen viele gesellschaftliche Privilegien, hielten sich fern von 
Politik, hatten kein Wahlrecht, waren schlecht bezahlt, aber ge- 
genüber den anderen Mitbürgern stolz und arrogant. Sie stan- 
den, ähnlich wie alle bürgerlichen Kreise Rumäniens, unter dem 
Einfluß der französischen Lebensweise, ohne sich die Tiefe der 
französischen Kultur angeeignet zu haben. Es war nur eine ober- 
flächliche Einwirkung, welche sich mit Elementen der griechi- 
schen, türkischen und russischen Gepflogenheiten vermengte. 
Obwohl das rumänische Königshaus seit 1864 aus Deutschland 
stammte (Hohenzollern), war der deutsche Einfluß in Kultur 
und Lebensweise gering. Wenn auch die Offiziere in Rumänien 
materiell nicht zu beneiden waren, kamen Diebstähle, Beste- 
chungen oder Verratsfälle nur selten vor. Geschah dies doch und 
wurden sie entdeckt, so wartete der Betreffende nicht auf seinen 
Prozeß oder seine Degradierung, sondern zog selbst die Konse- 
quenz und wählte den Freitod. Nach dem Ersten Weltkrieg än- 
derte ‚sich diese Situation. Der Krieg und die Verteidigungsbe- 
dürfnisse Großrumäniens' erforderten eine größere Streit- 
macht, und die Offiziere konnten nicht mehr sorgfältig ausge- 
sucht werden. Auch infolge der allgemein falsch verstandenen 


Demokratie büßte das Offizierskorps an Prestige, Ansehen und 
Wertschätzung ein, wobei Politik un 


d Korruption eine ß 
Rolle zu spielen begannen. r en 


ı 


Dieser Name entstand 1919, als Siebenbürgen, der Banat, die Bukowina und 


Bessarabien Altrumänien einverleibt wurden. Er wurde von westlichen Zei- 
tungen nur mit 


\ großer Ironie verwendet und war später in den 30er Jahren 
nicht mehr in Verwendung. 3 
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a. *. 


. wurde im strengen und ehrenhaften Off. 

Meine Ye er vor dem Ersten ie in Rumä- 

ziersgeist We = wollte unbedingt, daß auch ich Offizier 
nien herrsc 


werde. 


Mein 


: e einer wohlhabenden Bauernfamiie 
Vater En De Stupca (heute Ciprian Porumbesen) Be 
aus dem rumänl Suczawa im damaligen Herzogtum Bukowina, 
in der Nähe REN studierte er - mit einem Kirchenstipendium BE 
Nach der an Joseph-Universität in Czernowitz?, später in 
ander Kaiser- de dann Gymnasiallehrer für Latein und Grie. 
Wien u Bukowina und ab 1913 im Rahmen eines Kultur- 
chisch in de in Altrumänien. Die Ehe mit meiner Mutter wurde 
austauseh®® 2 Ausbruch geschlossen, aber bereits 1916 nach 
407 Sn (18. Mai 1916), wieder geschieden, und ich blieb 
mein Obsorge meiner Mutter. Die Unterschiede in der Weltan- 
inder zwischen meinen Eltern gaben oft zu Diskussionen 
ae wegen der unduldsamen Verwandtschaft schwer zu 
überbrücken waren. Mein Vater, Akademiker mit einer gesun- 
den österreichischen Beamtenerziehung, konnte und wollte sich 
nicht in die Gesellschaft der stolzen, aber verarmten rumäni- 


rumänisch geworden, und mein Vater kam als Gymnasialprofes- 
sor nach Czernowitz. Er heiratete bald wieder und baute sich am 
Stadtrand ein behagliches, bürgerliches Einfamilienhaus mi 
einem schönen Obstgarten. Aus dieser Ehe stammen meine b 
den Halbschwestern, die heute in Bukarest leben. | 

Nach Kriegsende’ vermählte sich auch meine Mutter wieder: 


? Die Universität in Czernowitz wurde 1875 als ein Kulturbollwerk der Mon- 
archie zum Osten gegründet. Der rumänische Abgeordnete im Reichsratzu 
Wien, Prof. C. Tomasciuc, war der erste Rektor, nachdem er vom Kaiser ge 
adelt worden war (s. R. Wagner: »Alma Mater Francisca Josefina«, Fest 


schrift zum 100. Jahrestag der Universitätseröffnung zu Czernowitz, Mün 
chen 1975), i 
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mit einem rumänischen Offizier! — und übersiedelte nach Targo- 
wischt, wo ich meine Kindheit bis 1930 verbrachte. Dort lebten 
auch die Großeltern mütterlicherseits. Auch die Schwiegereltern 
meiner Mutter lebten in der Nähe dieser Stadt, wo sie ein Gut 
mit Wiesen, Wäldern und Weingärten sowie ein einfaches, aber 
behagliches Landhaus besaßen. Dort in freier Natur fühlte ich 
mich sehr wohl, und die Mutter meines Stiefvaters hatte mich 
sehr lieb. Sie lehrte mich das Gemüse im Garten kennen, die 
Bäume nach ihren Blättern und die Kräuter im Wald zu unter- 
scheiden. Dort konnte ich die Käfer, Schmetterlinge, Vögel und 
Eidechsen, aber auch die Haustiere beobachten. Zwei Schäfer- 
hunde im Haus waren meine ersten Freunde. 

Bereits 1920 wurde die Militäreinheit, in welcher mein Stief- 
vater diente, nach Bessarabien verlegt, wo eine Konfrontation 
mit der Sowjetunion zu erwarten war. Viele rumänische Truppen 
wurden dort konzentriert. Mein Stiefvater mußte für ein Jahr 
nach Bessarabien. Auch meine Mutter und ich kamen nach eini- 
gen Monaten dorthin. Aus dieser Zeit stammen meine ersten Er- 
innerungen. Einige Ortsnamen wie Soroki, Kotjugeni-Mari, Cin- 
scheutz, Kischinew (rumänisch Chisinäu) haben sich in meinem 
Gedächtnis für immer fixiert. Auch Bilder mit vielen Soldaten, 
Pferden, Kanonen und schlechten, schlammigen Straßen sowie 
Schießereien, »lustig wie beim Gewitter«, blieben mir in Erin- 
nerung. Ich kann mich noch gut erinnern, daß meine Mutter in 
Sorge war und oft, um sich für den Notfall vorzubereiten, in der 
Nacht die Koffer packen mußte. Mein Stiefvater mußte im 
Dienst ständig seinen Helm tragen. Es war alles so lustig; sein 
Helm sah wie ein Kochtopf aus! Ich konnte es nicht verstehen, 
warum die Leute so ‚ernst und voll Sorge waren, da diese 
»Schießereien« für mich so lustig waren. Bis heute kann ich 
nicht begreifen, daß ich dabei keine Angst empfand. 
at klekkelr nach Targowischt stattfand, weiß ich 
sie sich nBahnkok ee Se no Mullet weinte, als 
ie Statik Bo ee Stiefvater verabschiedete. Da 
One c u en war, mußten alle Beamten- und 
ee a n aus Bessarabien evakuiert werden. Wir kamen 

meinen Stiefvater nach Targowischt zurück. Erst viele Mo- 


Y : : 
ner war von Beruf Offizier, er stammte aber aus einer kleinen 
FE ES ur Den Vater nen der bereits 1920 starb. Seine 
{ als meine liebe Großmutter betrachtete. I klei 
{ ich als \ } ‚ lebte als kle 
Gutsbesitzerin in einem Dorf nicht weit von Targowischt (Viforita). = 
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u BEE 


„m auch mein Stiefvater ee io 
er nn "enze hatte sich inzwischen entspannt. Ich war 
erus I rück war, da er immer lieb zu mir war und 
glücklich, n alle meine Fragen ausführlich und geduldig zu 
sich Zeit na = hrend meine Mutter, die ständig mit dem Haus- 
b antworten, Y war, oft meine vielen Fragen abwehren mußte: 
halt DE so viel!« »Ich weiß es nicht.« »Das ist nichts für 


nn a mich in Ruhe, ich habe keine Zeit!«»Frag deinen 
ın = 


or! : 2 : 
NE von fünf Jahren wußte ich noch nichts von meinem 


jeiblichen Vater. 


nate spät 
der russisc 


Erste Probleme 


Alsich noch keine sechs Jahre alt war, bekam ich die ersten Tur- 
bulenzen des Schicksals zu spüren. Es war 1922 vor Ostern, als 
mein leiblicher Vater aus Czernowitz meiner Mutter schrieb und 
seinen Besuch nach Targowischt anmeldete, um mich zu sehen. 
Auf Wunsch meiner Mutter übernahm mein Großvater die Auf- 
gabe, mir die Wahrheit, daß ich einen anderen Vater habe, »scho- 
nend« beizubringen. Ich weiß nicht, wie sich mein Großvater in 
dieser schwierigen Lage verhielt; aber ich soll fürchterlich ge- 
weint und erklärt haben, daß ich keinen anderen Vater außer 
dem »Täicutu« (meinem Stiefvater) haben möchte. Ich wollte 
ausreißen. um den anderen Vater nicht kennenlernen zu müs- 
sen. Nur mit Mühe und Geduld konnte ich beruhigt werden, 
nachdem mir versprochen worden war, daß ich weiter bei mei- 
nem lieben Stiefvater bleiben würde. 

Wegen des Aufenthalts in Bessarabien im Jahr davor hatte ich 
den Kindergarten nicht besuchen können, und somit war mir die 
Aufklärung über meinen leiblichen Vater erspart geblieben. Da 
mein Vater mich jetzt unbedingt zu sehen wünschte, mußte dies 
sofort nachgeholt werden. Nach dem österlichen Kirchenbesuch 


mit roten Sandalen zu den Großeltern, wo mein Vater auf mich 
wartete. Er hatte mir viele Spielsachen und Süßigkeiten sowie 
eine neue lederne Schultasche für die im Herbst beginnende 
Schule mitgebracht. Das Eis war schnell gebrochen, da er sehr 
lieb zu mir war. Es kam mir vor, als hätte ich ihn schon immer 


Beat Ich verstand aber nicht, warum er Tränen in den Augen 


i 
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führte mich meine Mutter in einem neuen Matrosenanzug und 


ne Auch meine Mutter und meine Großmutter weinten. Nur“ 
A war gut gelaunt, hatte ich doch so viele Sachen bekommen. 


Einige Wochen später erwartete mich noch eine Überraschung, 
Mein Stiefvater eröffnete mir eines Tages, daß ich bald einen 
Bruder oder eine Schwester bekommen würde. Zur Überra- 
schung meiner Eltern war meine Freude gar nicht so groß, ob- 
wohl ich froh war, einen Spielgefährten zu haben. Aber instink- 
tiv packte mich ein Eifersuchtsgefühl. Würde mein Stiefvater 
auch dann noch so viel Zeit für mich haben, wenn ein zweites 
Kind da war? Immerhin, ich wünschte mir einen Bruder, aber 
keine Schwester, und dieser sollte so lieb und gut sein wie mein 
Stiefvater. FA 

Im September 1922 führte mich meine Mutter in die Schule, 
die zwei Kilometer von uns entfernt war. Dies ist für jeden 
Schulanfänger ein Erlebnis, und es verlief ähnlich wie überall 
auf der Welt. Die Eröffnung war feierlich; die älteren Schüler 
sangen die rumänische Nationalhymne und einige Volkslieder. 
Beim Musiklehrer bemerkte ich einen meterlangen, fingerstar- 
ken Holzstock, der damals in der rumänischen Schule als uner- 
läßlicher Tatzenstab’ zur Wahrung der Disziplin vorhanden war. 

Die Spannung war groß, als der Lehrer mich nach meinem 
Namen fragte. Ich antwortete stolz und mit lauter Stimme: Lo- 
gigan Stefan. Der Direktor, der anwesend war, wendete sich 
meiner Mutter zu und sagte: »Frau Nicolescu, es ist doch Ihr 
Sohn, nicht wahr?« Meine Mutter sprach fast im Flüsterton. »Ja, 
es ist mein Sohn aus erster Ehe.« Ich weiß nicht warum, aber ich 
wurde rot im Gesicht und mein Herz klopfte stark; dabei dach- 
te ich mir: Warum kann ich nicht so heißen wie meine Mutter? 
‚Warum? Ich ging sehr gern zur Schule und stand täglich vor Un- 


geduld schon frühzeitig auf. Wir waren 40 Knaben in der Klasse 
und hatten nur vormittags Unterricht. 


Die regelrechte Prügelstrafe gab es früher in Rumänien auch in den Mi- 
litärkasernen. Hauptsächlich die Unteroffiziere wollten ihre Autorität da- 
durch unter Beweis stellen, daß sie die Rekruten während der Ausbildung 
blutig schlugen. Auch hier wählte man als Opfer nur Soldaten aus einfachen 


Schichten. Analphabeten, Juden oder Zigeuner.die ni h i 
» ; t a 
schweren. Die Prügelstra n ee 


fe in der rumänischen Armee wurde er ä 
i stw 
des Zweiten Weltkrieges ährend 


und in Gefangenenanstal 
heute in Rumänien noch 
auf der Welt. 


zur Gänze abgeschafft. Sie ist aber bei der Polizei 
ten wohl geblieben. Obwohl ungesetzlich, wird sie 
immer angewendet, wie mehr oder weniger überall 


2] 


Ein Unfall mit Folgen 


|beginn war ich mit meinen E 

ige Wochen Pa Stiefvaters gefahren, wo wir 1 
aufs Land zuf N S Die Zwetschgen, Birnen und Weintrau- 
5.0le er "ind es wurde Marmelade und Powidl ein- 
non N roßmutter kochte eine ausgezeichnete 
Men briet zwei Junghühner auf dem Spieß und 
| Salat. Das Wetter a Rn warm und ziem- 3 

07; ock,der einem Nachbarn gehörte, wur- A 
lich ee Er - an eine dünne Keite gebunden 
de Sur Haus. Da ich keineswegs scheu gegenüber Haus- 
= ER alle ich mit ihm spielen. Ich kroch auf allen vieren 
DE I und durch Kopfnicken zeigte ich Kampfbereitschaft 
$ nn Shnelite hüpfend zu mir, mußte aber, da er angekettet 
a eng Schritte vor mir stehenbleiben. Das Spiel, das für z 
ar sehr lustig war, wiederholte sich einige Male,bisdieKtte 
riß und ich etliche starke Stöße auf den Kopf bekam, schrie und 
in Ohnmacht fiel. Meine Bewußtlosigkeit dauerte einige Tage, 
und als ich zu mir kam, lag ich im Bezirkskrankenhaus. Eine 
schwere Gehirnerschütterung, Gedächtnislücken und starke 
Sprach- und Gleichgewichtsstörungen waren die Folge. Ich wur- 
de in die neurologische Klinik nach Bukarest gebracht und kam 
erst zu Weihnachten nach Hause. Ich konnte fast nicht mehr 
sprechen. Das begonnene Schuljahr ging für mich verloren. Im 
Frühjahr kam ich wieder in die Klinik nach Bukarest. Mein Ge- 
dächtnis funktionierte einwandfrei, die Kopfschmerzen ver- 
schwanden, aber die Sprache kam nur sehr langsam wieder und 
war von Stottern und spastischen Bewegungen der Augen und 
der Hände begleitet. 

Meine Mutter war verzweifelt, zumal mein Vater aus Czerno- 
witz nicht aufhörte, ihr in jedem Brief Aufsichtsmängel vorzu- 
werfen. Aber sie konnte sicherlich nichts dafür. Auch mein Va- 
ter, der mich gleich nach dem Unfall im Spital besuchte, war un- 
lc und ratlos. »Was ist aus unserem gesunden Kind ge- 

orden!« 

Ich war dem Hohn und Spott anderer Kinder ausgeliefert, 
S um möglichst wenig sprechen zu müssen und meinen 

a zu verbergen, versuchte ich, mich zu isolieren. 
a en vor den Bosheiten anderer Kinder zu schützen, 
en es Mutter nicht mehr in die Schule schicken, 

ınen Hauslehrer privat unterrichten lassen. 
2 


Der Hausarzt, der ein Freund unserer Familie war und mich 
von Geburt her kannte, war entschieden dagegen. Wie meine 
Mutter mir später erzählte, war er der Meinung, daß eine Isolie- 
rung keineswegs zweckmäßig sei. Nur der Wille, sich gegen die 
Bosheiten anderer Kinder durchzusetzen, könne die Folgen die- 
ses Unfalles mildern und sie schließlich mit der Zeit aufheben. 
Die ärztliche Behandlung und die Bemühungen meiner Eltern 
müßten in erster Linie der Stärkung des Willens des Kindes die- 
nen, um alle inneren und äußeren Schwierigkeiten zu meistern. 
Es sollte damit erreicht werden, aus mir einen Willensmenschen 
zu machen, der selbst seine Fehler korrigieren und sich beherr- 
schen kann. So ging ich im Herbst wieder zur Schule und wurde 
durch meinen Fleiß und meine Zähigkeit einer der Besten in der 
Klasse. Die Kinder waren aber manchmal sehr boshaft: »Warum 
hast du einen anderen Namen als deine Mutter?« »Warum stot- 
terst du?« »Weißt du überhaupt, wer dein leiblicher Vater ist?« 
Es kam dadurch sehr oft zu Raufereien mit anderen Kindern. 
Ich wurde manchmal geschlagen, lernte aber dadurch auch bald, 
meine Fäuste und Füße zu gebrauchen. Ich wollte mich nicht 
mehr schlagen lassen. Oft mußte ich in der Schule nachsitzen, 
und manchmal bekam ich vom Lehrer mit dem Tatzenstab die 
üblichen Schläge auf die Hände. Meine Aufgaben aber machte 
ich immer sorgfältig, sauber und einwandfrei. Ich lernte gut und 
fleißig, daher waren die Lehrer mit mir zufrieden. Viel zur Ver- 
besserung meiner Situation trug mein Stiefvater bei, der viel Ge- 
duld mit mir hatte. Er erzählte mir die Geschichte von dem 
großen Redner Demosthenes aus dem Altertum und war immer 
bemüht, meinen Willen zu stärken. Ihm habe ich sehr viel zu ver- 
danken. Die Folgen dieses Unfalls sollte ich mein ganzes Leben 
lang spüren. Auch wenn das Stottern viele Jahre später weniger 
zu bemerken war, blieben doch gewisse Hemmungen, die mich 
nn verfolgten. Sie bewirkten aber keine wesentlichen Hin- 

nısse in meinem Berufsleben, obwohl die eben erwähnten 
Hemmungen manchmal unangenehm waren. 


Der Ausreißer 


Nach der Volksschule, die ich wegen meines Unfalls erst ein Jahr 
später als gleichaltrige Kinder beenden konnte, sollte ich auf 
Wunsch meiner Mutter in ein Militärgymnasium kommen. Die- 
ses Gymnasium war eine berühmte Kadettenschule mit Internat 
ın einem Kloster (Mänästirea Dealului), nur etwa fünf Kilome- 
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Be 


: „nt. Für meine Eltern wäre esei 
von TargO ischt I gewesen, da sowohl das Studiam er 
auch Unterb Als Stiefsohn eines Offiziers hatte ich gewisse Vor. 
gratis Nas mußte mich ebenfalls einer strengen ärztlichen 
teile, abet > 5 unterziehen und danach eine sportliche, schriftli- 
Untersuchu En dliche Prüfung bestehen. Es war ein Wettbewerb 
che sowie = 300 Kandidaten um 40 Plätze der ersten Gymnasi- 


et nicht, warum ich eine sO ablehnende Haltung dazu 
. ich wollte ganz einfach nicht. Vielleicht war ich indirekt 
ke einem Stiefvater beeinflußt. Täglich jammerte er, daß die 
Dfiziere © schlecht bezahlt und manche seiner Vorgesetzten 
Querköpfe seien, daß der Dienst immer schwerer würde usw. 
Ärzte und Rechtsanwälte hätten es besser, aber am besten hät. 
ten es die Ingenieure ın den Ölfeldern, die bis auf fünf Kilome- 
ter an Targowischt heranreichten. Immer wieder seufzte er und. 
sagte: »Warum bin ich nicht Ingenieur geworden?« Ich sprach 
mit meinem Stiefvater und bat ihn, mich nicht in die Kadetten- 
schule zu schicken, da ich in das örtliche Zivilgymnasium gehen 
wollte. Auch die meisten meiner Freunde besuchten die dortige 
Schule, denn keiner von ihnen konnte in das Militärgymnasium 
aufgenommen werden. Mein Stiefvater versuchte, mich mit Ar- 
gumenten und Zureden umzustimmen, aber vergebens. Ich woll- 
te nicht. Meine Mutter wandte andere Methoden an: Sie 
schimpfte und schlug mich, bis ich nachgab. »Du wirst überhaupt 
nicht gefragt! Du mußt das machen, was deine Eltern bestim- 
men, und basta!« Aber davon wird man gescheiter, zumal man 
sich als elfjähriges Kind vor den Prügeln seiner Eltern nicht 
schützen kann. Ich besuchte meinen Großvater und bat ihn, mit 
meiner Mutter darüber zu sprechen. Er war der Meinung, daß 
dies zwecklos sei, da sie entschlossen war, mich in die Kadetten- 
schule zu schicken. Er gab mir vertraulich einen guten Rat,den 
ich auch befolgte. Im Spätsommer kam ich mit anderen Kindern 
in die Kadettenschule vor die Prüfungskommission. Etliche Mi- 
en der ärztlichen Untersuchung beschleunigte ich mei- 
en a daß ich heftiges Herzklopfen bekam. Der un- 
en Kader a fragte mich, ob ich beim Spielen mit an- 
Be er a könne. Ich sagte: »Leider nein; ich 
ee 2 ar Stichschmerzen in der Brust.« Seit ’ 
teichemen @ 2 and hätte, fragte er mich. Stotternd erzähl- Er. 
eschichte mit dem Ziegenbock. Nachdem mich 
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ein anderer Militärarzt abgehorcht hatte, erklärten sie mich für 
»untauglich«, und ich brauchte auch keine weiteren Prüfungen 
mehr abzulegen. £ 

Meine Mutter war verzweifelt: Ich war herzkrank, und sie hat- 
te es nicht gewußt. Unser Hausarzt wurde geholt, um mich zu 
untersuchen. Dieser brachte mich ins Krankenhaus, wo ich drei 
Tage bleiben mußte, aber man fand nichts; mein Herz war ge- 
sund. Die kämpferische Natur meiner Mutter ließ sie nicht zur 
Ruhe kommen. Sie entschloß sich, ein Gesuch an den Verteidi- 
gungsminister zu richten, um eine Überprüfung durch eine Arz- 
tekommission zu erwirken. Sie glaubte, eine Unregelmäßigkeit 
entdeckt zu haben, und wollte unbedingt ein Exempel statu- 
ieren. Ich war sehr beunruhigt und ängstlich darüber, daß mein 
Schwindel entdeckt werden könnte. Bevor sich die Lawine in 
Bewegung setzte, mußte ich Farbe bekennen und meinen 
Schwindel gestehen, aber ohne zu sagen, daß die Idee von mei- 
nem Großvater stammte. Ergebnis: eine fürchterliche Tracht 
Prügel, da mein Stiefvater, der mich hätte schützen können, 
nicht zu Hause war. Meine Mutter drohte mir dann, mich künf- 
tig in mein Zimmer einzusperren und alle meine Spielsachen 
wegzuwerfen. 

So entschloß ich mich, auszureißen. Im Vorbeigehen packte 
ich in einen kleinen Koffer Wäsche, Strümpfe und ein paar an- 
dere Sachen, ging zu meiner Großmutter und erschwindelte mir 
Geld, kaufte eine Eisenbahnfahrkarte und bestieg am Bahnhof 
den Zug in Richtung Bukarest. Ich wollte in Bukarest in einer 
Mechanikerwerkstätte als Lehrling beginnen, wußte aber nicht, 
daß ich mit elf Jahren noch zu jung dafür war. 

Zu meinem Glück traf ich im Zug einen Bekannten meines 
Stiefvaters, der aus meinen naiven Lügen schnell herausfand, 
daß hier etwas nicht stimmte. In einer Station mußte der Zus an- 
halten und längere Zeit warten. Während dieser Zeit telefonier- 
te der Bekannte mit meinem Stiefvater. Dann wurde ich vom 
Bahnhofsvorsteher in »Schutzhaft« genommen. Mein Stiefvater 
holte mich einige Stunden später ab und brachte mich wieder 
ns Hause. Unterwegs erzählte ich ihm, warum ich weggelau- 
: Er versprach mir, die Angelegenheit mit meiner Mutter 

‚Ordnung zu bringen, vor allem aber, daß ich nicht geschlagen 
würde. Zu Hause angekommen, fand ich meine Mutt ar 5 

h ‘ ; er sehr ver- 
weint und schweigsam. Zum erstenmal empfand ich. d ß si 
mich tatsächlich liebte und große Sor == a 
einTährsvorliengehercneisch ge um mich hatte. Meine 

chwester Helene war krank und lag 
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im Bett. Nur mein fünfjähriger Bruder, de 
ar sorglos und vergnügt und wollte 


Mein Stiefvater 


Kein »Täicutu«, ein Ausdruck, ler schwer zu übergeg 
Ich pann" e ungefähre rumänische Übertragung vo »Väter- 
zen ist; e1N 5 äß zuwenig aussagt. Er war immer gut 


er sinngema» 4 ; 

chen«, na geduldig, meine Aufgaben zu schreiben; beson. 

2) a ellrechnen war sein Steckenpferd. Er hatte immer Zeit 
ers 


für mich und half mir, meinen Sprachfehler zu überwinden, gab 
mir Mut und Selbstvertrauen. Eri ER 

Zwei Ereignisse blieben mir ın :rinnerung, die seinen festen 
Charakter und seine gütige und ruhige Wesensart kennzeichnen: 
Ich war in der ersten oder zweiten Gymnasjalklasse, und wir 
Kinder spielten während der Pause bei schönem Wetter regel- 
mäßig Fußball. Der Innenhof der Schule war zu klein, und das 
Gebäude hatte viele Fenster. Wir durften nur im äußeren Hof 
spielen, aber dort wurden wir von den älteren Schülern, die 
selbst spielten, immer wieder brutal davongejagt. Bei einem 
Spiel im »verbotenen« Innenhof ging die große Scheibe des Di- 
rektionsfensters kaputt. Ein kleiner, blasser, schüchterner Bub 
meiner Klasse namens Cornea war der UÜbeltäter. Er hatte 
schreckliche Angst vor dem Direktor und vor allem vor seinem 
Vater, der ihn oft prügelte. Alle Schüler unserer Klasse hatten 
geschworen, unter keinen Umständen den Schuldigen zu verra- 
ten. Der Direktor, der wegen seiner Strenge berüchtigt war, 
drohte, uns alle hinauszuschmeißen oder das Jahr wiederholen 
zu lassen, wenn wir diesen »feigen Bengel« nicht nannten. Er 
gab uns zwei Tage Bedenkzeit. Wir versuchten, Cornea zu über- 
reden, sich selbst zu stellen, aber er hatte Angst und wollte 
ei nicht; und wir fühlten uns alle durch das Versprechen gebun- 

en. 

Nun erzählte ich die für uns »enorm wichtige Sache« meinem 
Stiefvater. Er hörte mir zu, dachte nach und fragte: »Hast du 
a Sin viel zu überlegen, sagte ich: »Ja — sicher!« Dann er 
allen Be nen in der Klasse sagst du dem Direktor vor 
En er ss dues gemacht hast; aber vorher sag nieman- 
Fer Feielin = AIG mich nicht fürchten und die Schap y 
und ganz Fa mich nehmen. Es klang für mich phantastisC 

ckt. Damals — wie auch später — war ich keine 
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Heldennatur, aber ich vertraute meinem Stiefvater, der alles 
besser wußte. E 

Ich redete mit niemandem darüber. Als uns der Direktor nach 
zwei Tagen mit einem ernsten Gesicht fragte, wer der Täter ge- 
wesen war, stand ich auf und sagte ruhig: »Ich war es.« Der Di- 
rektor schaute mich forschend und stumm an und sagte zuerst 
nichts. Am meisten erstaunt waren alle meine Mitschüler, deren 
Gesichter er der Reihe nach genau beobachtete. Dann brüllte er 
mich an und befahl mir, alle meine Sachen zusammenzupacken 
und hinauszugehen. In der Pause mußte ich vor seiner Kanzlei 
auf ihn warten. Die Zeit bis zur Pause verging sehr langsam, aber 
eigenartigerweise war ich ruhig und geduldig; im Grunde ge- 
nommen hatte ich nichts verbrochen. In seinem Kanzleizimmer 
befahl mir der Direktor, auf dem Fauteuil vor seinem Schreib- 
tisch Platz zunehmen, und dann sagte er mit einer bewegten Stim- 
me: »Wie kommst du dazu, die Schuld auf dich zu nehmen, und 
warum? Ich habe sofort an den Gesichtern der anderen Kinder 
bemerkt, daß du nicht der Täter bist. Auf alle Fälle, du bist ein mu- 
tiger Kerl!« Bevor ich etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür, 
und Cornea, der eigentlich Schuldige, stürzte zitternd und wei- 
nend herein und murmelte: »Ich war es und nicht der Logigan.« 
Weiter geschah nichts, Cornea mußte nicht die Schule verlassen, 
und mein Name wurde jetzt im ganzen Gymnasium bekannt. 

In einem anderen Fall aber muß ich mich schämen. 14 Jahre 
war ich alt und spielte gern Fußball. Nun, dazu gehören aber 
richtige Schuhe, ich hatte keine, und meine Mutter konnte mir 
auch keine kaufen. Ich begann Geld zu sparen, aber nach einem 
Jahr hatte ich noch nicht einmal die Hälfte beisammen. Nun hat- 
te mein Stiefvater in seinem Bücherschrank ein sechsbändiges 
französisches Lexikon (Larousse Illustree), in Leder gebunden, 
das er aber sehr selten benutzte. Ich weiß nicht, was mir einge- 
fallen war. Ich schmuggelte diese Bände aus dem Haus und trug 
sie in einem zerrissenen Rucksack in die Stadt zu einem Altwa- 
en = erzählte ihm, daß mich mein Vater geschickt ha- 
ae = 2 = ng zu verkaufen. Er notierte den Namen 
nes a Es gab mir verhältnismäßig wenig Geld 
er En iel, da ich die heißersehnten Schuhe kaufen 

. “N r Mutter erzählte ich, daß die neuen Schuhe nicht 
ea ae nur ausgeborgt seien. Mit diesen Schuh- 
ae in a unserer Schulmannschaft natür- 
Re ei 3 einmal eine Knieverletzung erlitt. Etliche Wo- 

pater ging meine Mutter zufällig zu dem Altwarenhänd- 
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hen dbetriebene Eismaschine zu verka 


: ; Uufe 

‚re alte, 5 & Ä 1 n, 

jer, um unsere { sechsbändige französische Lexikon mit der Un. 
jesah dort daS iefvaters und mußte erfahren, daß ich es her. 


terschrift meines ir Geld erhalten hatte. Da ich nicht zu Hause 
gebracht UN inen Stiefvater, ob er mich tatsächlich zum Alt 
seschickt habe, die Bücher zu verkaufen. Er ent. 
nc Angelegenheit und erklärte, mir diese Bücher ge. 
e E ben. Wegen dieser Sache dürfte zwischen beiden 
schenkt zu En Streit entstanden sein, aber ich war »außer ob. 
Elternteilen © und in den nächsten Tagen bemerkte ich, daß 
ligo«. Re ter etwas nachdenklich war und jedes Gespräch Mit 
mein Stiel : Am Samstag nachmittag, als ich die Schuhe anhat. 


ir vermie : : 
= = zum Sportplatz wollte, lud er mich zu einem gemeinsa- 
e 


men Spaziergang IN un 


seren Garten ein. Kurz und bündig a > 


er mir, daß er über alles Bescheid wisse und tief vonmiren- 


täuscht sei. Dann drehte er sich um und ließ mich allein. Mir 


wäre lieber gewesen, ET hätte mich beschimpft oder geschlagen, : 


doch das tat er nicht. Er wollte mir lange Zeit nicht mehr in die 


Augen schauen. Dies tat mir sehr weh! Ich bedauerte tausend- 


mal, was ich getan hatte, und schenkte die Schuhe nach meiner 


Knieverletzung einem anderen Schüler. Wenige Monate später 


kam Weihnachten, und mein Stiefvater verzieh mir die Schand- 


tat: er war wieder der alte geworden. Als ich ihm 1934 gestand, 


daß ich Mitglied der Eisernen Garde geworden war, blieb er 


nachdenklich und schweigsam. Er verstand mich wohl, war aber 
besorgt um mich und riet mir, sehr vorsichtig zu sein. Er hoffte, 


daß ich nie wieder etwas tun würde, was mein Gewissen belasten 
könnte; aber instinktiv spürte er, daß ich einmal von der Politik 


sehr enttäuscht sein würde. Als Oberleutnant im Ersten Welt 
krieg wurde er zweimal verwundet. Im Zweiten Weltkrieg kam 
er als Oberst und Kommandeur eines Panzerregiments an die 
Ostfront und nahm an allen Kämpfen bis Rostow am Don teil, 


wo er magenkrank wurde. Später, 1947, wurde er krankheitshal- 
ber pensioniert, kam danach unter der kommunistischen Herr- 
schaft infolge einer Anzeige ins Gefängnis und blieb zwei Jahre 
in Haft. Erst dann stellte sich heraus, daß ein Irrtum vorlag, und 
es wurde ihm kein Prozeß gemacht. Geschwächt von seelischen 
= eine ungerechte Welt und schwer krank starb, er et- 
ale? et Weihnachten 1940 habe ich ihn zum letzten- 
war: güti a er blieb mir in Erinnerung, so wie er immer 
be ich Be uldig, ruhig, hilfsbereit und charaktervoll. Ihm ha- 
iel zu verdanken. 
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War ich ein schlechtes Kind? 


Der turbulente Sommer des Jahres 1927 ging schnell vorbei, und 
im Herbst kam ich ans Lokalgymnasium von Targowischt, wo 
ich anfangs brav und fleißig lernte. Wir wohnten ziemlich weit 
von der Schule entfernt, etwa zwei Kilometer, und ich mußte 
diesen Weg bei jedem Wetter, manchmal viermal am Tag, gehen. 
Auch im Sommer war der Weg wegen der Hitze und wegen des 
von den Autos aufgewirbelten Staubes unangenehm. Damals 
waren die Straßen von Targowischt nur im Zentrum gepflastert 
und staubfrei. 5 ; 

In der Schule zeigte ich für Physik, Mathematik, Chemie und 
Geographie besonderes Interesse; für die anderen Fächer sowie 
für Sprachen hatte ich nichts übrig. Für Turnen und Fußball ent- 
wickelte ich sogar eine Leidenschaft. In der Musikstunde ver- 
hielt ich mich widerspenstig und sang absichtlich falsch, bis mich 
der Musiklehrer hinauswarf. In den Sprachen hatte ich die 
schlechtesten Noten in der Klasse. Dafür war ich in Mathematik 
und Physik der Beste. Das Zureden meines Stiefvaters, daß ich 
alles lernen müsse, hatte nur anfangs Erfolg, später nicht mehr. 
Mit der Zeit wurde ich als Schüler immer schlechter. Trotz des 
geduldigen Einsatzes meines Stiefvaters und der teuer bezahl- 
ten Nachhilfestunden konnte ich nur mit Mühe und Not — mit 
regelmäßigen Nachprüfungen im Herbst — die vier Gymnasial- 
klassen beenden. Meine Mutter war oft verzweifelt, da ich nicht 
nur schlecht lernte, sondern auch unfolgsam, boshaft und trotzig 
war. Auch Schläge halfen nichts. 

Meinetwegen entstanden in der Schule oft verzwickte Situa- 
tionen: Raufereien, zerschlagene Fenster, Verschwinden von 
Schulheften, mit Ol verschmierte Kreide usw. Zu Hause kamen 
andere Bosheiten hinzu: Tierquälerei an Katzen und Hunden 
Wettkämpfe zwischen Hähnen oder Truthähnen, Fallenstellen 
für Spatzen am Hausdach. Eines Tages nahm ich das Jagdgewehr 
meines Stiefvaters und versuchte, einen Raben vom Nußbaum 
= en zu schießen. Es gelang mir nicht, ihn zu tref- 

‚aber dafür erhielt ich einige gesunde Schläge von meiner 
Mutter, nachdem sich der Nachbar bei ihr beschwert hatte. Dar- 
über hinaus bekam ich durch den Rückschlag des Gewehrs, das 
ich nicht fest genug gehalten hatte, einen großen, schmerzhaften 
blauen Fleck auf meiner rechten Schulter. Mit anderen Buben 
meines Alters spielte ich gern Krieg. Als Kampfgelände suchten 
wir die Ruinen des aus dem 17. Jahrhundert stammenden fürst- 
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\osmauern und unterirdischen Kefjer. 
„lastes mit Fe stöcken als Gewehren und mit Saba ; 
wölben aus en einander heftige Schlachten, Ein Schüler. 
Holz lieferte zeigte uns, wie man Sprengkörper herstellen 
2 asse zus Koks geriebenen Kohlenstaub mit 
in der Drogerie zu haben) und K 


alium- 
Das letztere war IN jedem Haushalt vorhanden, In 
grmangant : benutzte man es zum Gurgeln gegen Halsentzün. 


Wasser gelöst, "ng benötigten wir größere Mengen, aber 
ng. Z SE on ne man diese Mengen ohne Rezept nicht 
Die Mischung wurde in Papier gewickelt und mit 

bekommen. ann mehrmals festgebunden. Bei starkem Wer. 
se Mauer oder auf festen Boden explodierten diese 
fen gegen nt riesigem Krach, aber ohne weitere Wirkung, : 
Ährlich waren sie eigentlich doch nicht. Zu Unan- 

n kam es einmal, als sich die Anrainer wegen des 
ßen Lärms beschwerten; die Polizei wurde eingeschaltet, Es 
En sich heraus, daß größere Mengen Kaliumpermanganat | 
= en Schüler aus der Spitalsapotheke gestohlen worden 
Sn: seine Mutter war dort als Aufräumerin beschäftigt. Zu 
Veser Angelegenheit wurde ich von der Polizei aus der Schule ge 
holt und verhört. Es war meine erste Bekanntschaft mit der Po) 
zei. Dem Polizeibeamten sagte ich, daß es mir Spaß mache, wenn 
es kracht. Aber damals war die Verwendung von Knallkörpern - 
wie überall - nur in der Silvesternacht gestattet. Aber wir schlim. 
men Buben nahmen keine Rücksicht auf Gesetz und Ordnun 
Einer brachte einmal in die Schule Niespulver mit, und wir streu- 
ten esin der Klasse aus. Viel Spaß machte es uns, mit Knallfröschen 
und Sprühkerzen nach den Schülerinnen, die aus der Mädchen 
schule ausschwärmten, zu werfen und sie schrill schreien zu höre 
Was wir damals noch alles machten: Wir malten Gespen 
auf Grabsteine am Friedhof; wir läuteten die Kirchenglocke 
nach Belieben; wir versetzten die Kanaldeckel auf den Straße 
wir warfen rote Farbe in den Oberlauf des Flusses (Ialomit; 
damit die Leute meinten, es sei jemand umgebracht worden, 
usw. Meine Mitschüler und ich wetteiferten beim Erfinden sol- 
cher mehr oder weniger harmloser Späße. 
Meine Mutter mußte für meine Dummheiten oft Strafe zal 
len; danach erhielt ich Prügel wie immer. War ich tatsächlich e 
schlechtes Kind? Mein Stiefvater versuchte immer, die Mutti 


zu beruhigen, und meinte, alle Bengel in den Flegeljahren seien ” 
50. Meist lachte er über unsere Streiche. 
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‘4 Bruder war im Vergleich zu mir viel ruhiger; er war eine 
ende Natur: ängstlich, folgsam und brav, aber ee. 
lich lässig, träumerisch und initiativlos. Oft unbeholfen in der 
Schule, war er trotzdem ein guter Sportler und wuchs wie ein 
Athlet heran. Nach den Wünschen meiner Mutter kam er später 
in die Kadettenschule und sollte Offizier werden. Es kam nicht 
dazu, denn mit 19 Jahren bekam er Tbe und mußte viele Jahre 
unter dieser schweren Erkrankung leiden. 


Meine große Liebe 


Frühzeitig entwickelte sich bei mir das Interesse für alles, was 
mit der Technik zusammenhängt. Ich bastelte meine Spielzeuge 
selbst und war sehr neugierig, alles über sämtliche technischen 
Dinge zu erfahren. Bei einem Hufschmied in der Nähe war ich 
imstande, mir die Arbeit stundenlang anzusehen. Der alte Huf- 
schmied zeigte mir die Werkzeuge und war immer bereit, meine 
Fragen zu beantworten. Damals fuhren in unserer Straße nur 
selten Autos, und wenn, dann meist Lastwagen. Oft blieb ein 
Lkw am Straßenrand stehen und der Fahrer mußte etwas repa- 
rieren;manchmal lag er dann auf einer Zeltplane unter dem Wa- 
gen. Ich blieb dann stehen und vergaß meine Wege. Größte 
Freude bereitete es mir, wenn der Fahrer mir erlaubte, ihm zu 
helfen, und ich ihm die Werkzeuge reichen durfte. So lernte ich: 
das ist ein Halbzoll-Gabelschlüssel, das ist »ein Franzose«, das 
ist eine Zwickzange, das ist eine Dreiviertelzoll-Klemme. Da- 
nach kam ich nach Hause, schmutzig von Staub und Öl, und 
mußte oft eine Prügelstrafe in Kauf nehmen. 
Der Stadtteil von Targowischt, in dem meine Eltern unser Haus 
bauen ließen, befand sich am Stadtrand, und wir bekamen elek- 
trisches Licht erst im Jahre 1927. Vorher war ich an die Petrole- 
umlampe gewöhnt. Ich lernte von meiner Mutter, wie der Glas- 
zylinder mit Zeitungspapier zu reinigen war, und ich tat es im- 
mer gern. Ich fragte meinen Stiefvater, warum der Lampenzy- 
linder manchmal mehr und manchmal weniger rußig werde. Da 
= a dies a erklären konnte, beschloß ich, durch eine höhe- 
ee nn pe des Dochtes die Ursache selbst zu 
et ee Be nn war, daß der Lampenzylinder platzte 
Ester: c = er schmerzhafte Verbrennung am Finger 
Später a wand mein Interesse für Petroleumlampen. 
er las elektrische Licht in unserem Haus installiert wur- 
& eine Neugierde in dieser Hinsicht sehr groß. Ich fuhr 
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utter in a De 
aarı : Meter wei = 
re ns I Er zu ektrischer Strom 

cam e “Rich, < 
dose und Ve it damals EEE leichte Hautabschürfungen 
den SCH Kein kann. ICh an Brechreiz. Außerdem 
efvater bat den Sohn 
zu kommen und sich 
ß die Hauptsi- 
Sicherung bei 


1 ““ „ner Drahtlitze, und so 
cherung durchg :« Sicherung mit einer | : 
<ich hatte, flickte ET Se Er Die Ursache blieb unbekannt, zu 
} irsofort wieder UI» Bei der Reparatur der Siche- 


verschwieg. a 
i en zur Beleuchtung und a ne 
2: herung mit einfachen Mitteln flicken kann. M > 
man eine Sicherung mer wieder Anlaß für Unannehm- 


en N er nei Großmutter ihren Wecker, der 
ihn zum Uhrmacher in die Stadt 


u . 
ein Stil 


nicht mehr in Ordnung War, umı 
zu bringen. Statt dessen nahm IC 


i jeren. Es ge 
suchte ihn selbst zu reparl ıl, ih 
anderzunehmen, aber zusammenbauen konnte ich ihn nicht 


mehr. Ich mußte ihn zerlegt in einer Tüte zum Uhrmacher tra- 
sen. Er wunderte sich, daß ich den Wecker in einem solchen Zu- 
stand zu ihm brachte. Ich erzählte, daß ich dies getan hatte, um 
ihm die Arbeit des Zerlegens zu ersparen. Er wurde zornig, 
schimpfte und sagte danach: »Hoffentlich hast du nicht irgend- 
einen Bestandteil, ein Rädchen oder eine Schraube verloren!« 
Dann lachte er und setzte fort: »So etwas ist mir noch nicht pas- 
siert!« Später, als der Wecker repariert war, holte ihn mein Stief- 
vater ab und erfuhr dabei meine Untat. Ziemlich ernst, aber oh- 
ne Aufregung sagte er zu mir: »Wenn du Techniker sein willst, 
mußt du dir merken, daß ein Techniker immer wissen muß, was 
er kann und was er nicht kann.« 

Damals entdeckte ich meine einzige große Leidenschaft: das 
ae Die Bohrtätigkeit vom Prahovatal (Ploesti) kam immer 
B: N und erreichte die östlich der Stadt be- 
ar ne ni Bucsani, Glodeni, Gorgota, Räsvad, Vi- 
nie Kilönfeter a = Sommer jede Gelegenheit, die nur we- 
nd aneeen Dobrngen zu e- 

eise, die Maschinen, die 


öli . . 1 
enschen zu beo achten und zu versuchen, die Zusammen än 


oft Ingenieure und Oberbohrmeister 
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mit ihren Autos über staubige Straßen kommen und wegfahre 
nachdem sie an den Bohrstellen Anweisungen Bed ebeit Haken 
in ee en kannten mich die Arbeiter schon, da- 

er jagten sie mic auch nicht davon, wie es die Vorschriften 
eigentlich verlangten. Sie schickten mich mit dem Fahrrad ins 
Dorf, um Bier, Zigaretten und Limonade zu holen, und erklär- 
ten mir freundlich, wie die Bohrtätigkeiten vor sich gingen und 
wie Maschinen, Geräte und Werkzeuge genannt würden. Einmal 
erwischte mich ein Ingenieur im Maschinenhaus, als ich bei der 
Ventildemontage einer Dampfpumpe zuschaute. Er fragte mich, 
was ich dort suche und ob ich nicht lesen könne; draußen stand 
groß geschrieben: »Der Zutritt und der Aufenthalt betriebs- 
fremder Personen am Bohrplatz ist behördlich verboten.« Der 
Bohrmeister versuchte sich zu entschuldigen, aber der Herr »In- 
genieur« machte daraus keine »Affäre«. Er fragte mich, woher 
ich sei und warum ich Interesse dafür hätte. Nachher nahm er 
mich mit dem Auto etwa 20 Kilometer weit bis Moreni, einem 
kleinen Städtchen mitten in den Erdölfeldern, mit. Dort ging er 
mit mir in ein Kaffeehaus und kaufte mir ein großes Eis mit 
Schlagobers. Er plauderte gern, obwohl er ziemlich schlecht 
Rumänisch sprach, lachte viel und erzählte, daß er schon ein En- 
kelkind in meinem Alter habe, welches aber in Holland lebe. 
Danach fuhr er mich mit seinem Auto bis vor unser Haus in Tar- 
gowischt; er wohnte mit seiner Familie in der Nähe. Meine Mut- 
ter, die im Garten war, wunderte sich, daß mich jemand mit dem 
Auto nach Hause brachte. 

Als ich 13 Jahre alt war, ereignete sich der größte »wilde« 
Ausbruch Rumäniens bei einer Bohrung; er wurde von einem 
großen Brand begleitet, dessen Flammen noch vom 15 Kilome- 
ter entfernten Targowischt zu sehen waren. Es geschah in den 
Sommerferien des Jahres 1929, und ich wollte mir das »unbe- 
dingt« aus der Nähe ansehen. Die brennende Bohrung war im 
Ölfeld von Moreni. Da ich kein Fahrrad hatte und mir auch kei- 
nes ausborgen konnte, mußte ich diesen Weg zu Fuß gehen. 
Aber nach nur wenigen Kilometern kam ein Lastwagen, dessen 
gutmütiger Fahrer mich mitnahm. Der Anblick der 100 Meter 
hohen Flammen war ein Spektakel, das ich nie vergessen kann. 
Rundherum wurde ein Damm gebaut, und von unten pumpten 
mindestens ein Dutzend großer Dampfpumpen das frei heraus- 
fließende Erdöl weg, ehe es vom Feuer erfaßt werden konnte. 
Um alles besser zu sehen, kletterte ich über den Drahtzaun und 
geriet somit ins Sperrgebiet. Dort wurde ich von Gendarmen er- 
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iner Erdölgesellsc 
inem Lastwagen ein Staub, Schmutz 
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ischt 2 urückgesch® eine Mutter sehr ungehalten; 
nach am, wurden t. Nur mein Stiefvater 


= tte. Ihm gestand ich zum 
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kein Ausflug zu 


Bei meinem Vater 


Während der Sommerferien des Jahres 1930 kam ich zum ES 
stenmal nach Czernowitz zu meinem Vater, um dort einige = 
chen zu verbringen. Meine Mutter brachte mich mit der Bahn 
nach Bukarest, und einige Stunden später übergab sie mich dem 
Zugführer, der den Schnellzug nach Czernowitz begleitete. Am 
Morgen des nächsten Tages wurde ich von meinem Vater am 
Zentralbahnhof von Czernowitz abgeholt. Somit reiste ich mehr 
als zwölf Stunden mit der Eisenbahn nur unter unbekannten 
Menschen, die aber sehr nett zu mir waren. Mit 14 Jahren war 
ich stolz darauf, diese lange Reise allein gemacht zu haben. 
Czernowitz war viel größer und schöner als Targowischt, aber 
für mich sehr fremd. Die Leute auf den Straßen redeten in vie- 
len Sprachen, die ich nicht verstand. Mein Vater war sehr ernst 
und wortkarg; meine Stiefmutter war aber immer lieb und ver- 
ständnisvoll zu mir. Sie hatten ein eigenes Haus, d. h. eine hüb- 
sche Villa in einem neuen Wohnviertel am Stadtrand (Manaste- 
riska) bauen lassen, auf einem Grund von etwa 1000 Quadrat- 
es ne Mi meinen Halbschwestern 
Es war alles sehr ruhig und a = sa Fe 
waren weder Hunde noch Katzen: h z Na 2 Ser 
dere Haustiere wie Hühner, Ent ne a N 
Dafür war der Hof vie] saube en, Vänse wie in Targowischt. 
Mutter. ter und ruhiger als der bei meiner 
Bei schönem Wet ; 3 
Straßenbahn zum Fir a 2 in der Früh mit der 
54 en ganzen Tag dort zum 
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Rosch zum Tzecina (ein 540 Meter hoher Berg bei Czernowit 
dann durch die schönen Wiesen und Wälder nach Ho h 3% 
Czachor, über den Pruth nach Sadagora, Boian und as 

Mein erster Aufenthalt in Czernowitz war für mich sehr lehr- 
reich. Er erweiterte meinen Horizont, und ich mußte feststell 
daß diese Stadt mir eine andere Welt eröff, # 

: 2 röffnete. Schade, daß 

Czernowitz so weit von Targowischt entfernt war, da ich doch 
dort alle meine Freunde hatte. Allerdings hatte Czernowitz kein 
Erdöl und keine Bohrungen. 
. In Targowischt besaß ich einen kleinen Detektorapparat, den 
ich selbst gebastelt hatte, da mein Stiefvater damals noch keinen 
Radioapparat kaufen wollte. Mein Vater in Czernowitz dagegen 
besaß einen großen Apparat, Marke Philips, den ich gerne zer- 
legen wollte, um zu sehen, wie er gebaut war. Doch ich tat es 
nicht, denn ich dachte an die Worte meines Stiefvaters: »Als 
Techniker muß man wissen, was man kann und was man nicht 
kann!« 

Nach Targowischt zurückgekehrt, erzählte ich voll Begeiste- 
rung alles, was ich in Czernowitz erlebt hatte. Weder meine Mut- 
ter noch mein Stiefvater hatten Gelegenheit, Czernowitz zu be- 
suchen oder darüber viel zu erfahren. 

Als ich im Herbst in die vierte Gymnasialklasse kam, machte 
ich den Eltern wieder Sorgen, da ich in Fremdsprachen und Ge- 
schichte schlechte Noten bekommen hatte und einfach nicht 
lernen wollte. Ich begann viele Dummheiten zu machen und 
vergeudete sogar die karge freie Zeit mit Mädchen. Für Fuß- 
ballspiele verlor ich langsam die Begeisterung, dafür kamen an- 
dere Beschäftigungen in Frage. Nur mit großen Anstrengungen 
und allseitiger Hilfe konnte ich die Klasse absolvieren, aber es 
reichte gerade, um nicht aus der Schule hinauszufliegen. Somit 
beschlossen beide elterlichen Familien, daß ich die Tapeten 
wechseln und nach Czernowitz kommen solle, wo mich mein 
Vater mit anderen Methoden behandeln würde. Von dieser Ver- 
schwörung erfuhr ich erst im Sommer in Czernowitz, WO ich — 
wie im Jahr davor - für einen Monat meine Ferien verbrachte. 
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ötzliche Trennung von meinen 


ie pl 
Für mich ar die R wohlbekannten Umgebung, vo 
freunden. ft. den Ölbohrungen und besonders yon A 
N cnbarschäll: "m Land sehr schmerzhaft. Alle meine ] 
Ei 


au echungen nützten nichts, ich mußR 


tter 
GroßmV N und Verspr 
jeuerungen Es meinem Vater bleiben. Er war unbeugsam - 


Czernowitz DAT) unbedingt zurück nach Targowj 
nd drohte, IS = Gewalt aufzuhalten, aber für a 
reinen Sohn habe. Ferner würde er hier für 
gessen, Fall Nachhilfestunden bezahlen. Wenn ich nicht 
m Fa irde er mich als Lehrling zu einem Sch 

der Bäcker schicken. Ich sollte und durfte selbst wählen. 
ae dingt Ingenieur bei den Ölbohrungen werden wollte, mn 
= ich nachgeben und versprach meinem Vater zu gehorchen 
Im Haus meines Vaters bekam ich ein schönes Mans n 
zimmer mit Balkon. Neue Möbel und ein großer Tisch war, 
n oekauft worden. Da ich das Zimmer für mich allein 
ch die nötige Ruhe zum Lernen. In Targow 


dagegen schlief ich mit meinem Bruder zusammen i 


Zimmer. 2 
Meine Stiefmutter behandelte mich mit viel Liebe, Ver 


nis und Taktgefühl, um mir so die verlorene Nestwärme von 
gowischt zu ersetzen. Meine beiden kleinen Halbschwestern ı 
ren stets lieb zu mir; sie waren jetzt froh und stolz, einen 
zu haben. Die ältere bat mich, sie in die Schule zu begle 
Sn auch die anderen Mädchen mich - den großen B 
sahen. £ 
Mein Vater stimmte meiner Bitte, daß ich die Ferie 
wischt bei meiner Mutter verbringen dürfe, zu. Das warei 
= ze Det = mannigfaltigen neuen Eindrücke in Cze 
ıtz sollten bald das Nostalei ü ü j nd 
dortige Leben verdecken. ne wre = FE 
: Im Herbst kam ich ins humanistische Gymnasium Aro 
umnul«, wo mein Vater in den unteren Klassen Lat 
Rumänisch unterrichtete. Es gab mehrere G i 
nowitz. Meine Mitschüler in der fü ee. 
mischt: Rumänen Ukrs er fünften Klasse waren bunt 
‚ Ukrainer, Deutsche, Polen und Juden. I 
nd war erstaunt über deren Freun 


machten gemeinsam schöne Ausflüge, und 


Tanzschule, andere üge 
Im Winter gingen wır eislau- 


die meisten waren sportbegeistert. 
fen und im Sommer schwimmen, radfahren oder spielten Hand- 


oder Fußball. Für dumme Scherze wie in Targowischt hatten die 
Czernowitzer Jungen weder Zeit noch Lust; aber in den Pausen 
rauchten sie heimlich in der Toilette ihre Zigarettenstummel, 
und nicht selten entstanden auch hier ordentliche Raufereien 
zwischen den Schülern. Die Lehrer in Czernowitz waren anders 
als in Targowischt. Sie waren freundlich, geduldig, verständnis- 
voll, man könnte fast sagen kameradschaftlich gegenüber den 
Schülern und nicht hochnäsig, streng, autoritär und von sich ein- 
genommen wie in Targowischt und allgemein in Altrumänien. 
Ausnahmen gab es jedoch auf beiden Seiten. 

Der durch den Wechsel der Umgebung verursachte Schock 
wirkte sich auf mich günstig aus. Um nicht aus dem Rahmen zu 
fallen und auch meinen Vater nicht zu blamieren, begann ich 
fleißig zu lernen. Ich wurde ernst und vernünftig. Anstatt Scha- 
bernack zu erfinden, lernte ich eislaufen, spielte Handball, und 
später ging ich auch in die Tanzschule. Ich borgte mir die Unter- 
richtsbücher über Mathematik für die Realschule aus und lern- 
te fleißig daraus. Mein Ziel war, zu maturieren und danach Tech- 
nik zu studieren. Dafür mußte ich viel lernen. Mein Vater war 
froh, daß ich nun auf dem richtigen Weg war, und hoffte, daß die 
Flegeljahre endgültig vorbei waren. Mein Zeugnis am Trime- 
sterende zu Weihnachten war zufriedenstellend. Auch meine 
Mutter in Targowischt erfuhr von der günstigen Wende und 
konnte nun richtig aufatmen. Im Kontakt mit anderen Kollegen 
begann ich deutsch zu sprechen, aber mein Sprachfehler mach- 
te sich noch immer bemerkbar; besonders wenn ich unsicher 
oder aufgeregt war. Aber ich lernte, mich zu beherrschen. Meine 
Schulkollegen in Czernowitz hatten auch mehr Taktgefühl i 
Vergleich zu denen in Tar i i BE = 
x ( \ gowischt. Sie machten sich nur selten 
IE nn: lustig. Im Gymnasium gab es einen Schülerkulturver- 
a »Sternchen« (Steluta). Hier wurde ein 

ne Musikkapelle, ein Theaterensemble und ei 

Handballmannschaft zusa i : a 
ae re ee im Jahr wurde 

n auswärts abgehalten. Eine 
unserer Professoren wurde von der Direkti R i 
Aufsichtsperson bestimmt. Auch ein Mi a nn egeuer zu 
dichten ändskurzen-Erzähliin ın Mitteilungsblatt mit Ge- 

: gen von Schülern ersch 1 
zwei Monate. : 5 IEBaNS 
ann Se Ge ae Se hielt auch ich zwei Refe- 
ung geblieben sind: eines 
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TE 


t eines Perpetuum mobile« und das 
ie des Mittelalters und die Inder 
Die Sie stellten nur kindliche Versuche a F- 
Atomumwäl amals sehr stolz auf diese Leistung; und mein yy 
berich war ©” Alles schien gut und nach Wunsch Zu gehen. 
ter nicht W© He "sich herausstellen, daß weit größere und ei 

er bald Situationen meinen Lebensweg durchkreuzen una 
jährlicher 7, Entwicklung entscheidend beeinflussen Sollten, 


meine We t 


»olichkei 
-,Unn öglic 2 
über „Die U ‘„ Alchim 


Das Leben in Czernowitz 


' 9) lebten in Czernowitz rund 120.000 
Zu meiner Ze, ein Drittel Juden waren; der Rest vn z 
schen, VOR cht _ Ukrainer (Ruthenen), Deutsche, Polen, Ar 
2 au Ungarn und auch Rumänen, die aber kaum 20 Proze 
N Bevölkerung ausmachten. Die am meisten gesprochen 
Sprache war Deutsch, die Amtssprache aber Rumänisch, welche 
dort fast alle Bewohner verstanden. Diese Stadt glich einen 
Schmelztiegel für alle Nationalitäten. er > 
Der alte Geist der Donaumonarchie ‚hatte sich in dem wei 
entfernten Czernowitz auch unter rumänischer Verwaltung g 
erhalten. In den meisten Geschäften und Restaurants hing ne- 
ben dem Bild des rumänischen Königs Ferdinand auch das Bild 
des alten Kaisers Franz Joseph an der Wand; und die rum 
schen Behörden fanden nichts dabei. Beim Bäcker wurden d 
Brötchen als »Kaisersemmeln« verkauft, und zur Mitternac 
stunde boten die mit Karbidlampen beleuchteten fahrbare 
Verkaufsstände späten Fußgängern heiße »Wiener Würstel«a 
Zu den offiziellen rumänischen Feiertagen in Czernowitzkamen 
die ehemaligen Offiziere der längst verschwundenen Donau- 
monarchie, geschmückt mit ihren vom österreichischen Kaiser 
verliehenen Auszeichnungen, die auch von den Rumänen m 
Respekt betrachtet wurden. Obwohl die Adelsprädikate 
Rumänien bereits vor dem Ersten Weltkrieg abgeschafft wo 
den waren, waren viele Bukowiner (auch Rumänen) stolz a 
IE in der alten Monarchie verliehenen Adelstitel wie Ritte 
nn S usw. und ließen sie auf ihren Visitenkarten & 
he nr er Herrschaft in der Bukowina war = an“ 
der dreißiger nn - tolerant; wenigstens bis zu Beginn 
rumänischen. Ve ne Verwaltung versuchte die gegenüber 
en Fhältnissen überlegene Sozial- und Gesell 
Tın der Bukowina zu erhalten und davon zu pfO: 
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iti 1933 begannen die nationalistischen Strömungen an 
Ba an und es entstanden zunehmend SpAUDE 
gen, welche die frühere Ruhe und Ausgeglichenheit störten un 
das Leben in Czernowitz, besonders in den folgenden Jahren | i 
1940, erheblich erschwerten. Aber zu meiner Zeit - ich verlie 
Czernowitz 1934 — war die Situation in dieser Stadt noch fried- 
lich und ruhig und ganz anders als in Siebenbürgen, wo andere 
historische und psychologische Voraussetzungen herrschten. Ich 
war von der Überlegenheit meiner Umgebung ın Czernowitz 
gegenüber Targowischt überzeugt, obwohl ich darüber nicht 
ganz froh war und dies auch nicht zugeben wollte. 

Manchmal kam es zwischen Rumänen und anderen Nationa- 
litäten zu Meinungsverschiedenheiten, aber diese waren nicht 
ernst zu nehmen und dauerten nicht lange. 

1932 endete das Hauptspiel zwischen den Fußballmannschaf- 
ten Dragos-Voda° (Rumänen) und Kosciuzko’ (Polen) mit einer 
kurzen, aber heftigen Rauferei, wobei auch ich, der auf der 
rumänischen Seite stand, einige Hiebe abbekam, ohne zu wis- 
sen, warum. Dabei spielten bei Dragos-Voda einige Polen in der 
Mannschaft mit. 

Eine über Jahre in den Lokalzeitungen geführte Polemik zwi- 
schen zwei Czernowitzer Historikern, Th. Balan (mein Ge- 
schichtslehrer und Rumäne) und $. Zalocziesky (Ukrainer), 
schien die ganze intellektuelle Bukowina zu entzweien. Zaloc- 
ziesky behauptete, daß der moldauische Fürst Stefan der Große 
an dem 15. Jahrhundert nur altslawisch lesen und schreiben 

onnte. 

Ich weiß nicht wie dieser Widerstreit beendet wurde, aber 
später hörte man nichts mehr darüber. Trotz der vorhandenen 
gegenseitigen Toleranz und der gemeinsamen Religion (grie- 
chisch-orthodox), liegen die Wurzeln latenter Spannungen zwi- 


6 Dragos Voda, der erste politisch anerkannte Herrscher des Fürstentums 
Moldau zwischen Dnjestr, Karpaten und Donau. Er kam nach dem Sieg ge- 
Ben ae ae u Jahre 1343 mit Hilfe des ungarischen Königs Ludwig dem 
roben auf den Thron, als diese in gemeinsamen Kämpf‘ j in di 
Built geschlagen wurden. z Beamer 
osciuzko Tadeusz (1746-1817), polnischer Politiker und Kämpfer für di 
zko Tadı i \ R er für die 
DEE seiner Heimat. Nach einem erfolglosen And gegen 
tußland kam er in Gefangenschaft und blieb bis 1786 in einer Uralfestung 
eingekerkert. Danach emigrierte er in die USA, wo er weiter für die Freiheit 


seiner Heimat kä ; : . € 
ee kämpfte. Er wird von den Polen als ihr größter Nationalheld 
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Be 


Rumänen bereits in der Zeit der Öste 
chen Ukrain onarchie. Nach dem Ersten Weltkrieg bemühten 
reichischen iner, einen eigenen, unabhängigen Staat zu grün. 
sich die Ukrl Bit erte dieses Vorhaben, und die Ukrainer 
Später SC roh darüber, daß die Bukowina Rumänien 
nmunistischen Sowjetunion angegliedert wor. 


‚raineIn und 


Czernowitz Wa 
und nicht der kO 


war. £ 
den iner Zeit € 


iedlich in der S .. 
zungen a der im Restaurant Dräguleanu, wo Rumänen, Polen 
Pam Deutsche un 


Am besten 
nowitz erkenne 


ündung der 
er Studentenverbindungen (Burschenschaften) nach dem 


Muster von Wien, Prag und Graz. Fast alle waren nach dem Hei- 
delberger Modell organisiert und geführt. Alle waren national, 
konservativ, religiös und demokratisch und legten viel Wert a 
Ehre, Kameradschaft, patriotische Gefühle, Anständigkeit, ge- 
genseitige Hilfe und waren durch Respekt der Kirche, der Mon- 
archie und der Universität gegenüber gekennzeichnet. Die m 
sten dieser Verbindungen waren schlagende Burschenschaften 
in denen das Säbelfechten (Mensur) eine Selbstverständlichkei 
war; die dabei erhaltenen Gesichtsnarben stellten Ehrenzeichen 
für das ganze Leben dar. Diejenigen, die das Studentenleben 
hinter sich hatten, blieben als Senioren weiter der Verbindun 
treu und unterstützten sie moralisch und materiell bis an ihr Le- 
bensende. Eine gute Darstellung über die Czernowitzer Korpo 
rationen veröffentlichte vor kurzem Dr. R. Wagner. 
So entstanden noch vor dem Ersten Weltkrieg zahlreiche Stu 
dentenverbindungen in Czernowitz, und zwar: 


- deutsche: Arminia, Teutonia, Frankonia, Alemania, Saxoni 
und Suevia, : 


a a 
* Pamula — 


£ berühmtes Imbißrestaurant mit zahlreichen Sälen und Räume 
für Stamm 


gäste und Studentenverbindungen im Zentrum von Czernowitzi 
ni ne (Strada lancu Flondor). Es war früher Treffpunkt Intellek 
er aller Nationalitäten in der Bukowina., 
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rumänische: Arboroasa, Junimea, Dacia, Moldova und Buco- 


2 üdische: Hasmonäa, Hebronia, Zephira, Dawidia, Humanitas 
eatid, 5 
z a Be und Sojus, 
& ische: Ognisko und Lechıa. ; EEE 
ee Verbindunseh lebten im Konsens mıt re 
chen und waren ebenso angesehen und respektiert. Der jüdische 
Sportverein »Makabi« war genauso bekannt und berühmt wie 
die deutsche Sportgemeinschaft »Jahn«. Bei allen öffentlichen 
Festen nahmen diese Burschenschaften in ihrer buntfarbigen 
Kleidung (Couleur) und mit Ehrensäbeln teil und bildeten 
einen Bestandteil des Czernowitzer Gesellschaftslebens. Beim 
ersten Besuch des rumänischen Königs Ferdinand I. in Czerno- 
witz im Jahre 1922 marschierten die Studentenverbindungen ın 
Couleur bei der damals abgehaltenen Parade vor dem Militär 
und begeisterten die ganze rumänische Obrigkeit. Der König’ 
erklärte öffentlich, daß diese schöne und gesunde Tradition im 
Interesse einer patriotischen und anständigen Erziehung der 
Studenten weitergeführt werden solle. 

Dieses Studentenleben war für Czernowitz spezifisch, da esin 
dieser Form an den anderen Universitäten Rumäniens kaum be- 
kannt war. Auch in Klausenburg (Cluj) konnten sich die Stu- 
dentenverbindungen in dieser Form wegen der Nationalitäten- 
spannungen nicht entwickeln. 

Infolge der Radikalisierung und des zunehmenden Antisemi- 
tismus in Czernowitz begann noch in den dreißiger Jahren das 
traditionelle Studentenleben zu zerfallen, und alle Verbindun- 
gen wurden 1933 während der Diktatur König Carols II. aufge- 
löst und deren weitere Tätigkeiten verboten. Mit der Eingliede- 
rung der Nordbukowina in die Sowjetunion im Jahre 1944 ver- 
schwanden sie für immer. 

Als Schüler durfte ich keiner der Burschenschaften voll und 
offiziell beitreten. Als »Pro-Fuchs« kam ich mit 16 Jahren zur 


° König Ferdinand von Hohenzollern-Sigmaringen (1916-1927) war während 


seines Studiums an der Universität Bonn Mitglied der schlagenden Verbin- 
dung »Germania« und zeigte viel Verständnis für das Studentenleben nach 
heidelbergischem Modell. Dies verhinderte aber nicht, daß sein Sohn König 
Carol II. 1938 alle Burschenschaften in Rumänien auflösen ließ und deren 
Tätigkeit gesetzlich verbot. In Deutschland wurden alle akademischen Bur- 
schenschaften nach dem Sieg des Nationalsozialismus 1934 verboten; eben- 
falls in Österreich 1938 nach dem Einmarsch der Deutschen. 
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Male Fechtunterricht erhielt, ung in 
„Moldova«, wol edle Tanzschule besuchte. Mein Vater war an 
„Junimea“ wo w ert, da ich nicht zur »Dacia« gıng, bei der er 

Hangs et en Sn war und seit 1903 als Senior mitwirkte, 
Gründungsmit& ra (1934) reiste ich aus Czernowitz nach Buy. 


Nach der Matu te daher keiner Studentenverbindung meh, 


p und konn 


ich einige 


Die Juden in der Bukowina = 


rreichische Volkszählung von 1910 ergab in der Buko. 
000 Juden nach dem Religionsbekenntnis, Ein Teil d 
kam aus Galizien, aber die meisten Juden waren vor der 
iss dertwende aufgrund zahlreicher Verfolgungen ausRuß. 
a han et. Eine rumänische Statistik von 1933 gab die Zah] 
nn 200.000 an. Sie lebten meist in den Städten und : 
En Marktgemeinden und vor allem in Czernowitz. Ähnlich ı 
bei anderen Nationalitäten gab es auch dort viele arme undnur 
wenige reiche Juden. In der Verwaltung, in der Armee, bei der 
Polizei, bei der Post oder bei der Bahn und in der Richtersch,; ft 
waren nur selten Juden beschäftigt, und diese trugen meist ru- 
mänische Namen oder waren christlich getauft. Diese Tatsach 
war eine logische Folge antisemitischer Strömungen, die Ja 
hunderte hindurch die Staatspolitik der meisten europäische 
Staaten beeinflußt hatten, und die Donaumonarchie stellt trotz 
ihrer wohlbekannten Toleranz keine Ausnahme dar 
In Czernowitz wurden die Juden nicht als Nation oder Men- 
schen einer anderen Rasse betrachtet, sondern unterschieden 
sich nur durch ihre Religion. Mit dem Übertritt eines Juden zum 
Christentum hörte er »de jure« und »de facto« auf, Jude zu sein 
Da viele Juden nach der Taufe ihre deutsch klingenden Name 
behielten, wurden sie als Deutsche betrachtet und als solche in 
die Statistik aufgenommen. Nahm ein getaufter Jude einen rumä- 


BIRTE 


Die öste 
wina 103 


10 


Der Antisemitismus in der k. u. k. Monarchie hatte wie überall auf de 
wirtschaftliche Ursachen. Er war aber vom theoretischen Standpunkta 
a motiviert, um ihn moralisch rechtfertigen zu können. Juden durfte 
= eutende Staatsstellungen (z.B. Richter, höhere Offiziere und leitend 
Eh u bekleiden, wenn sie zum katholischen Glauben überge 
die Reli BE SE wenn sie sich taufen ließen. Im Gegensatz hierzu ste 
Eike, We aiserlichen Deutschland kein Hindernis dar; während de 
höchsten T; r!eges finden wir Juden als höhere Offiziere, die auch oft die” 
N Tapferkeitsauszeichnungen erhielten. x 


2 


is men an, so galt er als Rumäne; besonders dann, wenn 
ne ST auch ein beherrschte. Daher war der Antisemitis- 
mus in Rumänien weder rassisch noch national begründet, BE 
dern nur religiös motiviert. Aus diesem Grunde ist die Bere - 
nung »Antisemitismus« in der Bukowina sowohl während er 
k. u. k. Monarchie als auch während der rumänischen Zeit pro- 
blematisch, da keine rassische Feindschaft gemeint war. Damals 

ab es in Czernowitz ein Privatgymnasıum nur für Juden (Liceul 
Grigorowitza), das bereits während der Monarchie gegründet 
worden war. Die meisten Juden in Czernowitz zogen für ihre 
Kinder den Besuch des rumänischen oder des deutschen Gym- 
nasiums vor, um die Sprache richtig zu erlernen. In meinem 
Gymnasium »Aron Pumnul« war nur eın kleinerer Teil der 
Schüler jüdischer Herkunft. Ich persönlich ‚hatte unter ihnen 
einige gute Freunde, mit welchen ich auch später in Verbindung 
blieb. In Czernowitz gab es damals offensichtlich eine große jü- 
dische Gemeinde, die aber gesellschaftlich in zwei Gruppen zer- 
fallen war, die konträre Weltanschauungen hatten und unterein- 
ander nicht gut harmonierten. = 

Ein Teil der Juden wollte sich früher in Österreich und später 
in Rumänien anpassen. Man versuchte, durch Mischehen, durch 
Namensänderungen und durch Übertritt zum Christentum sich 
in die rumänische wie früher in die österreichische Gesellschaft 
zu integrieren, nicht nur um bessere berufliche Chancen zu er- 
zielen, sondern auch aus Überzeugung und aus Liebe zur neuen 
Heimat. Die rumänische Regierung hatte diese Bestrebungen 
unterstützt, um die Romanisierung zu beschleunigen. 

Diese Juden waren fleißige und begabte Menschen, deren In- 
tegrierung für Rumänien einen Gewinn bedeutete, und man 
hoffte damit, die Minoritätenprobleme besser zu bewältigen." 

Ein Teil der Juden in der Bukowina wollte oder konnte sich 
nicht integrieren; sie blieben konservativ und strenggläubig. 
Einige Intellektuelle und viele junge Studenten waren von der 
zionistischen Bewegung begeistert und hegten große Hoffnun- 
gen auf einen eigenen Staat Israel (das damals von den Englän- 


" Rumänien vor 1918 kannte keine Minoritätenprobleme; das Altreich war 


ein homogener Staat, in dem nur fünf bis sechs Prozent Menschen anderer 
Nationalitäten und anderer Religionen lebten. Die Idee eines Nationalstaa- 
tes bestimmte aber immer die rumänische Innenpolitik. Aufgrund dessen 
waren die Bestrebungen nach 1918, auch in den späteren Jahren genau wie 


heute, darauf gerichtet, die nichtrumänischen Mitbewohner zu romanisieren 
und zu integrieren. 
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a). Eine Niederlassung der ij; 


dern yernalte Organisation »Haganah« entwickejte 
aramilität iger Jahren eine a Tätigkeit für 
späten 7 derung nach Palästina, die auf Verlangen Groß: 
ne Auswan eingeschränkt werden mußte. Aber nur we, 


reiche «U aren wollten. IE 
sich a A lebten die Juden ziemlich isoliert 
Auf de 


twirte, aber auch als Handwerker. Sie oe 
Händler und ae der christlichen Bevölkerung. Sen 
h korrekt zu verhalten, und mieden jeden Stre 


$ 
die christlichen Bauern, Geld von den Juden gegen Zinsen 


führte zu einer Abhängigkeit der Bauemw 
A an Es entstand Unzufriedenheit auf beiden nn 
en was zu unüberbrückbaren Spannungen führte, Die Jude 
waren als Flüchtlinge aus Rußland gekommen und waren aı 
fangs unbeschreiblich arm. In fast allen Staaten Europas, so 
in Rußland, Österreich und Rumänien, wurde den Juden jahr 
hundertelang verboten, Grund und Häuser zu besitzen. Eb 

war ihnen die Gewerbeausübung sowie der Dienst in der 
waltung oder beim Militär verwehrt. Als Grund wurde dieR 
gion angegeben, aber die wirkliche Ursache lag im Neid der 
sässigen Bevölkerung gegenüber den Eindringlingen, die 
Flüchtlinge sehr fleißig und sparsam waren und eine Konkı 
renz darstellten. Den Juden blieb nichts anderes übrig, als sic) 
als Händler, Ärzte, Maler, Künstler und dergleichen zu betäti 
gen. Zeitweise waren sie auch in diesen Berufen durch lok 
Verordnungen behindert. Rumänien hatte sich bereits 1879 
Friedensvertrag von Berlin verpflichtet, allen im Staatsgı 
wohnenden Juden die vollen Staatsbürgerrechte zuzuerkennen. 
Die Durchführung dieses Gesetzes stieß im Inland auf den W 
derstand der Bevölkerung und konnte auch 50 Jahre späte 
nicht ganz vollzogen werden. Aus diesem Grunde hatten vie 
Juden die Integration vorgezogen, und zum Vorteil beide: 
fen war dies auch erfolgreich gelungen. BE 
E urn die Bukowina eingliederten, besaßen di 
re und in einigen Städten blühende Wir 
© und waren auch im kulturellen Bereich erfolg 

AR en Land und in Gebirgsgegenden gab esk 
nd keinen jüdischen Grundbesitz. Daraus kat 


man erkennen, daß die nicht getauften Juden sich auch in der to- 
leranten Donaumonarchie nicht immer ihrer verbrieften Rech- 
te erfreuten. \ : ä ; 

Auch zwischen den beiden Weltkriegen zeigten die Juden in 
der Bukowina unternehmerische Initiative, Organisationsfähig- 
keit, Sparsamkeit und Ausdauer und erzielten in der Wirtschaft 
unbestrittene Erfolge. Damit trugen sie sehr zum Wohlstand des 

s bei. 

nr im Kulturleben wie in Kunst, Musik, Architektur und 
Wissenschaft waren die Juden sehr tüchtig und riefen die Be- 
wunderung, aber auch den Neid der anderen hervor. In den Mit- 
telschulen, Gymnasien und an der Universität von Czernowitz 
waren auch jüdische Professoren tätig, und manche davon konn- 
ten als Wissenschaftler und Forscher Weltruf erlangen. Zu Be- 
ginn der dreißiger Jahre eroberte ein gebürtiger Jude aus Czer- 
nowitz, Josef Schmidt', durch seine einmalige warme Tenor- 
stimme die Opernbühnen in Bukarest, Wien, Berlin, Dresden, 
Paris, Mailand und London. Viele jüdische Schriftsteller aus 
Czernowitz hatten Erfolg und wurden weltbekannt. 

Da alle Juden deutsch sprachen und fast alle deutsche Namen 
trugen, wurden sie von den Rumänen als Träger der deutschen 
Kultur betrachtet. In Altrumänien standen sie während des Er- 
sten Weltkrieges unter dem Verdacht, für Deutschland und 
Österreich zu viel Sympathie zu hegen und sogar für diese zu 
spionieren. Die meisten Rumänen konnten daher nicht verste- 
hen, daß Hitler-Deutschland antisemitisch und gegen Juden ein- 
gestellt war. 

Mit Politik wollten die Juden in der Bukowina nichts zu tun 
haben, und Versuche, eine eigene demokratische Partei durch- 
zusetzen, blieben erfolglos. Die Juden waren auf alle größeren 
Parteien verstreut und hauptsächlich an Lokalpolitik interes- 
siert. Sie wollten überall Freunde gewinnen und im Geiste der 
damaligen Zeit Vorteile erringen. Da die rumänische Verwal- 
tung teilweise korrupt war, wußten die Juden ihre Wege durch 
großzügige Geschenke und Schmiergelder ähnlich wie die ande- 


" Josef Schmidt (1904-1942) war einer der größten Sänger Rumäniens. Nach 
Verlassen seiner Heimat (1940) kam er als Flüchtling in die Schweiz, wo er 
1942 in einem Internierungslager arm und krank starb. Der rumänische 
Staat ließ seine Gebeine nach dem Zweiten Weltkrieg nach Bukarest über- 
führen, wo Schmidt ein Ehrengrab erhielt. Unvergeßlich bleibt seine allbe- 


a Melodie: »Ein Lied geht um die Welt«, die er selbst komponiert 
atte. 
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Rumänen war die »Bak- 
galös und unerhört«, wenn 


dann 2 Dadurch konnten die Neid- 


sia : ron s n als Reporter, Re- 
gefühle sie der Presse, in der sIcH ©, ten in sie fleißig, ge- 
Auch in de Is Herausgeber betätigien, ei Ren 


‚teure oder 2° nt immer klug genu i 
dakteure od* itiativ, aber nicht a der Bukowt. 
n 


uchten die Juden de 
rch \älenschaftliche Artikel in manchen 
eschickt zu begegnen, daß die Spannung zum 


wurde. 
hen Zeitung aus Czernowilz, 
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3 wjetun on, die als F eind Nummer eins der Rumänen zu bet Ta } 1- 


lechten Ruf, und somit 
seit 1931 gesetzlich verboten. Ich zeigte diesen Artikel meinem 
Vater. Nachdem er ihn gelesen hatt 


e, begann er zu lachen und 
sagte mir, daß so etwas für naive Leute geschrieben sei und 
sicherlich unsaubere politische Zwecke verfolge. Seiner Mei- 
nung nach würden die reichen Juden immer gegen den Kom- 
munismus sein, da sie Kapitalisten seien oder die Hoffnung 

hätten, solche zu werden. Die armen Juden seien meist mit 
ihrer Religionsgemeinschaft so verbunden, daß sie keinesfalls 
den atheistischen Marxismus akzeptieren könnten. Aber es 
sei durchaus möglich, daß bei den Juden unter Studenten, 
 schlechtbezahlten Fabrikarbeitern, erfolglosen Künstlern oder 
_  enttäuschten Journalisten sich auch Kommunisten befänden, 
© aber sicherlich nicht mehr als bei Rumänen, Ukrainern oder 
Deutschen gleicher Kategorie. Die Behauptung, sie alle stünden 
2 = Be ch war nach Meinung meines Vaters 
.»Die Russen sind sicherlich nicht so ungeschickt, aus- 
net einen jüdischen Kommunisten, der bei uns ständig im 

Blickpunkt aller lebt, als Agenten einzusetzen.« Ich hörte de 
Belehrung meines Vater f R a 

wi s aufmerksam zu und grübelt 

- Zeit darüber nach; aber vieles blieb mi i a 
; mir unklar. Er konnte mich 


nicht ganz überz 2: 
- recht geben. Cugen. Aber acht Jahre später mußte ich ihm 


eiten begannen, 


LE 


Sommerferien 1933 


Nachdem ich auch das zweite Schuliahr j ; : 
tem Erfolg beendet hatte, TE. eg nn gu- 
mer zu meinem Onkel nach Bärlad zu fahren wo Zeh er 
Großvater mütterlicherseits lebte. Am meisten freute ich Be: 
über das Zusammensein mit meinem Cousin Alexander ( Sandi 
mit dem ich mich immer gut vertragen hatte; er wollte mir 2 
Tennisspiel beibringen. Tennis war damals in Rumänien Ei 
kostspieliger Sport, den sich nur Wohlhabende leisten konnten 
Die Reise von Czernowitz nach Bärlad dauerte damals mit 
der Bahn fast einen ganzen Tag, da ich zweimal umsteigen muß- 
te. Im Zug wurde hauptsächlich von Männern viel diskutiert: 
natürlich über Politik und die außenpolitischen Ereignisse die 
Weltwirtschaftskrise, die Arbeitslosigkeit, den Hitler-Wahlsieg 
in Deutschland. Die Spannungen im Fernen Osten zwischen 
China und Japan wurden nur gestreift, aber über die interne Po- 
litik wurde hitzig debattiert: die Wiederkehr des verbannten 
Thronfolgers Carol Il., der letzte Regierungswechsel in Buka- 
rest, die Finanzkrise, das Zunehmen des Antisemitismus, die Cu- 
za-Organisation und die neue Rechtspartei »Eiserne Garde«. 
Ich hörte aufmerksam zu, beteiligte mich aber an diesen Dis- 
kussionen nicht, da ich erstens völlig uninformiert und zweitens 
viel zu jung und unerfahren war. Aber ich war interessiert, mög- 
lichst viel über die politischen Verhältnisse zu erfahren. Am mei- 
sten imponierte mir ein junger Volksschullehrer, der nicht nur 
über eine gewählte korrekte Sprache verfügte, sondern auch ein 
ruhiges und sicheres Auftreten hatte und in der Argumentation 
logisch und beschlagen war. Er war Mitglied der Eisernen Gar- 
de und erreichte viel Sympathie bei allen Diskussionsteilneh- 
mern, die ihm letztlich recht geben mußten. Nach dem Ausstei- 
gen aus dem Zug half ich ihm beim Gepäcktragen und flüsterte 
ihm zu, daß mir seine Argumentationen gut gefallen hätten. Ich 
wollte aber mehr über die Eiserne Garde wissen. Er freute sich 
darüber und sagte mir, ich solle in Czernowitz im Gymnasium 
Kontakte mit dem örtlichen »FDC« suchen. Dies waren organl- 
sierte »Kreuzbruderschaften«, die aber in der Öffentlichkeit 
nicht auftreten durften, da Schülern jede politische Betätigung 
gesetzlich verboten war. Aus diesem Grunde war es nicht ein- 
fach, mit dem »FDC« Verbindung aufzunehmen. Die flüchtige 
Bekanntschaft mit diesem Lehrer war mein erster Kontakt zur 


Eisernen Garde im Juli 1933. 
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i Garnisonsstädten ZU 
a AR Notbrücken. Von den umliegenden ed ka 
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i ä beiten beteiligen. 

d wollten sich an den Aufräumungsar 
en aber nicht zugelassen und von der Gendarmerie 
zurückgeschickt, es soll dabei zu Handgreiflichkeiten gekom- 


men sein. 


Hierzu gab uns mein Onkel folgende Erklärung: Diese jun- 


gen Burschen waren Mitglieder der Eisernen Garde und woll- 
ten tatsächlich helfen, aber sie marschierten wie die Soldaten, 
trugen Grünhemden und Parteiabzeichen und sangen ständig 
ihre patriotisch-politischen Lieder. Der Militärkommandant 
war davon begeistert und wollte sie zusätzlich neben den 
Soldaten einsetzen und in den Kasernen unterbringen und ver- 
pflegen. Der Bezirkshauptmann (Präfekt), dem die volle Ver- 
antwortung oblag, hatte dagegen schwere Bedenken: »Diese 
Leute nützen jede Gelegenheit aus, um Propaganda für ihre 
Organisation zu machen, sonst wären sie sicher ohne Grün- 
hemden und Parteifahnen gekommen. Abgesehen davon, kann 
niemand wissen, ob sich nicht unter ihnen auch Diebe ver- 
stecken.« Als ihnen die Gendarmen auf Befehl des Militärkom- 
mandos den Zutritt zu den Arbeitsstätten verboten, kam es zu 


Auseinandersetzungen. So mußten die freiwilligen Helfer zu- 
rückmarschieren. 


um sollte man von fi 
brauch machen? Diese f. 
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oder der unter Zwang - wie bei 

Arbeit ebenbürtig und, abgeschen von oaaten = geleisteten 
trachtung, auch billiger. Was ist schon da moralischen Be- 
Ansporn ZE freiwilligen Arbeit grüne Ha wenn man als 
Fahnen mitführt? Uber diese Frage sollte ich et und 
Jahren noch viel nachdenken. Mit meinem Ok 2 nächsten 
nicht diskutieren, da er so wie meine Tante Me nt ich 
rechthaberisch war. Mein junger erheblich und 


ge Cousin hatte kei 
Politik, und daher wollte er sich auch an der Dr an 
beteiligen. ion nicht 


Trotz karger Zeit lernte ich dort ein hübsches Mädchen na- 
mens Laura kennen; sie war Jüdin, zart gebaut, rothaari 
sehr lebhaft. Sie Konnte sehr zärtlich sein, aber ich war de r = 
dig und ungeschickt. Da sie die Liebe viel zu ernst nahm wir 
nichts daraus. Nach meiner Abreise vergaß ich die kurze Episo- 
de sehr schnell. 

Von Bärlad fuhr ich zu meiner Mutter nach Targowischt, 
wo ich die restlichen Ferienwochen verbrachte. Dort kam ich 
mit meinen früheren Kollegen und Freunden zusammen. Sie 
alle waren ernsthafter geworden, gingen zusammen bei der 
Mühle im Fluß schwimmen und machten gerne Radausflüge. 
Wir lachten sehr viel, als wir uns an die Scherze und Dumm- 
heiten der früheren Jahre erinnerten. Leider war die Mutter 
meines Stiefvaters kurz davor verstorben, und das Haus auf 
dem Land, wo ich mich früher so gerne aufgehalten hatte, 
wurde verpachtet. 

Selbstverständlich besuchte ich auch die Bohrungen in den 
umliegenden Olfeldern und bewunderte die neuen Anlagen. 
Die Katastrophenbohrung von Moreni brannte schon lange 
nicht mehr. An ihrer Stelle war nun ein großer, mit Wasser ge- 
füllter Krater, an dessen Oberfläche noch eine Olschicht 
schwamm. Die Umgebung sah wie eine Mondlandschaft aus, da- 
mals ohne jegliche Vegetation. Ich träumte immer, daß ich ein- 
mal Ingenieur im Ölfeld sein würde; ich dachte ständig an die 
hohen Gehälter, die Weltreisen in die USA, den Nahen Osten, 
nach Südamerika, Borneo, Java usw. und schaute neidisch nach 
den Luxusautos, die die damaligen schlechten Straßen verstaub- 
ten. “= 
Meine Halbgeschwister in Targowischt, die viel jünger waren 


als ich, wuchsen schnell heran. Mein Ba we a 
ü ü mnasium, das ic 
nahmeprüfung für das Kadettengy ne nnanhaeh 


besuchen wollen. Meine Schwester sollte i 
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ee rater verschiedene Probleme zu 
N in obwohler sich politisch nicht 
arssehr belesen, © hen Verhältnisse genau Be- 
5 ar.die gleiche wie die mei- 
ihm mehr über die Eiser- 


lehnte ab, mit mir darüber zu spre- 


are Umständen beeinflussen wollte. 


€ 
ne Garde zu Ei! : 
chen, weil er mich unter keinen 


Eingefangen 
In der letzten Gvmnasialklasse in Czernowitz hatte ich drei gute 
nder ) 


Rumänen namens Nicolau (Puiu), Sohn eines Artille- 


izi werden wünschte, 
ar a anosrodegeWandien Polen mit dem 
< en Willy 'Porst, Künstlernatur, musikbegabt und ein typi- 
scher Schauspieler; wir nannten ihn im Spaß »Willy Forst<; und 
_ einen Juden, Paul Groß, eine Sportlernatur, ımmer sehr lustig 
und hilfsbereit. Wir nannten ihn »Itzig« ‚oder »Rabbi«; er er- 
zählte uns fast jede Woche einen neuen jüdischen Witz. 
Alle drei nannten mich im Spaß »Lolo«. Infolge meines Sprach- 
fehlers wiederholte ich manchmal beim Aussprechen meines 
Namens die erste Silbe, ich stotterte sie. Diesen Spitznamen trug 
ich auch in Targowischt in den ersten Gymnasialjahren. 
Paul Groß verschaffte mir die Möglichkeit, eine kleine Be- 
schäftigung zu bekommen; ich sollte einem Schüler der dritten 
Klasse in Mathematik, Latein und Rumänisch Nachhilfestunden 


" Jassy (rumänisch Jasi): eine große Stadt in der mittleren Moldau. Bis Ende 
des 16. Jahrhunderts war Jassy nur eine größere Marktgemeinde. Auf 
Wunsch der Türken mußten die rumänischen Herrscher 1565 ihre Haupt- 


Sn a Jassy ae Dort wurde 1833 auch die erste rumäni- 
„Oniversität gegründet. Obwohl 1859 nach d ini i 
rumänischer Fürstentümer Bukarest die Hau en 
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geben, dessen Vater ein angesehener 
war. Alsich stolz meinem Vater d 
ich solle meine eigenen Aufgabe 
vernachlässigen, um nicht bei der M 1 
Kurze Zeit danach verlor ich aus U aluraprüfung 


f ; nerfah j 
nen Übermut diesen lukrativen »Job«. en 


Röntgenarzt 
Avon erzählte, m 
n machen und da 


In Czernowitz 
ahnte er mich, 
$ Lernen nicht 
durchzufallen. 
und durch mej- 
keit der drei hübschen Assistentinnen des A die Freundlich- 
und als ich versuchte, eine mit Gewalt zu Kiser mißverstanden, 
einer schallenden Ohrfeige bedacht, und Giliber bis ich mit 
tete der Arzt auf meine Hilfeleistung für sr verzich- 
Freund Groß war aus diesem Grunde vorübergehend : > Mein 
gert, weil ich ihn blamiert hatte. Seine Eltern waren mid T . 
lie des Arztes befreundet, und das Mädchen das mich ” er 
hatte, war die Verlobte seines älteren Bruders. So ee Se 
herrschten damals in Czernowitz. Ei 


nige Wochen später versöhnt 
. q 1 1 ; 
ich mich mit Paul, und die unangenehme Geschichte war verges- 


sen. Mein Freund Willy Porst galt als Pole, aber seine Mutter war 
Deutsche, und er sprach fließend Deutsch. Eines Tages erzählte er 
uns unter dem Mantel der Verschwiegenheit, daß er einer »Hitler- 
jugend«-Schar beigetreten sei, da er deutsches Blut habe, Darüber 
lachten wir beide herzlich, da wir uns nicht vorstellen konnten, daß 
deutsches Blut sich von anderem wie rumänischem, ukrainischem 
oder jüdischem Blut unterscheiden konnte. Damals wurde in Czer- 
nowitz zum Entsetzen der alteingesessenen Deutschen und ohne 
Wissen der rumänischen Behörde eine Hitlerjugend-Organisation 
gegründet. Wie die Zeitungen später schrieben, wurde diese Orga- 
nisation von deutschen Touristen in der Bukowina, in Siebenbür- 
gen und auch in Bukarest ins Leben gerufen. Da die älteren Deut- 
schen sowohl im Banat als auch in Siebenbürgen und in der Buko- 
wina wenigstens anfangs eine ablehnende Haltung gegenüber dem 
Nationalsozialismus zeigten, mußte die Organisation zuerst bei 
den Kindern und Jugendlichen beginnen, die für Uniformen, Lie- 
der und andere Propagandatricks empfänglicher waren. So kam 
Porst zuerst zur Hitlerjugend, später »freiwillig« zur SS - er fiel 
während des Krieges in Rußland. Interessant ist, daß Porst und 
Groß lange Zeit gute Freunde blieben. Groß und seine Familie 
verließen Rumänien noch 1940. Wohin, weiß ich nicht. 

In einem Gespräch mit meinem Freund Nicolau erfuhr ich, 
daß er über die Eiserne Garde gut Bescheid wußte. Er begann 
mich darüber zu belehren, lieh mir viele Broschüren und 
tungen zum Lesen und beschwor mich, darüber 2 are er 
zu sprechen, auch nicht mit den Eltern. Einige Wochen SP 
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 Nicolau. ; ; Woche und 
2 ten einmal in der n 
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jene hen 16 und 18 Jahre alt -, die das 
den Kommunisten die 


dauerten selten 2 
üler zusammen — N ae 
Sr Cuib«) el a wie bei 
«Mi r Führ a 7ER -E 
ee die freiwilligen ae sammelte und wei 
terleitete. Wir traten au ee oder bei schönem Wetter in 
verlassenen Fabriken, ın den Auen ande 
den Wäldern um Czernowltz zusammen; un a a 
Wache. Alle Nester einer Schule bildeten die »Kreuzbruder- 
schaft« als Organisation der betreffenden Schule (FDO). Die 
Belehrung bestand in der Erläuterung einiger Grundsätze: Die 
Eiserne Garde war nur nach außen hin als politische Partei legi- 
timiert: sie war lediglich eine Erziehungsschule mit dem Ziel, 
den Menschen zu ändern. Die Rumänen hatten zu dieser Zeit 
den Ruf, korrupt, feige, faul und oberflächlich zu sein. Unsere 
Vorfahren - die Römer — waren anders. Die Menschen mußten 
wieder anständig, ehrlich, mutig, fleißig, ordnungsliebend und 
gute Christen werden. Da mit alten Leuten nicht mehr viel an- 
zufangen war,mußte man bei den Kindern und Jugendlichen be- 
einnen; deshalb diese Erziehung. Die politische Organisation 
»Eiserne Garde« hatte nur die Aufgabe, mit der Politik im Kon- 
takt zu bleiben, bis »wir soweit sind«. Die Eiserne Garde" hatte 


“ Eiserne Garde im Parlament, unter dem Namen »Gruppe Corneliu Zelea 
Codreanu« stellte sich die Eiserne Garde zum erstenmal (1. Mai 1931) in 
acht Bezirken (Judete) in der Moldau und der Bukowina zu den Parla- 
mentswahlen. Sie erhielt 1,05% aller Stimmen und kein Mandat. Später, bei 
den Wahlen vom 17. Juli 1932, beteiligte sich die Eiserne Garde erneut und 
stellte in 26 Bezirken ihre Leute auf; sie konnte 2,37% aller Stimmen erhal- 


ten und mit fünf Abgeord j PS: FEB 
vom 20. Dezember r e neten ins Parlament einziehen. Für die Wahlen 


aufstellen. da sie durch durfte die Eiserne Garde keine Kandidatenliste 
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wahlen; diesmal in alle 
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m letztenmal den Parlaments- 
s. Sie erhielt 15,58% aller ab- 
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damals nur fünf Nationalräte ; 
K im P 

war der junge Rechtsanwalt C. 2, alament.s Ob 

»Kapitän« bezeichnet wurde. Di. DREANU, 


; i € Ges 
»Legion Erzengel Michael«, u Gesamtor 


; 2 nd deren ä Sanisation hieß 
ten sich »Legionäre«, Bei De Mitglieder nann- 


: ee : 1 d Inf - 

inerlei Diskussionen: ; Ormation 
ke nen: »Es ist so und nicht anders«- 4 gab es 
es heute nicht versteht, wird es morgen oder ii ‚Oder »Wer 
stehen müssen«. »Es gibt nichts zu beweisen. übermorgen yer- 
ben; wer nicht an unseren Kapitän glaubt, bra Bud n zu glau- 
zu bleiben.« ‚DFaucht nicht bei uns 

Es herrschte eine strenge Diszi 
scher Geist. Die Zusammenkiün 
eröffnet und mit einem Gebet g 
nach Möglichkeit, patriotische 
für die Eiserne Garde extra komponiert worden und schön und 
melodiös waren; damit konnte man die Gemüter besonders bei 
den Kindern und Jugendlichen anheizen. Rumänen sind im all- 
gemeinen sehr begeisterungsfähig und ähnlich wie alle Tomani- 
schen Völker leicht zu beeinflussen. 

Während eines Zusammentreffens im November lernte ich 
den Chef der Kreuzbruderschaften in der Bukowina, einen jun- 
gen Anwalt namens Filon Lauric, kennen. Ich erfuhr, daß in der 
Bukowina fast in allen Mittelschulen und Gymnasien ähnliche 
Kreuzbruderschaften bestanden, die zusammen etwa 1000 Mit- 
glieder hatten. Propaganda wurde nur von Mensch zu Mensch 
betrieben, und jeder Neueintretende mußte später ein neues 
Mitglied werben. Langsam lernte ich auch die Terminologie der 
Eisernen Garde. In der Anrede verwendete man vor dem Na- 
men immer das Wort »Kamerad«, und alle waren untereinander 
per »du«. Nur bei wesentlich älteren Mitgliedern war die Anre- 
de »Herr« (Domnul) oder »Bädie« (Onkel). Der allerhöchste 


erster Chef 
der als unser 


plin und ein durchaus militäri- 
fte wurden mit einem Gebet 
eschlossen. Auch sangen wir, je 
Lieder und Legionärslieder, die 


gegebenen Stimmen und wurde die drittstärkste Partei. Das Parlament, in 
welches die Legionäre mit 66 Abgeordneten und 13 Senatoren einziehen 
sollten, wurde vom König nicht mehr einberufen, und die Wahlen wurden 
annulliert. 

Die rumänische Nationalversammlung umfaßte damals, laut Verfassung von 
1923, zwei Parlamentskammern: das Abgeordnetenhaus (Camera deputati- 
lor) mit 387 Sitzen und den Senat mit 165 Sitzen. Die regierende Partei muß- 
te mindestens 40% aller Stimmen auf sich vereinigen. Der Mindestanteil 
waren zwei Prozent; eine Partei, die unter dieser Grenze blieb, erhielt kei- 
nen Parlamentssitz. Ansonsten war wie überall die Wahlarithmetik kompli- 
ziert, und die kleinen Parteien fühlten sich immer ungerecht behandelt, da 
sie für ein Mandat mehr Stimmen benötigten als die großen Parteien. 
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war. colau, gestand mir später, daß er bereits 


Mein Freund, Puiu Ni en 
) ü ‘ie Aufgabe erhalten hatte, m 
ar See damit ich in die Kreuzbruderschaft aufge- 


Sr i ätiokeit weiterentwickelte, 
Sch Sr ee > 3 in die Artillerieschule 
a el Offizier. Zwei meiner Kreuzbrüder 
le später Priester und leben heute in Kanada. Von vier 
anderen aus unserer Klasse konnte ich nichts in Erfahrung 
Meine Tätigkeit in der Eisernen Garde nahm auch zu Hause 
viel Zeit in Anspruch, da ich zahlreiche Bücher lesen mußte, um 
darüber referieren zu können. Das waren kurzgefaßte Bro- 
schüren im Sinne der Eisernen Garde über Mahatma Gandhi, 
über japanische Samurai-Helden, über den italienischen Fa- 
schismus, über die arabischen Befreiungskämpfe gegen die 
Engländer und selbstverständlich Werke gegen den Kommunis- 
mus, gegen den Kapitalismus, gegen den Sozialismus, gegen das 
Judentum, gegen die Freimaurerei und dergleichen. Da ich für 
die immer näher kommende Maturaprüfung viel lernen mußte, 
blieb mir für Sport, Unterhaltung und andere Späße keine Zeit. 
Ich mußte meine Leistung steigern und die Zeit rationeller ein- 
teilen. Und diese Situation sollte sich bei mir auch in den späte- 
ren Jahren nicht ändern. 


In meinem Leichtsinn spürte ich kaum, daß ich langsam in ein 
festes Netz eingefangen wurde. 
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Ich schwöre ., 


Mitte November teilte mir Nicolau mit, daß ij 
der einzige sei, der noch keinen Eid ah 2 


r zu überle 
bernacht j 


en. Zugegen 
T Bukowina. 
Denträger und auch der 
n Rumäniens, Mihail Ste- 
€ rumänische Fahne — mit 
cht die übliche königliche 
kiertes Holzkreuz. Außer- 


Lauric, ein junger Priester, zwei Fah 
oberste Chef aller Kreuzbruderschafte 
lescu. Mir fiel auf, daß die mitgebracht 
den Farben Blau, Gold, Rot - oben ni 
Krone trug, sondern ein schwarzlac 


dem trug die Fahne im gelben Mittelfeld das schwarze Symbol 
der Eisernen Garde; ein Gitter aus sechs Linien. gekreuzt mit 
neun Knotenpunkten. Dieses Gitter sollte die vergitterten Fen- 
ster der Gefängniszellen darstellen. Kurz vor Mitternacht las der 
Priester einige Gebete und das Evangelium. Danach wurde je- 
der einzelne gerufen und mußte die von Stelescu vorgesproche- 
ne Schwurformel mit der Hand an der Fahne wiederholen. In 
seiner danach gehaltenen kurzen Rede sagte Stelescu, daß wir 
ab nun mit dem »Kapitän« und der »Legion« für immer verbun- 
den seien und immer bereit sein müßten, in der Eisernen Garde 
unserer Heimat bedingungslos zu dienen, daß wir dafür nie eine 
Belohnung verlangen und glücklich sein müßten, alles zu op- 
fern. Am Ende schloß er mit den bekannten »Codreanu«-Wor- 
ten: »Sollte einmal einer von euch an die Gerechtigkeit und den 
Sieg unseres Kampfes nicht mehr glauben, so darf er es offen 
sagen und sich zurückziehen, aber ohne Verrat zu begehen; wir 
werden ihm dafür nicht böse sein.«' 


!" Verrat war fast in allen Legionärskreisen ein psychologisches Trauma, das 
schwer zu bekämpfen war. Im Verlauf der rumänischen Geschichte kam der 
Verrat immer wieder vor, und viele tapfere Fürsten und Heeresführer Yu 
den durch Verrat ihrer eigenen Leute zu Fall gebracht. Die & 
cherheitspolizei (Siguranta) versuchte immer, le areen er 
schleusen von Agenten in die verschiedenen Organisationen er a 
Garde zu erhalten. Die Angst vor Verrätern und BUS (193415 
Legionären besonders groß. Später während der ee G roß 
und 1938/39) wurde diese Angst durch ein übertriebenes r ned 
daß jede Vernunftsgrenze überschritten und die Tätigkeit 8 
her völlig lahmgelegt wurde. 
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h ernowitz schlief, bis auf 
Nachtlokale; auf gutbeleuchteten 
r. Mein Vater war ZU Ver- 


Straßen gab ©S a reist, un meine Stiefmutter dachte si- 
fs Lan : idchen zusammen war. 


cherlich, daß ich mit 1 2 menkun ft unseres Nestes erfuhr ich, 
lamentswahlen stattfinden würden und 


in 34 Bezirken (Judete) Kandidatenlisten 


up Garde : £ 
I ellen werde Man befürchtete, daß die Regierung versuchen 
würde, die Teilnahme der Eisernen Garde an den Wahlen zu ver- 


hindern.” s 
"Wir. die Kreuzbrüder, durften uns nicht an der Wahlpropa- 
Bßten weiterhin in der Verborgenheit 


oanda beteiligen und mu weite 
oweit wir konnten, den Kampf mit 


{=} 
und Transportdienste überneh- 


bleiben. Aber wir sollten, S 
Geld unterstützen sowie Kurier- 

hiberechtigten Brüder" sich für 

ei noch nicht entschieden 


men. Falls unsere Väter oder wa 
die eine oder andere politische Part 
hen, mit ihnen über die 
hen, aber in keinem Fall 


hätten, sollten wir vorsichtig vEeISUC 

Eiserne Garde und ihre Ziele zu sprec 

darüber streiten. Vielleicht würde es uns gelingen, auf diese Wei- 
se den einen oder anderen davon zu überzeugen, seine Stimme 


der Eisernen Garde zu geben. 


” Die Regierung Duca erklärte die Eiser 
ne Garde kurz vor den W. 
20.12.1933 als verf idri i i atenlisten auf 
a assungswidrig, und sie durfte keine Kandidatenlisten auf- 
" Wahlrecht: Bis zum Zweite i 
\ : n Weltkrieg hatten in Rumäni ie Mä 
i in Rumänien nu 
u a Wahlrecht. Für das Abgeordnetenhaus de RE 
Br le und für den Senat das vollendete 28. Lebensjahr ee 
en a ar und Staatsanwälte besaßen kein Wahlrech : 
ir A a a und Unmündige Sicht 
len erst nach dem drit i 
rumänisch ü i a 
EHRT, rat u Wahlrecht en 
a n ständigen Wohnsit 7 r 
ebenden Volksminderheiten waren nen ar ee 
glich ihres Wahlrechtes den 


: ns De Sozialisten, die Kommunisten 
Zi politische Gleichstellung der 
a verlangt und unterstütz- 
ne et Frauen« (Aso- 
en schen Politiker waren damals 

edingt von der Politik fernhal- 
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Das Verbot der Eisernen Gard 
e 


Aus Gründen, die ich spä rn 
Garde duch einen Be auto werde, wurde die E; 
verboten und ihre Tätigkeit eserlaß Anfang Deze Tg 
schen Leben in Rumänien PR jede Beteiligun Ben 2E 
Folge dieser Maßnahme en Enden Zweck de 
Bild der, damaligen Politischen E verstehen, möchte Er = 
kurz schildern. \sammenhänge” in Rumä = 
‚Nach dem Rücktritt der »Vaida-V. 7 
König Carol II. das Parlament auf E 0evod-Regierung« löste 
zenden der Liberalen Partei, I. G a beauftragte den Vorsit- 
neuen Regierung. Neue et m Ger Bildung einer 
Dezember 1933 stattfinden. Die Buka, . er bereits Ende 
mals mit großen Schwierigkeiten im Ta Pegierung war da 
tiert. Sie hoffte aber, ohne den Zwa 2 nd Konfru 
ausreichende Mehrheit im le Sr ion eu, 
wendig gewordenen, aber unpopulären en ee 
den und sie danach zu verwirklichen Br e 
Die Weltwirtschaftskrise hatte sich seit 19 i 
breitet, und deren Wunden waren 1933 ee 
allem war die Finanzlage sehr schwieri ee an 
wies seit 1930 jeweils Defizite aus Die Ma k 2 ur 
Getreide und Holz, die 90 Prozent des Exp an 
fielen gewaltig, und demzufolge konnte aan en 
en Importe nicht mehr finanzieren ee E 
sen leer waren, kamen von überall unaufhörli ee 
Als vorrangig betrachtete man damal di ed ee 
Eisenbahnen, den Bau fester Hau er Mt el 
Vergrößerung der Hafenanla Es en 
Schwarzen Meer, die en: an mi 
deren Infrastruktur, den Ausbau des endenverkehrs, Krar 
kenhaus- und Schulbauten usw. Um die Wirtschaft ennikurbeli, 
a es überall an Kapital. Dabei hatte Rumänien damals bei 
ee Di so viele Arbeitslose wie die Industriestaaten im 
. esamtsituation in den vorangegangenen Jahren in 


einen heutigen Standpunkt 
egliche leidenschaftliche 
nz anders und 


19 : ° . . . . 
Die hier von mir geschilderte Situation stellt m 


dar, den ich jetzt nach reifer Überlegung ohne j 
dlich dachte ich damals ga 


Nostalgie vertrete. Selbstverstän 
u nur das, was mir die älteren Mitglieder der Eisernen Garde erzähl- 
en. 
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: Die Eisenbahner, = Berg- 
„überhaupt SCHE" ten. Die Armee, die damals 
ie Postbeamte moderne Waffen. Die 


Jangte ( 
‚eif ausgerüstet Ne ee "939 in Bessarabien und 


j { x - ersnot und 

irrekatastropl ‘vielen Dörfern eine Hung 

Dürrekata‘ 5 n viel Verwaltungsbeamten waren 
üdrumänle ie ver : : > 

rin Sofortmaßnahmen. D hm einen immer größe- 


i tion na 
schlecht bezahlt, und = an er Ei 
‚ Professo a „e I N 
= aa und früherer Finanzminister ın der Bu ter 
schaftsfachm 


: den dringenden Kapitalbedarf 
En = N en Milliarden Dollar. Da eine Kapi- 
a tnd m Inland in einem nur sehr bescheidenen Ausmaß 
As = bestand die einzige Hoffnung, dieses Geld aus dem 
ce von langfristigen Krediten zu bekommen. Um 
nl "Bedin ungen für eine Auslandsanleihe zu erhalten, 
naeh in erster Linie zeigen, daß im Inland Ruhe und 


ae herrschten und daß diese durch außenpolitische Er- 


onisse nicht leicht gestört werden konnten. 
eis Srafon in Europa war damals von vielen Un- 
sicherheitsfaktoren und von Pessimismus gekennzeichnet. Hit- 
ler. der Anfang 1933 in Deutschland an die Macht gekommen 
war. drohte, die 1919/20 abgeschlossenen Friedensverträge nicht 
anzuerkennen (Saarland, Danzig usw.). Die Politik Mussolinis in 
Italien war undurchsichtig und imperialistisch eingestellt, und in 
Spanien herrschten derart labile Verhältnisse, daß sie bald in 
einen Bürgerkrieg ausarteten. In Österreich, wo die Diktatur 
der Regierung Dr. Dollfuß herrschte, kam es oft zu gefährlichen 
Ausschreitungen der Nationalsozialisten, die bald zu Dollfuß’ 
Ermordung führten (25.7.1934). In Jugoslawien wuchsen ständig 
drohende Spannungen zwischen den verschiedenen Nationalitä- 
ten (Serben, Kroaten, Slowenen usw.), die später die Ermordung 
König Alexanders I. (9.10.1934) verursachten. In dieser Situa- 
tion meldeten die Ungarn und die Bulgaren ihre Territorialan- 
sprüche an Rumänien und Jugoslawien an. Die Sowjetunion 
wünschte ebenfalls die Rückgabe Bessarabiens von Rumänien 


und größere Gebietsabtretungen vo äufi 
ee g n Polen, aber vorläufig nur 


Rumänien hatte da 
N. Titulescu, der sich 
bundes in Genf ausz 
tischen Parteien Ru 


Rumänien wäA 


mals einen hochbegabten Außenminister, 
einige Jahre auch als Präsident des Völker- 
eichnete. Er genoß das Vertrauen aller poli- 
Maniens - ausgenommen das der Kommuni- 
Er sollte auch in der »Duca-Re- 


sten und der Eisernen Garde, 
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jierung« mitwirken. Ihm war es; 

lönale »Meerengen-Vertrag« yon let daß der Interna- 
für Rumänien ausfiel, indem ein REN 1936 vorteilhaft 
che Kooperation mit anderen BAkaııa a Eine wirtschaftli- 
(Intelegerea Balcanicä). Weiterhin WdE, rn erlangt wurden 
gegenseitigen Hilfe mit Polen Abgeechl en A Vertrag zur 
Regierung gab Titulescu 1936 die Gesprächsb, senaitrag der 
niens mit der Sowjetunion bekannt, um alle en Aenle 
am grünen Tisch zu erörtern. Er wurde aber Eu Par re 
der Opposition niedergestimmt und von den eh a 
tungen stark angegriffen. Die Kommunistische Ba: = Ar 
niens, die damals schwach und bedeutungslos war mißh ee 
Außenpolitik Titulescus, die sich ihrer Ansicht nach Ep = 
stisch, zu weit nach dem Westen und zu wenig nach dem = 
orientiert zeigte. Als 1932 die Eisenbahner der TEE 
ten in Bukarest - teilweise von Kommunisten aufgehetzt - 
streikten und der Verkehr zu erlahmen drohte, unterstützte Co- 
dreanu als Parlamentsabgeordneter der Eisernen Garde die 
Wünsche der Arbeiterschaft, die er als berechtigt betrachtete. 
Als danach die damalige Regierung Rumäniens die Tätigkeit 
der Kommunistischen Partei durch ein Parlamentsgesetz als ver- 
fassungswidrig verbot, enthielten sich die fünf Abgeordneten 
der Eisernen Garde der Stimme. Einige Wochen später wurden 
mehrere Kommunistenführer verhaftet und in Schauprozessen 
wegen Revolutionsvorbereitung und Landesverrats teilweise zu 
hohen Freiheitsstrafen verurteilt. Nur wenige von ihnen konn- 
ten in die Sowjetunion flüchten. 

Damit wurde die Agitation der Kommunisten vorläufig been- 
det, und die In- und Auslandspresse konnte die Ausschaltung 
dieses Störfaktors in Rumänien melden. Es blieb noch das Pro- 
blem der Eisernen Garde, das nun die liberale Regierung unter 
Duca lösen sollte. Die früheren Regierungen hatten die Dyna- 
mik und die erfolgreiche Beeinflussung aller Volksschichten 
durch die intelligente und gezielte Propaganda der Eisernen 
Garde weitgehend unterschätzt. Leitende Persönlichkeiten die- 
ser Bewegung sowie Codreanu selbst hatten bis dahin noch kein 
festumrissenes Programm verlautbart, ausgenommen die De 
hung junger Menschen. Aber manche Außerungen In der ? 
fentlichkeit und einige ungewöhnliche, radikale Erklärungen ga 
22 Alfa sent ie deutschen Truppen in Polen einfielen, hielt die 
ee Vertrag aus formellen Gründen nicht ein. 
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en für alle bürgerlichen Partei- 
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wi ; und teuer, gehören 
sdiskussione ini de euib- 1933); 


ndskre 
Inien braucht Keine AU itseiti 

- Rumänien Tandes. Mit a se 
= ber alle wirtsc 


unden werden. 
% hinsichtlich Bessara- 


ffend Siebenbürgen ist ein Verrat 


und Eintrach 
ziellen Sc 


en gegen die Entfremdung der 
dustriebetr d gegen die Bereicherung der 
Industrie 
eigenen und fre 
TE Bi vor den Kommunisten, die als erledigt be- 


wurden. Es war allen klar, Ei 
a: er Diktatur nach dem Muster von Mussolini oder Hitler 


führen mußte. Man beschuldigte die Kommunisten, sie seien von 
Moskau finanziert und gesteuert worden, und man habe durch die 
Tätiekeit der internationalen »Kominform« gewisse Beweise 
dafür. Aber konnte nicht auch die Eiserne Garde ein ferngelenk- 
tes Werkzeug Deutschlands oder Italiens sein? Manche glaubten 
daran und fanden es auch selbstverständlich; aber beweisen konn- 
te man es niemandem,da es eine solche Abhängigkeit nie gab. 


Die Unruhe wächst 


Hier möchte ich die unheilvolle Rolle der damaligen rumäni- 
schen Presse anprangern, die wie immer sensationssüchtig, rück- 
sichtslos und, ohne die Folgen zu überlegen, durch Zweckmel- 
dungen auf den ersten Seiten der Tageszeitungen sowie durch 
Sonderausgaben ihre Umsätze unbedingt steigern wollte. Nach 
der Verfassung war die Presse frei, aber in ihrer Ausübung fühl- 
ten sich die Journalisten, ähnlich wie heute in der freien Welt, 
en von moralischen Grundsätzen oder auch Pflichten 
SE 
— »Bereitet die Eiserne Garbeinen St: en 07? = 
lehrt Codremnadie ring, er aatsstreich vor?« 
- »Führen die Legionäre re eimäßi en re 
test Schießübungen a äbigin den Wäldern um Buka- 
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— »Bildet die Eiserne Garde Todesschwadronen (Echi 
Solche Sensationsberichte führten zur Verne: chi 
schen und zur Panik bei anderen un: 
bei den Juden. Die Legionäre glaubten a en und auch 
der jüdischen Finanz gesteuert waren, um % 7 Zeitungen von 
bringen. Heute bin ich überzeugt, daß nur Ges, Meldungen zu 
satzsteigerung und nach mehr Gewinn die ee nach Um- 
gen veranlaßte, solche sensationellen Schlagzeilen r Zeitun- 
Die Anwälte der Eisernen Garde strengten ve 5 2 bringen. 
tungen ständig Prozesse an, die immer zu A er ZEB 
ten. Auch die gegenseitige Zerfleischung der bür le 
? ? ; 2 gerlichen Par- 
teien brachte eine Verunsicherung der Wähler mit sich. die n; 
mehr wußten, was sie glauben sollten, a 
Seit Anfang Oktober 1933 versuchte die rumänische Regie- 
rung in Paris und London eine große Anleihe zu günstigen Be- 
dingungen zu bekommen. Alles wurde aber von der Gewährlei- 
stung einer politischen Stabilität im Inland und vom Abbau der 
Spannungen mit den Nachbarn Rumäniens abhängig gemacht 
Die rumänische Presse und danach auch die ausländischen 
Zeitungen hörten bewußt oder unbewußt nie auf, den Teufel an 
die Wand zu malen, und erschwerten damit die Arbeit der rumä- 
nischen Unterhändler im Ausland. Auch seriöse bürgerliche Zei- 
tungen in Bukarest wie »Universul« und »Curentul« machten 
insofern fleißig mit, als sie stets vor der Gefahr einer Rechtsdik- 
tatur warnten. Dadurch riefen sie, ohne es zu wollen, Bedenken 
bei den ausländischen Geldgebern hervor, die dann noch höhe- 
re Zinsen und größere Garantien verlangten. Einer der intelli- 
gentesten Journalisten Rumäniens, Pamfil Seicaru, Herausgeber 
der Tageszeitung »Curentul«, mußte später zugeben, daß er da- 
mals unbewußt gegen die Interessen Rumäniens gehandelt hat- 
te, Der rumänischen Regierung blieb nichts anderes übrig, als 
die Pressezensur weiter zu belassen. Die antisemitischen Zei- 
tungen und die der Eisernen Garde, die stets besonders gegen 
Auslandsanleihen und fremde Geldgeber eiferten, wurden auf 
vier Wochen eingestellt. Danach folgten gegen diese Regie- 
rungsmaßnahmen große Studentendemonstrationen an allen 
Universitäten (auch in Czernowitz). Dabei wurden Fenster- 
scheiben jüdischer Zeitungsverlage sowie jüdischer Se 
zerschlagen und deren Waren auf die Straße geworfen. Bei r 
Zusammenstößen mit der Polizei wurden einige Studenten x 
Beamte verletzt. Zur Beruhigung der Studenten Se: : 
gierungschef I. G. Duca eine Radiorede, die nicht nu 8 


Pa mortii)%« 
ung der Men- 


6l 


_ 


KR te, ErT 


ir iet den Studenten, sie 
cant WI ; 
ch provokä den und sich © 


rst dann mit der Po- 

” iellernen, EIN“ 
So beschäftigen. S® ae sicherlich nicht das Wohl der 
Se rach in seiner Rede, Ruhe und 
DIAS, tänden zu wahren, und bat 
elfen, um „den Halunken, den 


alle a en Heimatverrä NT ee 
Verrückten UT. u können. 

und sie a say zu einem schweren N 
es in der U ES beiderS taatsanwaltschaft mußte ie olizei 
folge einer I hung im Studentenheim (Räpa ‚Galbenä) 
ne HanT Studenten (vorwiegend Legionäre) ließen sich 
vornehmen. Die d lieferten den Ordnungskräften eine re- 
urden Pläne und Hinweise für die Ent- 
der Eisernen Garde sichergestellt, aber 
en gefunden. Etwa 30 Studenten wur- 
bei der Staatsanwaltschaft angezeigt. 


Der Untersuchungsrichter mußte nach wenigen Tagen feststel- 


ganten war, und enthaftete sofort alle. Aber die Studenten hät- 
ten sich nicht gegen die Hausdurchsuchung der Ordnungskräfte 
stellen dürfen: da sie es taten, sollten sie später vor ein Gericht 
gestellt werden. Beidem Prozeß stellte sich heraus, daß jene Stu- 
denten, die zuerst gegen die Polizei losgeschlagen hatten, keine 
Mitglieder der Eisernen Garde waren, sondern gedungene 
Agenten der Regierungspartei und einer bekannten Lokalzei- 
tung, Es wurden nur kurze bedingte Arreststrafen verhängt, und 
der Polizeichef von Jassy fühlte sich blamiert und frustriert. 

Je näher der Wahltermin rückte, desto heftiger wurden die 
Spannungen zwischen der Eisernen Garde und der Regierungs- 
partei. Sollte Codreanu bei den Wahlen zwölf bis 15 Parla- 
mentssitze erzielen, so wäre die absolute Mehrheit der Libera- 
len in Frage gestellt, und damit wäre dem Ausland der beste Be- 
u A Unsicherheit im Lande geliefert. Die Nervosität bei 

en führenden Politikern der Regierungspartei nahm ständig 
ie Tageszeitung »Dimineata« (Morgen- 

de 20 bis 25 Abgeordnete prophezeite. 
2 ns des Königs, aber ohne 
rialerlaß die Risen. egierung durch einen Ministe- 
ie Eiserne Garde auf, erklärte sie als illegal — so wie 

artei 1931 - und verhinderte somit ihre 
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Se ich nicht von Söldnern fremder’ 
Ss 


TEN ENTRNNTTE PRT NENNE SIE NS SL Se OT EZ NEL SEE NIETER SEEN BILL NEE ST ENLE ET EEETERFN 


Kandidatur bei den nächsten Parl 
tionsparteien, einschließlich der So 

en Protest ein, aber zugleich erklä .  ‚A,legten dage- 
de Wahlen Auchrohne Be ch einverstanden, 
nus Anwälte brachten sofort die Entsprechend, Wr Codrea- 
Verwaltungsgerichtshof ein, da diese er: beim 
mentszustimmung einen Machtmißbrauch darstellte u hä Be 
sungswidrig war. Aber eine Entscheidung dieser hö a N 
stizstelle war frühestens ein bis zwei Jahre später Er ie 
Auch die von Codreanu an den König gerichtete Bittschrift von 
seinem Vetorecht Gebrauch zu machen, blieb erfolglos. Der Kö. 
nig wollte sich nicht einmischen, aber auch nicht sein Folk 
Vertrauen zu seinem Regierungschef’ zeigen. Die politische La- 
ge war äußerst gespannt. Die meisten Legionäre fühlten sich 
frustriert, waren enttäuscht und sogar verzweifelt, da sich der 
ganze Einsatz von Mühe und Opferbereitschaft infolge des Re- 
gierungserlasses nicht gelohnt hatte und vergebens war. 1.G. 
Duca wurde als Feind Nummer eins der Eisernen Garde ange- 
sehen. Codreanu mahnte zu Ruhe und Besonnenheit, aber seine 
Anordnungen konnten nicht mehr an alle Organisationen in 
ganz Rumänien übermittelt werden. Überall lief noch die Wahl- 
propaganda auf vollen Touren. In Tulcea, einer Hafenstadt an 
der Donau, wurde ein Legionär, als er ein Plakat ankleben woll- 
te, von hinten angeschossen und tödlich verletzt. Man konnte 
nie in Erfahrung bringen, ob der Schießwütige ein Polizist oder 
ein politischer Gegner war. Weitere Protestdemonstrationen der 
Studenten in Bukarest, Klausenburg, Jassy und Czernowitz er- 
höhten überall die allgemeine Spannung. Bei diesen Demon- 
strationen kam es wieder zu Straßenschlachten und zu Demo- 
lierungen jüdischer Geschäfte und Zeitungsverlage. Die Ord- 


amentswahlen. 
zialdemokraten 


Alle Opposi- 


21 Es ist schwer vorstellbar, daß der König seinem Ministerpräsidenten Duca 
vollstes Vertrauen geschenkt hat. Duca hatte anläßlich der Rückkehr Carols 
aus dem Exil erklärt, er könne sich dessen Wiedereinsetzung als König nicht 
vorstellen und wolle an einem solchen Abenteuer nicht teilnehmen. Als dies 
später gegen den Willen der Liberalen Partei doch geschah, mußte sich Du- 
ca fügen und die Wirklichkeit akzeptieren. Darum war König Carol wenig 
daran gelegen, die Arbeit der neuen Duca-Regierung ZU erleichtern und zu 
unterstützen. Wenige Monate zuvor hatten die Liberalen der Vaida-Regie- 
rung vorgeworfen, sie könne die Staatsautorität gegenüber der nn ı 
Rechten nicht durchsetzen und deswegen werde sie nie eine Auslandsanlei 
he bekommen. Der König nahm die Kritiker beim Wort, er selbst ausE ver- 
mied die Verantwortung, da sie seinen eigenen Zielen wenig nützte. 
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‚choreifen und viele Studenten 
N es vor, daß die Polizei als 


on un verhaftete, bevor sie de- 
wa 5 | et der Eisernen Garde waren, 
onstrierten, N Ser Universitäten und nach = Re 
Nach dem den Weihnachtsferien konnte die Ruhe 
fahrt der Studenten er \ber die Spannung lag noch in der 
wiederhergestellt wer 2 hmalszu Ruhe und Geduld: er gab 
Luft. Codreanu mahnte = ionäre von ihrem Wahlrecht Ge- 
Anweisungen, daß die = entweder der Bauernpartei mit 
brauch machen und ihre Stimme allen 
1, Maniu oder den Neoliberalen gebe - H f die.öf 
UN elücklicherweise hörten die ann nicht aul, dıe Of- 
BUT EZ ilen zu vergiften: 
fentlichkeit mit non Hat sie vom Ausland 
»Was ist mit der EIS äufie im Hintergrund zu halten?« 
Befehl bekommen, sich vorläufig ım | zrunS En 
„Warum gibt Codreanu auf? Ist seine Phantasie am Ende, 
oder haben seine Legionäre das Vertrauen in ihn ven 
_ „Eiserne Garde? Ein Strohfeuer und nichts dahinter!« 
_ „Ist der Eisernen Garde die Luft ausgegangen? Warum tut sie 
nichts dagegen?« 
- »Sind die Legionäre Feiglinge« 
Es war ein diabolisches Spiel, welches sich die Presse aus Sensa- 
tionssucht leistete. Die Zensur hätte eingreifen können, aber sie 
hatte die Aufgabe, nur die die Regierung schädigenden Artikel 
zu unterbinden oder die abweichenden Außerungen, die 
Außenpolitik Rumäniens betreffend, zu streichen. Der damalige 
Innenminister Inculet zeigte sich in einer Radiorede über die 
tägliche Hetze der Zeitungen sehr besorgt und ermahnte die 
Journalisten zur Mäßigung. Aber alles war vergebens. Mahn- 
briefe von Professor G. Brätianu (Leiter der in Opposition be- 
findlichen Neoliberalen), die einiges richtigstellen wollten und 
die Legionäre in Schutz nahmen, wurden von der Zensur zur. 
nr en konnten nicht veröffentlicht werden. Am 
a 33 fanden die Wahlen ohne Eiserne Garde 
E a (Liberale) unter der Führung des 
re P 5a Ss erzielte 51 Prozent der abgegebenen 
ste somit über die Mehrheit im Parlament. 


Aber bald würden drei mörderj 
rische Revol ü 
und den Regierungschef I. G. Duca töten, en 


„nergisch 
kräfte mußten energ 
an einspeiten. 
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Das Attentat und die Folgen 


Eine Woche vor Weihnachten 19 , 

nach Targowischt, wo ich bis 7. M ich yon 
meiner Mutter verbringen wollte, K en 
Czernowitz erhielt ich die Anweis 
mit niemandem in Targowischt Ve 
unter keinen Umständen meine 
Garde auszuplaudern. 

Weihnachten verbrachte ich im Kreise TEE, 
den damaligen Gepflogenheiten ee ee = 
Weihnachtslieder, Essen, Trinken und »Table«2 s ei a 
schendurch mußte ich auch fleißig für die aan SE 
nen. Am 29. Dezember hörten wir abends im Rundfunk Be z 
Ministerpräsident I. G. Duca am Bahnhof Sinaia von drei Mit. 
gliedern der Eisernen Garde erschossen worden war. Erkam ge- 
rade von einer Audienz beim König und wurde nur von seinem 
Kanzleisekretär begleitet. Da sich in Rumänien seit mehr als 
100 Jahren kein politisches Attentat ereignet hatte, wurden die 
Minister von der Polizei nicht bewacht. Bis zu diesem Zeitpunkt 
hatte sich in Rumänien niemand vorstellen können, daß so et- 
was vorkommen könnte. Und doch geschah es! Der Bahnhofs- 
vorstand verständigte sofort telefonisch Rettung und Polizei. 
Duca starb, von drei Kugeln getroffen, noch vor dem Eintreffen 
des Rettungsarztes. Die Polizei nahm sofort die Verfolgung der 
Täter auf, aber ihre Mühe war überflüssig; die drei Attentäter er- 
schienen kurz danach selbst vor dem Staatsanwalt, lieferten ihre 
Waffen ab und gestanden ihre Tat: »Leider haben wir es tun 
müssen, da die Regierung uns den gesetzlichen Weg versperrte 
und uns außerhalb des Gesetzes stellte.«” 

Im Rundfunk folgte die Mitteilung einige Stunden später, und 
die schreckliche Nachricht verbreitete sich sehr schnell in ganz 
Rumänien sowie im Ausland. Das erste Kondolenztelegramm 
aus dem Ausland kam von Adolf Hitler im Namen der deut- 
schen Regierung. 


Czernowitz 
ulferien bej 
012 vor meiner Abfahrt aus 
# der Kreuzbruderschaft 
3 indung aufzunehmen und 
ugehörigkeit zur Eisernen 


2 Table: Altes Würfelspiel mit je 15 beweglichen Steinen, welches zwischen 
zwei Partnern auf einem in 20 Felder eingeteilten Brett ausgetragen wird. Im 
Westen als »Backgammon« bekannt, aber wenig verbreitet. nr 

3 Diese Erklärungen der drei Attentäter (Nichi CobstantipescusTant, > 
nica und Doru Belimace) wurden weder im Rundfunk durchge RE Ro 
den Zeitungen mitgeteilt. Sie wurden erst später, RENT, . 
gen vor dem Gericht, durch Verlesen des GeständnisprotokolßS DEN 
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tiefvater, daß es in der 


lta mir mein S 
3 Tag etz Ite er en Hausdurchsuchungen ge- 
Am nächste wischt zahlreich N tiert wor waren 
\ sOW 
Nacht in Dar detwa 30 a SE gewußt haben. Zwei der 


eisung des Innenministers 
a, einer berüchtigten Ge- 
It. Einige bekannte Le- 
schwunden; sie wurden 


Oo 
keiner soll wurden auf AnW 


menen h Jilav 
hung nac 
er Bewachung überste 


i zarest, U 
ei Bukarest, 
aus ihren Wohnungen Ver 


jonäre WarEE esucht. R 
nun von der PolDr a den Mord tief erschüttert, und 


Die Öffentlichke) kale Maßnahmen zur Wieder- 


R lansten radi \ : 
alle a rdnung und Sicherheit. Anstelle des er- 
herstellung 


i äter Gh. Tätärescu 

ca wurde drei Tage SpA 
RR ie und Ministerpräsident berufen; er er- 
ne on König bis zu den bevorstehenden Wahlen aus- 
hen Vollmachten. Sofort wurden folgende Maßnahmen 


getroffen: 
- Notstand für ganz 
mandanten wurden ang 


unterstützen. 7: 
_ Demonstrations- und Versammlungsverbot für vier Wochen 


für alle politischen Parteien. : 

_ Alle Universitäten blieben bis auf weiteres geschlossen. 

_ Die Pressezensur wurde verschärft. 

_ Das Verbot der Eisernen Garde blieb bestehen. 

- Die politischen Delikte unterstanden ausschließlich dem Mi- 
litärtribunal und galten auch rückwirkend. 

- Die Polizeihaft, die ohne richterlichen Befehl laut Gesetz auf 
drei Tage begrenzt war, wurde auf 14 Tage verlängert.” 

— Die Polizei bekam das Recht, die verfassungsmäßig garan- 
tierte Anwaltshilfe für den Inhaftierten nach eigenem Ermes- 
sen bis zum Prozeßbeginn zu untersagen. 

Beim Spaziergang in der Stadt sah ich mehrere Gendarmerie- 

streifen, die sämtliche Fußgänger und Fahrzeuge kontrollierten. 

Ich hätte gerne meine gleichaltrigen Schulkollegen und Freunde 

von früher getroffen, um mehr darüber zu erfahren, aber gemäß 


Rumänien; alle militärischen Ortskom- 
ewiesen, Polizei und Gendarmerie zu 
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an 


ERNST TREE AT ERTL TEN 


den Anweisungen von Czernow; - 

unterlassen. nowitz mußte ich unbedingt alles 
Meine Eltern sollten zu Silvester Ve 

Gäste bekommen, und meine Mutter h 

einer solchen Situation, viel zu tun. M 

ten ihr möglichst viel zu helfen, da wi 

treuen hatten. Während der Feier w 

getanzt, ne auch über die aktuelle 

te verschiedene Meinungen über das in Sina; 

Attentat hören, selbstverständlich ee De lungen 

zu sagen: » Wort darüber 

— »Die Eiserne Garde ist doch eine kriminelle 
mit allen Wurzeln vernichtet gehört!« 

- »Die Legionäre wollen bei uns Zustände wie in Südamerika 
einführen; dort wird täglich eine Revolution gemacht.« 

— »Sie stehen sicherlich im Dienste Hitlers oder sind 
kappte Kommunisten, von Stalin gesteuert.« 

— »Aber nein! Sie sind nur unreife junge Menschen, die das Ver- 
trauen zum Gesetz und zum Staat verloren haben. Warum sol- 
len sie sich nicht als politische Partei den Wahlen stellen dür- 
fen?« 

— »Man soll nicht vergessen, daß Hitler durch Wahlen an die 
Macht gekommen ist; danach hat er die politischen Freiheiten 
abgeschafft und alle Parteien, ausgenommen seine eigene, 
verboten.« 3 

— »Sie sind alle gute Christen, die in die Kirche gehen und im- 
mer bereit sind, für ihre Ideen Opfer zu bringen. Auch viele 
Priester sind Mitglieder der Eisernen Garde, und davon sol- 
len viele jetzt eingesperrt werden.« 

— »Was ist der für ein Christ, der tötet? Codreanu selbst hat vor 
einigen Jahren einen Polizisten erschossen!«” 

- »Wir sind alle Christen, und im Krieg haben wir als Soldaten 
auf Menschen geschossen. Haben wir nicht auch getötet?« 

— »Das ist etwas anderes! Das mußten wir! Auf alle Fälle sind 
alle entweder Mörder oder Narren, die für immer in Irrenan- 
stalten eingesperrt gehören.« 


fwandte und Freunde al 

alte, wie jede Hau ; 
ein Vater und ich versuch- 
T etwa 20 Personen zu be- 
urde gegessen, getrunken 
Politik diskutiert. Ich konn. 


sfrau in 


Organisation, die 


sogar ver- 


3 Codreanu hatte am 25. Oktober 1924 den Polizeipräsidenten von Jassy (Dr. 
Manciu) erschossen, da dieser mit aller Härte gegen se 
Ausschreitungen vorgegangen war. Im Mordprozeß vom 26. Mai 192 
kannten die Geschworenen auf Notwehr und sprachen Codreanu frei. 
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: il sie gegen die Kor- 
llen sie Narren sein? Nur we g 

_ „Warum SO = | 

3 ._ 16 R » 1e OIrU tion. 

el n Parteien sind gegen d p 


n « 

tischen e= i inwandfreien 
je politische Polizei und einen ein 

nn en. und schließlich gibt es auf der 
ın : 


go = le darüber einig, daß die Regierung rigo- 


\Awest-Sitten« vorgehen und um jeden 
Wildwest-S1 de herstellen müsse. Für mich 


ich nicht da 
ER Zweifel. Ich hatte bis zu 


daß Codreanu selbst einen Mor 
haupt wahr, oder war €S 
keineswegs vorstellen, 


_ Und was ist im Krieg? Dort 
er täglich Menschen der Gegenseite. Regierungschef 


Duca war nicht bewaffnet und hatte auch gar nicht die Absicht, 
auf die drei Attentäter zu schießen. Hatten die Attentäter heim- 
tückisch gemordet? Warum mußte das geschehen? Aber die 
Mörder selbst hatten nichts davon; sie hatten nicht einmal ver- 
sucht, zu fliehen oder sich zu verstecken! Sie würden vielleicht 
zum Tode verurteilt werden, aber sie hatten es gewußt. Weil sie 
töteten, waren sie Mörder! Waren sie in ihrer Handlungsweise 
auch Helden? Wo blieb hier der Unterschied? Der 16. Präsident 
der Vereinigten Staaten, Abraham Lincoln, wurde während 
einer Theatervorführung in Washington 1865 von einem radika- 
len Fanatiker aus den Südstaaten erschossen. War der Attentä- 
ter ein Meuchelmörder oder ein Held seiner falschen Ideen ... 
oder vielleicht beides? 


“ Der Justizapparat Rumäniens galt lange Zeit als unparteiisch, objektiv und 
sicherlich unbestechlich. Sowohl die Richter als auch die Staatsanwälte wa- 
a danae Buabh ng und nicht weisungsgebunden. In Österreich sind die 
un te noch immer weisungsgebunden. Aus diesen Gründen ver- 

en fast alle demokratischen Regierungen in Rumänien durch Notver- 


Ordnungen die Militärtribun ögli 
ale mögl i iti ivi 
Straftaten einzuschalten. Dafür A a a 


Jahre 1938, are zu milde und zu tolerant, wenigstens bis zum 
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Wenn man den Standpunkt des fünf 
Schrift konsequent vertritt, dann ist T 
Kapitalsünde, die auch durch eine heroische Betrac 
eines Helden niemals entschuldbar sein kann 

Zwei Tage nach dem Neujahrsfest ging ich; 

; ; ERRERS In der Stadt spa- 
zieren. Ich wurde von einer Polizeistreife angehalt spa 
meinen Schülerausweis vorweisen; ein Polizeioff; ne 
meinen Namen in einer großen Liste, Da er meinen mE suchte 
nicht fand, fragte er mich, was ich - aus Czernowitz — Ar el 
wischt zu suchen hätte. Nachdem ich erklärt hatte daß eZ 
Mutter und mein Stiefvater hier lebten, gab er mir den = 
zurück und ließ mich weitergehen. Er merkte aber nicht a 
das Herz bis zum Hals klopfte, Beim Mittagstisch erzählte ich 
diese Geschichte meiner Mutter, die erschrak und mir verbot in 
den nächsten Tagen aus dem Haus zu gehen. 

Wie ich später erfuhr, begann gleich nach dem Attentat in 
ganz Rumänien die Verfolgung aller Mitglieder der Eisernen 
Garde, die in Gefängnissen, Festungen und Kasernen einse- 
sperrt und isoliert wurden. Es kamen damals etwa 4000 Le- 
gionäre hinter Gitter. Die führenden Mitglieder, darunter auch 
der pensionierte General Cantacuzino, wurden in der berüchtig- 
ten Militärfestung Jilava bei Bukarest eingesperrt und von der 
Außenwelt völlig isoliert. Man suchte für einen Monsterprozeß 
vor einem Militärtribunal eifrig Gründe für eine Anklage wegen 
Mordkomplotts, Aufwiegelung, Revolutionsvorbereitung, Staats- 
streiches sowie wegen unerlaubter Verbindung mit dem Aus- 
land. Bei den Verhören kam es zu brutalen Übergriffen der 
Polizeiorgane, die versuchten, Geständnisse mit Gewalt und 
Folterung zu erpressen. Infolge solcher Mißhandlungen mußten 
acht unschuldige Legionäre ihr Leben lassen.” Demgegenüber 
hatten sich die Militärs, Offiziere und Soldaten, nicht nur kor- 
rekt, sondern auch menschlich und freundlich zu den Legio- 
nären verhalten. 


ten Gebotes d 


2 5 er Heili 
Öten eines Me sen 


nschen eine 
htungsweige 


”. Die Verfolgur i nber 1933 bis April 1934 
” Die Verfolgung der Eisernen Garde vom Noven ya m 


brachte für die Legion hohe Opfer, darunter auch acht M 3 
Landwirte, ein E tviagenfahrä® ein Kaufmann und ein Er 
aber kostete die Verfolgung von 1938 bis 1940 Hunderte Leg 


Leben. 


69 


u 


n 
Der Prozeß und die Entspannu g itz und gi 
fuhr ich zurück nach ge, de 
n Feiertagen IU ı 1934 sollte ich die letz y% n 
ie Schule. BIS Jun ließend die Maturaprüfung ablegen. 
den und anschli ch. daß es in Czernowitz über 


; ina- 
Von meinen e und unser Bukowina-Chef 


100 Verhaftungen 8°5 Den 
Filon Lauric zusamme 


ch Jilava & a ; : 
alas sollten die Kreuzbrüder bis Ende Juni 
der ang 


= en; nur mein unmittelbarer Chef 

keine en Von alınann treffen und uns danach 
durfte rege EN Trichien unter vier Augen übermitteln. 

en konnte trotz intensiver Bemühungen wer von 

ee h vom Sicherheitsdienst (Siguranta) ausge- 

en h sich damals herum, daß er in der ita- 


7 . Es sprac 
a = Saden Botschaft Zuflucht gefunden habe. 


7 eten, daß er sich noch vor dem Attentat ins Aus- 
N er Rom) abgesetzt habe. Dies alles waren aber 
nur Produkte der Massenphantasıen. Wenige Tage vor Beginn 
des Attentatsprozesses (19.3.1934) stellte sich Codreanu selbst 
dem zuständigen Militärtribunal von Bukarest und wurde dort 
sofort festgenommen. Bis zu diesem Zeitpunkt genoß er die 
Gastfreundschaft eines pensionierten hohen Offiziers, des 
Obersten St. Zävoianu, in dessen Villa im Stadtzentrum von 
Bukarest, wo ihn die Polizei nicht vermuten konnte. 

Interessant war, daß die meisten Zeitungen sowie die Öffent- 
‚ liche Meinung Codreanu und die Eiserne Garde unbedingt mit 
Nazi-Deutschland oder mit dem faschistischen Italien in Verbin- 
dung bringen wollten. 

Der Prozeß gegen die Eiserne Garde und ihre leitenden Per- 
sönlichkeiten sowie gegen die Attentäter fand in Bukarest kurz 
nach Ostern statt und dauerte zwei Wochen. Angeklagt waren 
die drei Attentäter wegen vorsätzlichen Mordes und weitere 
S0 leitende Mitglieder der Eisernen Garde, darunter Codreanu, 


28 


Siguranta: Dies war der Sicherhei 
war er nach dem französischen M 


guranta-Beamten 
und zivilisiert be- 


BE 


Ion Mota, Dr. Ion Banea, Dr. Strugaru, In ; 

Totu, Mihail Stelescu, Dr. V. Iasinschi, Mile , Dr. N. 
Generali. R. Z. Cantacuzino und viele andere wege Fa Vojen, 
lung, Planung und Vorbereitung ei » Wegen Aufwiege- 


nes politischen M i 
ordes 
des Landesverrats. Ferner wurde die Fiserne Garde A 
sation wegen konspirativer, verfassungswidriger und FR 


feindlicher Tätigkeit angeklagt. Das Tribunal e 
aktiven Armeegenerälen” als Richtern. ee be fünf 
General der Militärjustiz als Staatsanwalt.” Er 
Der Prozeß wurde korrekt durchgeführt, und all 
ten Verteidigungsanwälte ‚mit ihren Zeugen wurden zugelassen. 
Obwohl Prozesse vor Militärgerichten im allgemeinen nicht öf- 
fentlich waren, gewährte man einer begrenzten Anzahl von 
Journalisten inländischer und ausländischer Zeitungen Zutritt 
zu den Verhandlungen. Die drei Attentäter, N. Constantinescu. 
I. Caranica und D. Belimace, die sich voll zu ihrer Tat bekannten, 
erklärten, aus eigener Initiative gehandelt zu haben. Sie erhiel- 
ten damals die höchste gesetzliche Strafe: lebenslängliches Ge- 
fängnis mit Zwangsarbeit in Salzbergwerken. Sie nahmen die 
Verurteilung des Gerichtes sofort an und verzichteten auf ein 
Rechtsmittel. Alle anderen Angeklagten wurden auf Antrag des 
Staatsanwaltes freigesprochen. Beim Prozeß stellte sich heraus, 
daß die polizeilichen Beweise nicht stichhaltig und auch nicht 
auf rechtmäßigem Weg entstanden waren. Auch die meisten 
Zeugen der Anklage verwickelten sich in Widersprüche und wa- 
ren unglaubwürdig. Zwei von ihnen wurden vom Tribunalvorsit- 
zenden wegen falscher Zeugenaussage angezeigt. Auch die von 


€ angemelde- 


» Die Prozeßordnung der rumänischen Militärjustiz verlangte, daß alle Rich- 
ter und der Staatsanwalt im mindestens gleichen Offiziersrang mit den An- 
geklagten stehen mußten. Die Tatsache, daß sich unter den Angeklagten 
auch ein General befand, war für die Eiserne Garde günstig. & 

% In das damals eingesetzte Militärtribunal (April 1934) hatte man auch = 
neral Constantin Petrovicescu (Divisionskommandeur in der BR = 
Garnison) zum Staatsanwalt berufen. Als Vertreter der Anklage En = = 
die strenge Anwendung des Gesetzes ohne Milderungsumstän © eek 
drei Duca-Attentäter, die auch zu lebenslänglicher en a 
wurden. Für Codreanu und 49 andere Mitangeklagte ei n nkston 
Freispruch, der auch zuerkannt wurde. Die Eiserne = e 2 Sr später 
wurde ebenfalls von jeder Attentatsschuld freigesproC = ren 
wurde General Petrovicescu frühzeitig ın ES oe aufWunsch 
Legionärsregierung (September 1940 bis Januar neleAung berüßtn: 
der Legion zum Innenminister in der Antonescu-Regierung 
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"no der Eisernen Garde als 
g gewünschte RR erbrachten Beweise 
ee die rein politische Auslegung des 
a Has Militärtribunal als nicht zu- 
: t an den Verfassungsge- 


der Regierun ia 
Organisation * 
nicht stichhaltig ware ch 
VerbotserlasseS erklärt 5 en) 
ständig und verwies die Ang 

Sr hatte eine gerichtliche Verurteilung der Eiser- 


EIE inscht, um das im Dezember 

Organisation gewü äti € 

33 erl = Verbotsgesetz vom Parlament bestätigt zu erhal 
1933 erla: 


c en der Exekutive zu unter- 

: ne regierenden Liberalen Partei 
mauern. 22, und drei Minister (Innen-, Justiz- und Verteidi- 
a traten zurück, sie wurden durch andere Politiker 
nn r Eisernen Garde herrschte großer Jubel, das Vertrau- 
a Degionäre in die Staatsordnung und das Gesetz war wie- 
arte ders die Sympathie für die Armeeoffiziere 


tellt. Beson i i 
Sn  eachlich zu und wurde in öffentlichen Kundmachun- 


gen der Eisernen Garde immer wieder betont und propagandi- 
stisch ausgewertet. Der strittige Verbotserlaß, der offiziell noch 
in Kraft war, kam nur selten zur Anwendung. Die Polizei und 
der Sicherheitsdienst”! wurden vorsichtiger, aber keineswegs 
freundlicher. Der Polizeichef von Jassy erklärte in einer öffent- 
lichen Rede, daß »eine Schlacht, aber nicht der Krieg verloren 
wurde«.® Aus Vorsichtsgründen und im Hinblick auf die öffent- 
liche Meinung im Ausland erhielt die Regierung das Notstands- 
gesetz und die Pressezensur in einer gemilderten Form noch 
aufrecht. 

Nun hätte Codreanu den Verbotserlaß der Regierung mit 
Rücksicht auf das Prozeßergebnis beim Verfassungsgerichtshof 
anfechten und sogar die Annullierung der abgehaltenen Parla- 
mentswahl verlangen können, auch wenn das Verfahren ein bis 
zwei Jahre gedauert hätte. Er tat weder das eine noch das ande- 
re, wartete bis zum März 1935 und gründete eine neue Partei mit 


nen Garde 


Die Anweisungen des Innenministerium 
Waren stets widersprüchlich und änderten 
amten nicht mehr wußten, wie sie sich v. 


nannte Ermessensberei izei 
eich der Polize 
bemessen. es 


Besonders in Jassy ha 
nungshütern bzw, Pol 


s zur Behandlung der Legionäre 
sich ständig, so daß die Polizeibe- 
erhalten sollten. Auch der soge- 
oft entweder zu eng oder zu weit 


tte Codreanu viel 
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dem Namen »Alles für das Vaterla 
dem Vorsitz des pensionierten a De PentruTarä) unter 
Generals Cantacuzino. Diese Partei war Ki freigesprochenen 
de, aber mit anderem Namen. Warum ch Eiserne Gar. 
stizinstanz nicht beanspruchen ale a die höchste Ju- 
wählte, ist nicht leicht zu verstehen, zumal ihn ae Nebenwe 
sprechend beraten hatten. Hatte Codreanu ee en ent- 
wollte er die Politik Rumäniens schneller beeinfju - a 
te doch immer erklärt, genügend Zeit zu haben Er Er hat- 
neue, junge Generation heranwachsen sollte. Menden: 2 
nach wollte Codreanu mit Rücksicht auf die wirtschaftliche 14 
ge Rumäniens und auf die turbulenten Ereignisse in Euro di 
Inlandspolitik des Landes nicht weiter komplizieren ra die 
Stabilität der Regierung nicht unnötig gefährden. ? 
Die wieder erscheinenden Zeitungen der Legionäre - die 
meisten jetzt unter anderem Namen - waren in ihren Mitteilun- 
gen vorsichtiger geworden, besonders in den Äußerungen die 
Außenpolitik betreffend. Dies veranlaßte die Kommunisten in 
ihren Flugzetteln zu behaupten, daß die Eiserne Garde nun mit 
der Regierung heimlich Verabredungen habe. In Wirklichkeit 
gab es nie einen solchen Pakt, aber beide Seiten zogen aus den 
Fehlern der Vergangenheit ihre Konsequenzen. Die Regierung 
hoffte, durch die Gewährung eines begrenzten Freiraumes für 
die Legionäre die oppositionelle Bauernpartei zu schwächen 
und die Kommunisten zu neutralisieren bzw. die rumänische Ju- 
gend von ihnen fernzuhalten. Die Lage beruhigte sich allmäh- 
lich, die politischen Spannungen ließen nach, und sogar die 
Hetze vieler Zeitungen verstummte. Die Wiederaufrüstung 
Deutschlands bescherte Rumänien einen günstigen Handelsver- 
trag, der überraschenderweise weitere günstige Einflüsse nach 
sich zog. Die in London ein Jahr davor unter Schwierigkeiten 
ausgehandelte Finanzanleihe konnte nun unter günstigeren Be- 
dingungen abgeschlossen werden. Man wollte vermeiden, daß 
Rumänien wirtschaftlich und politisch in die Einflußsphäre 
Deutschlands glitt. Die Weltmarktpreise für Rohöl, Getreide 
und Holz stiegen 1934 und 1935 und konnten sich auch stabil 
halten. Die Auslandsinvestitionen begannen wieder in die rumä- 
nische Wirtschaft zu fließen, und die inländische Finanzlage Aa 
holte sich langsam. Auch die Meinung in der Öffentlichkeit ü & 
die Eiserne Garde änderte sich schnell in die Sr ne 
gale Partei mit dem schönen, vielsagenden Namen »Alles ee 
Vaterland«, unter dem Vorsitz eines älteren und seriösen 
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Tapferkeit Auszeich- 


- für seine lAf 
als fü üirdiger als unerfahre- 


m 

r ‚rieg mehr nswü 

- im Weltkrieg ertraue | 

rals, Se; srhalten hat, ist doch = end der Eisernen Garde. Der 
nungen * je unreife JUS n richtige Bahnen lenken, 


en fe und-d 
ne Hitzköpfe und ". ‚ungen Leute 1 


re General vom König sel 

o je meis 
; er unbewußt, daß der »tapfe- 
Eisernen Garde war, der im Auf- 


:chtlinien handelte. Der Kö- 
nach dessen Rich k 
trag Godreanın nen fang an der Eisernen Garde u in 
ri en Position; er sollte sich aber später als Todfeind 
einer n 


Codreanus erweisen. onäre befanden sich hauptsächlich 


inde der Legi 
d R Seren aller bürgerlichen Parteien. Die schlie- 
fen nicht und suchten nach anderen Kampfmethoden. Ihr größ- 


ter Wunsch war die Vernichtung dieser Erneuerungsbewegung, 
früher oder später und das um jeden Preis, ob sie nun Eiserne 


Garde oder anders hieß. 


Aufgabe be 
nien übersa 
re General« nur 


Die Maturaprüfung 


Die letzte Gymnasialklasse ging im Juni 1934 zu Ende, und wir 
alle waren froh darüber. Der Beste in unserer Klasse war ein 
braver und fleißiger Bauernsohn namens Clopina, der nach der 
Matura Theologie an der Czernowitzer Universität studieren 
wollte. Die Zweitbesten waren meine Freunde Paul Groß und 
Puiu Nicolau, worüber ich mich mit ihnen freute. Trotz unserer 
Verbundenheit mit der Eisernen Garde blieb meine Freund- 
schaft mit Paul Groß erhalten, und sie sollte noch viele Jahre 
andauern. 

Etwa Mitte Juni kam der bekannte rumänische Schriftsteller 
Octavian Goga zusammen mit zwei anderen Schriftstellern, 
Nichifor Crainic und Dragos Protopopescu, nach Czernowitz, 
um einen Vortrag zu halten. Die beiden letzteren waren für ihre 
en = en in ganz Rumänien wohlbekannt. Der 
junge ee ee ee Ir = 
konservaensn eine po itische Versöhnung zwischen 

1 onsgebundenen älteren Menschen und der 
Progressiven und ungeduldigen Jugend h De 
der großen Anzahl der zu erwart R j en Be 
{rag im Nationaltheater ab eh te an ser 
5 gehalten werden. Die anwesenden 
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Legionäre (meist Studenten und Schüler 
Zuhörern sicherlich in der Minderheit 
durch Zwischenrufe und gezielte Bemerk 
anstaltung zu einer Demonstration für di 
gegen die Regierung umzufunktioniere 
wurden mitgerissen und sangen patrioti 
gionärslieder. Nach dem Vortrag bildete 
ein Demonstrationszug, und all 
Hauptplatz. Die Polizei intervenie 
schreitungen kam und auch keine Fenster e; 

den. Die Demonstration verlief ruhig und ne 15 = 
sich nach einer Stunde vor dem Rathaus am Hauptplatz ai 
dafür sorgten die Legionäre selbst. Für den Vorkrgenden 0 
vian Goga war die Angelegenheit mehr als peinlich, Der Dich- 
ter, der nie so viele Ovationen und begeisterte Huldigungen für 
seine Person erlebt hatte, mußte sich später von der bürgerli- 
chen Presse vorwerfen lassen, daß er eine Demonstration für die 
Eiserne Garde mitverursacht habe. Der Czernowitzer Präfckt. 
der Rechtsanwalt Väntu, ein Mensch mit Verständnis und Hu- 
mor, betrachtete die ganze Geschichte gelassen und fand keinen 
Grund zur Aufregung. Von einer gerichtlichen Anzeige wegen 
der nicht angemeldeten Demonstration nahm er Abstand, was 
ihm einen Vorwurf des Innenministers Inculet aus Bukarest be- 
scherte. 

Anfang Juli kam die schwere Zeit der Maturaprüfung. Nach 
den damals in Rumänien geltenden Gesetzen mußte diese Prü- 
fung vor einer Kommission fremder Lehrkräfte unter dem Vor- 
sitz eines Universitätsprofessors abgelegt werden. Meiner Erin- 
nerung nach war ein Physikprofessor der Universität in Klau- 
senburg Vorsitzender in unserer Kommission. In Latein hatte 
ich einen alten, schwerhörigen Lehrer aus Konstanza. Für die 
französische Sprache war eine junge, hübsche, aber sehr strenge 
Lehrerin aus Bukarest zuständig. Alle Prüfer waren fremd. Nur 
unser Gymnasiumsdirektor Iliut Emilian durfte bei den Prüfun- 
gen anwesend sein. Mein Vater wurde in eine Maturaklasse nach 
Craiova, einer Stadt in Südrumänien, berufen; er war verärgert, 
daß er so weit fahren mußte. Die Maturaprüfung (rumänisch 
Bacalaureat) war damals schwierig und erfolgte sowohl schrift- 
lich als auch mündlich. Die Prüfungsthemen für die schriftliche 
Arbeit aus der allgemeinen Kulturgeschichte wurden aus eu 
Urne gezogen. Man durfte zwei Themen ziehen und eines an = 
Wahl in etwa zwei Stunden abhandeln. Diese Bearbeitung s 


) waren unter den 
ber es gelang ihnen 
ungen die ganze Ver. 
€ Eiserne Garde und 
n. Alle Anwesenden 
sche Lieder und Le- 
sich vor dem Theater 
€ marschierten in Richtung 
rte nicht, da es zu keinen Aus- 
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En elle Reife de 

sion ermöglichen, die Ds AusciruckeVen 

es der Kommis] emeinen Kenntnisse un Themen lauteten: 

Prüflings, seine SR u Die von mir se denGeschteh u 

mögen 27 ie aren in den 1000 un d das Christen 

„Rumänen u nd „Die Weltreligionen un hältni Bio 

Siebenbürgens« UN d schnitt verhältnismäßig 
tum«. Ich w4 


ema un ; 5 
hite das erste TI e, davon fiel mehr als ein 
Wir w 
gut ab. 


Prüflin ; 

en vier einer Kollegen. Die a 
Drittel ER isse erzielte Paul Groß. Ich selbst guet te in 
Abschlußerge" Ken und Rumänisch keine guten Noten; dafür 
Latein, E tiemääle Physik, Erdkunde und Geschichte aus- 
war ich in En Sprachen glänzte ich nie; damals und auch später 
Ban ca der Notenbewertung ergab, daß ich die 
nicht. standen hatte, aber als Vorletzter ın die Rangordnung 
sen ft worden war. Hauptsache war, daß ich mein Matura- 
eingestu hielt und nun an der »Technik« studieren konnte. Am 
a n Telegramm an meine Mutter in Targo- 


elben Tag sandte ich ei . % > 
wischt: MACHE bestanden«; sie sollte sich darüber freuen. Die 


traditionelle Maturafeier wurde im Restaurant »Dräguleanu«“ 
abgehalten. Auch Maturanten anderer Gymnasien aus Czerno- 
witz sowie mehrere Professoren nahmen daran teil. Ich trug 
einen dunkelblauen Anzug, violettes Halsmascherl (Fliege) und 
mit viel Stolz eine mir von meinem Vater geschenkte silberne 
Taschenuhr mit Kette. Ansonsten hatte ich, wie die meisten Stu- 
denten damals, eine Bürstenfrisur. Unser Direktor Iliut hielt 
eine lange Rede, zu ernst für eine solche Veranstaltung, und er 
gab uns unter anderem den Rat, wir sollten uns während des 
Studiums fern von jeder politischen Tätigkeit halten. Meine 
Kreuzbrüder, Nicolau und Antonovici, nickten mir lächelnd zu. 
Einer von uns sollte auch eine Rede halten und unseren Profes- 
soren für ihre besondere Mühe danken. Ich schlug Paul Groß für 


Die Maturaprüfung war damals in Rumänien als die Schwelle zur intellek- 
Hallen Welt zu betrachten. Ohne Matura galt man nur als Mensch zweiter 
BER Anschauung, welche dort viel prägnanter als in Mittel- und 
en ep war. Deswegen wurden für die Matura strenge Maßstäbe im 

gleich zu anderen Ländern, wie z.B. Österreich nach 1918 oder Italien, 


angewendet. Etwa ein Drittel der Prüf; ieli : 
derholen oder Eee Yerziohen. Tüflinge fiel immer durch und mußte wie- 


Dräguleanu war d 
a amals das grö 5 
witzies war und wurdehe, s größte und vornehmste Restaurant in Czerno- 


gebaut worden. onders nach dem Ersten Weltkrieg großzügig aus- 
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diese Aufgabe vor. Aber Paul erw; r 

du dir das vor? Ich als Jude A »Wie stellst 
bezeichnet werden. Puiu Nicolau sol] 2 EN zum Quadrat 
standen, und Paul schrieb in Stichworten auf ei er 
sagen sollte. Nicolau erntete Applaus, re = 
genossenen Alkohol übermütig. Er wollte mit ande 
brüdern ein Legionärslied singen, aber Antonovici 1 Kreuz- 
Chef galt, konnte es im letzten Augenblick Yerkindem Bere 
damit eventuelle Unannehmlichkeiten ersparen We 

Als angehende Studenten aber sangen wir »Gaud 
tur, juvenes dum sumus ...« sowie »Burschen heraus! ; 
seren Professoren zuliebe »Oh,du alte Burschenherrl 

Für die letzteren beiden Studentenlieder gab es auch Tumäni- 
sche Texte. Während unseres Gesanges merkte ich bei einem der 
Professoren Tränen in den Augen. Es war der alte Deutschpro- 
fessor Arcadie Dugan®, ein Gründungsmitglied der Burschen- 
schaft »Junimea«. Diese Verbundenheit der Professoren und 
Studenten untereinander, gleich welcher Richtung und Nationa- 
lität, war in Czernowitz einmalig, und ich sollte dies niemals und 
nirgends mehr erleben. Es tat mir wieder sehr leid, daß ich die- 
se Czernowitzer Welt verlassen mußte. 

Da ich, wie viele andere, zu viel und zu schnell getrunken hat- 
te, wußte ich nicht mehr, wann und wie ich nach Hause gekom- 
men war. Mein Freund Groß soll mich mit einer von ihm be- 
stellten Kutsche nach Hause gebracht haben. 

Wenige Tage später nahm ich an der Maturareise nach Kra- 
kau teil. Es war damals eine Seltenheit, sich eine Maturareise 
ins Ausland leisten zu können. Aber mein Vater gab mir das 
notwendige Geld für diese Reise, die fünf Tage dauerte. Wir 
waren insgesamt 25 bis 30 Maturanten, alle aus Czernowitz und 
Umgebung, geführt von Professor Tarnafschi*; aus unserer 


eamus igi- 
.« und un- 
ichkeit ...«. 


® Arcadie Dugan (geb. 1875) war Germanist und der älteste Professor an 
unserem Gymnasium. Er war bekannt als konservativer Politiker, gegen 
jede Diktatur rechts oder links gerichtet, also ein echter Demokrat. Als 
Philister (Alter Herr) bei der rumänischen Burschenschaft »Junimea« stand 
er den Studenten sehr nahe und war bei den Veranstaltungen immer ZU- 
gegen. 
Constantin Tarnafschi war mein Zeichenlehrer im 
nul« in Czernowitz. Da seine Mutter Polin war, konnt 
rumänisch auch gut polnisch sprechen. Tarnafschi war 
Kunstakademie und akademischer Maler. 


Gymnasium »Aron Pum- 
e er außer deutsch und 
Absolvent der Wiener 
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anten, darunter auch meine 


v Tr . 5 
:. sieben Matu en mit der Eisenbahn, drit- 


waren WII 


<lasse \ :olau. Wir fuhr ; 
En de Groß und ee iiber Snyatin und Kolomea 


nd kamen nach zwölf ae Fe 
etw wir in einem wegen der Som- 
g Sudan untergebracht, wo wir nichts 
nat etwa 60 Betten in einem großen 
zu zahlen brauchten. hohen Fenstern. Es war alles luftig und 
Schlafraum mit age hraum war zu klein, und wie damals 
sauber, aber der ie Wasser zum Waschen. Frühstück und 
üblich, gab es nuf n wir kostenlos in einer in der Nachbar- 
Nhrtn ans Das Essen war schmackhaft zube- 
schaft DE nsreichenid man konnte aber weder Bier noch Wein 
Se enden bekommen — auch gegen Bezahlung nicht. 
Dot Tarnafschi führte uns in die ihm wohlbekannte Stadt, 
um uns verschiedene Sehenswürdigkeiten zu zeigen. So besich- 
tioten wir die Burg und die Kathedrale auf der Wawelhöhe und 
unter anderem auch die Marienkirche am Hauptplatz. Ich muß 
oestehen, daß mein Interesse für Burgen, alte Schlösser und Kir- 
chen damals nicht besonders groß war, und deswegen blieben 
mir diese Sehenswürdigkeiten kaum in Erinnerung. Ein geplan- 
ter Ausflug in die Salzbergwerke von Wieliczka, etwa 20 Kilo- 
meter von Krakau entfernt, mußte leider wegen eines Streiks 
der Bergarbeiter entfallen. Dieses Salzbergwerk hätte mich da- 
mals entschieden mehr interessiert als Kirchen und alte Schlös- 
ser. Am letzten Tag unseres Aufenthaltes in Krakau sollten wir 
das Stadtmuseum besichtigen. Unterwegs dorthin blieben Nico- 
lau und ich zurück; »wir hatten uns in der Stadt verirrt« und das 
Museum nicht gefunden. Dafür kamen wir in ein Dampfbad, 
welches nach vertraulichen Auskünften eines jungen Polen be- 
sondere Überraschungen bot. Der Eintrittspreis war nicht hoch, 
aber es gab nur Einzelkabinen. Auf die Frage, ob wir die Kabine 
»mit« oder »ohne« wünschten, antworteten wir »mit«, im Glau- 
en = a und Handtuch handelte. Wir waren 
Ben 2 nn ü als wir den vierfachen Kabinen- 
hun N ur Napp konnten wir uns die »Überra- 
Ve ee nsere Neugierde war kaum zu verwinden. 
re aung« war blond, schlank und hübsch; sie 
Ihm sich viel Zeit für mich. Nicolau erzählte mi hher, daß 
seine »Überraschung« dick und un ee 
geduldig war, und er bedau- 


erte,»mit« gesagt zuh j it ei 
ae: g aben und jetzt mit einer leeren Geldbörse 


merferien leerstehen 
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Als wir am Abend unser Abenteuer 
zählten, wurden wir von ihm lächelnd gefragt: »N 

ders als bei uns in Czernowitz?« »Ja«, ee war es an- 
gleichzeitig, »und zwar viel teurer!« Am nächsten M ra 
ren wir zurück in die Heimat, und so ging meine er Orgen fuh- 
reise zu Ende. ste Auslands- 


unserem Freund Groß er- 


Auf dem Land in der Bukowina 


Mitte Juli 1934 erlebte Czernowitz eine ungewöhnli - 

mit Temperaturen bis 32 Grad Celsius, in Se 
Bukarest stieg das Thermometer sogar bis auf 38 Grad Celsi E 
Meine Stiefmutter war mit meinen beiden Schwestern Ka 
Mamaia am Schwarzen Meer gefahren und sollte bis August 
dort bleiben. Mein Vater wünschte, daß ich für einige Wochen 
nach Stupca zu seinen Verwandten fahren sollte, um das Leben 
und die Arbeit auf dem Lande kennenzulernen. Stupca (heute 
»Ciprian Porumbescu«) war ein Dorf mit etwa 500 Einwohnern 
in der Nähe von Suczawa, in dem mein Vater geboren wurde, 

Mit einem kleinen Koffer trat ich die Reise per Bahn nach Ili- 
sesti an, und von dort kam ich mit einem staubigen und schlecht 
gefederten Autobus nach Stupca. Dort lebte ein älterer Bruder 
meines Vaters, der als Bauer auf dem Erbhof geblieben war, so- 
wie eine jüngere Schwester, die Lehrerin in der Dorfschule war. 
In kurzer Zeit lernte ich dort viele Cousins und Cousinen ken- 
nen, manche davon in meinem Alter. Auch eine Tante meines 
Vaters, die 92 Jahre alt war, lebte dort und betätigte sich zum 
Spaß als Kartenlegerin, obwohl ihre Prophezeiungen nie zutra- 
fen. Mit der zahlenmäßig reichen Verwandtschaft hatte ich viel 
Spaß, da alle lustig und nett zu mir waren. 

Zwei Tage später fragte mich mein Onkel, ob ich etwas arbei- 
ten könne und wolle; jetzt sei gerade Erntezeit, und alle sollten 
mithelfen. Selbstverständlich erklärte ich mich bereit mitzuhel- 
fen, obwohl ich davon nicht begeistert war. Wir standen alle um 
vier Uhr früh auf; und nach einem reichlichen Frühstück mit 
Eiern, Speck, Polenta und Milch fuhren wir mit Pferdefuhrwer- 
ken zu den Feldern, die weit außerhalb des Dorfes lagen. Die 
schöne Goldfarbe der ausgedehnten Weizenfelder stand in 
einem für die Augen angenehmen Kontrast zum Dunkelgrün 
der umliegenden Buchen- und Tannenwälder; eın wunderschö- 
nes Bild, das auch in Österreich, z. B. im Waldviertel, oft zu se- 
hen ist. Mein Onkel teilte die Arbeit zur Ernteeinbringung mog- 
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i äßig zu tun hatten und 
alle gleichm 
tionell ein, SO & entstehen konnte. Wegen der star- 
lichst ra. tote Zeit« "wir alle große Strohhüte wie die 
einstrahlung ", Ir der großen schwitzten wir 
SHE runnenwasser, in 

ikaner; bei @e »«chen stand gutes 2 
Mexik ich. Zum De in ausreichender Menge zur 
kühl aufbew@ > "maschine wurde von einer 
Verfügung: =, i ; 
Dampfmaschine angettiene" aus dem Nachbardorf ausgeliehen 
sein, da sie gegen teUr“ ein auf Räder montierter Kessel, der 
Dam f lieferte Hefeuert wur de. Das Tandem sah 
mit Stroh un Zu Mittag kamen die Frauen, 
ähnlich wie eine i 
mit : 

brachten saure Suppe lt und das leere Stroh in Garben ge- 


Weizen wurde in Säcke gef 


uf 
bunden und zum een Er dem Auf- und Abladen der 


} ingeteilt und ständig mi Ab 
E a Strohgarben mit einer Heugabel beschäftigt. Da ich 
eolche Arbeit nicht gewohnt war, wurde ich bereits nach weni- 


oen Stunden todmüde. Mein Onkel zeigte dafür — Verständ- 
nis, und ich mußte mich zusammennehmen und zähneknir- 
schend weitermachen. »Hier darf niemand faulenzen«, sagte er; 
„es muß flott weitergearbeitet werden, da bald Regen kommen 
und dadurch die halbe Ernte verlorengehen kann.« Trotz der 
großen Müdigkeit war ich am Abend so hungrig, daß ich zwei 
volle Teller Bohnensuppe und ein ganzes, am Spieß gegrilltes 
Huhn auf einmal essen konnte. Am nächsten Tag beim Aufste- 
hen war ich, wie zweimal erschlagen. Alle Muskeln taten mir 
weh, aber ich überwand alle Schmerzen, und zur Zufriedenheit 
meines Onkels machte ich weiter mit. 

In einem Gespräch mit meinem Cousin Pavel erfuhr ich, daß 
er und weitere zwei meiner Cousins Legionäre seien. Einer von 
ihnen soll Anfang des Jahres nach dem Duca-Attentat für etli- 
che Wochen im Suczawa-Gefängnis inhaftiert gewesen sein. Im 
Dorf seien noch einige Burschen sowie zwei ältere Bauern und 
ein junger Volksschullehrer als aktive Mitglieder der Eisernen 
nn le ich, daß sich am Berg Raräu, 
Äineag ne De = in den Waldkarpaten, ein Ausbil- 
2561630 a efinde. Jetzt hielten sich dort etwa 
Weitere 30 bis 40 can er > Leitung von Radu Mironovici auf. 
alle auf Holzpritschen in wen dazukommen. Sie würden 
überlassenen Sehulahanscch a in einem von Fürst Ghica 

alen und selber die Mahlzeiten aus 


80 


WW 


den mitgebrachten Lebensmitteln zu 
programm stünden Vorträge und Ges 
fessoren über christliche Moral, Sitt 
Probleme. Auch viel Turnen, Sport, Wan 

seien vorgesehen. Der Anfeatale sei re n = a 
Erlaubnis des Leiters der Bukowina-Organisation Dr tlichen 
aus Radautz, möglich. Auch unser Kapitän ee 
demnächst das Lager besuchen und vielleicht einige ei a 
bleiben. Ich wollte die Gelegenheit eines Aufenthalts ee 
von Raräu nicht versäumen und fuhr nach Beendigung der er 
tearbeiten bei meinem Onkel nach Radautz und versuchte dort, 
die notwendige Bewilligung zu erhalten. Dr. Iasinschi empfin 
mich freundlich, lehnte aber die Erlaubnis zum siehe 
ab, da mein Vater nichts davon wußte. Nach der Maturaprüfung 
war ich nicht mehr an die Geheimhaltung der Kreuzbrüder oe- 
bunden und hätte meinem Vater meine Zugehörigkeit zur Legi- 
onsbewegung eingestehen müssen. Ich wußte dies, aber ich war 
zu feige, es zu tun; aus diesem Grunde hatte ich mein Geständ- 
nis immer verschoben. Übrigens, Dr. Iasinschi kannte meinen 
Vater persönlich. Ich war enttäuscht, zumal ich dort vielleicht 
die Gelegenheit gehabt hätte, Codreanu persönlich kennenzu- 
lernen. Aber dagegen konnte man nichts machen. 

Bevor ich nach Czernowitz zurückfuhr, besuchte ich einige 
der berühmten Bukowina-Klöster wie Putna, Moldovita, Suce- 
vita und Voronet, die noch heute als die größten Sehenswürdig- 
keiten Rumäniens betrachtet werden. Sie wurden im 15. und 16. 
Jahrhundert im byzantinisch-romanischen Stil erbaut und innen 
und außen mit schönen, einmaligen Fresken bemalt. Hunderte 
von Jahren wurden an diesen Klöstern keinerlei Renovierungs- 
arbeiten durchgeführt; nur in der Zeit der österreichisch-ungari- 
schen Monarchie wurden auf Veranlassung des Erzbischofs der 
Bukowina, Vladimir de Repta, einige Renovierungsarbeiten 
ausgeführt. Zwischen den beiden Weltkriegen hatte die rumänı- 
sche Regierung weder Zeit noch Geld für Reparaturen an die- 
sen Klöstern. Der ehemalige Kulturminister Professor Ion Ni- 
stor versuchte 1936 vergebens, Interesse und Geld für die Bau- 
werke zu erlangen. Im Jahre 1960 erklärte die Organisation 
UNESCO die Bukowina-Klöster als wichtige europäische Kul- 
turdenkmäler und wies auf die Notwendigkeit ihrer Erhaltung 
hin. Den letzten 20 Jahren ist es zu verdanken, daß einige dieser 
Klöster gründlich renoviert wurden und heute als Sehenswür- 
digkeiten Rumäniens gelten. 


bereiten. Auf dem Tages- 
Präche mit namhaften Pro- 
enlehre und ökonomische 
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cht reif genug, um 
rumänischen Ve 
N ieber hätte ich die 
ET e richtig einzuschätzen: I eMangatber 
jürdigen und S!© vonseacka nn esRerem 
en Salzgewinnung wo ich als zukünftiger ginge- 
obeni besuch", und lernen Ka ee 
sichtigunge! nz und des Berginspektor2" zu lang und 
rektion in CzernG möglich, ein Weg, l 
mannschaft) In "licht leicht und schnell ZU beschreiten war. 
' nd nl 


bürokratisch U -<h auch darauf verzichten. 


g .. n mußte ich R , : 
Aus ae: sr in Czernowitz, gestand ich an eınem ruhigen 
Wieder Z 


ögernd meine Zugehörigkeit 
und schönen Sommerabend. nn ei "© sich unangenehm über- 
zur Eisernen Garde. NEN Minuten. Danach sagte er mir mit 
er HR ana Enttäuschung: »Ich kann dich we- 
nn nt es akzeptieren! Du wirst einmal draufkom- 
ze N olicndich nicht zu spät, daß euer Ziel falsch ist und der 
Weg, don nur ins Verderben führen kann. Wenn du einmal 
dadurch in Not sein wirst oder gar m Gefängnis sitzt, a 
von mir weder Verständnis noch Hilfe.< Danach war N r 
bereit, mit mir über Politik oder über meine Tätigkeit als Le- 
ionä n. 
en aber andererseits auch erleichtert, daß 
ich dieses Bekenntnis hinter mir hatte. ä 
Eine längere Diskussion darüber führte ich am nächsten Tag 
mit meiner Stiefmutter. Sie hörte mich geduldig an und ver- 
suchte mich zu verstehen. Sie machte mich darauf aufmerksam, 
daß Codreanu von der Mutter her Deutscher und nach dem Va- 
ter wahrscheinlich Ukrainer” war und dadurch keine Legitima- 
tion habe, einen rumänischen Nationalisten zu spielen. Ferner 
sagte sie, daß mein Vater von mir sehr enttäuscht sei; er habe 
immer gehofft, daß ich mich mit meiner realistischen Einstel- 


lung als zukünftiger Techniker von solchen utopischen Ideen nie 
beeinflussen lassen würde. 


$ Jahren ni 


me 
” Zelea Ion Codreanu, der V; 
der r ; 5 
rer ater des Führers der Eisernen Garde (Corneliu), 


: äne aus der B i TEE: 3 : 
war der ukrainisierte Name vor Sn Sein früherer Name Zelinschi 
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Wieder in Targowischt 


Anfang September verließ ich Czernow 
ganzen Gepäck und einer Kiste voller 
nach Targowischt. Meine Gymnasialze 

rüfung bestanden, und ein neues Leb 
sollte bald beginnen. 

Ich kam in meiner Geburtsstadt mit der 
abends an und war erstaunt von dem Bild, das si i 
Norden und Osten außerhalb der Stadt wurde Be en 
reichen Fackeln das überschüssige Gas aus den Ölfeldern ver 
brannt. Die Flammen loderten zehn bis 15 Meter hoch. erleuch- 
teten die ganze Umgebung bis zu den Randbezirken der Stadt 
und boten ein gespenstisches Bild. Das Wiedersehen mit meiner 
Mutter, meinem Bruder und meiner Schwester war sehr herz- 
lich. Meine Mutter war stolz auf mich. Wir feierten nochmals mit 
Bekannten meine bestandene Maturaprüfung. 

Am nächsten Tag gestand ich auch meinem Stiefvater meine 
Mitgliedschaft bei der Eisernen Garde und wollte ihm mehr dar- 
über erzählen. Ich wußte, daß er geduldig zuhören konnte und 
mir gegenüber Verständnis zeigen würde. Da er bereits infor- 
miert war, brauchte ich ihn nicht viel aufzuklären. Seiner Mei- 
nung nach (er war bereits zwei Jahre Major in einem Panzer- 
regiment) waren unsere Ideen gut, aber nicht realisierbar, da 
die Menschen in ihrer Mehrzahl schlecht und unfähig seien, ein 
Ideal zu verwirklichen. Der Wunsch Codreanus, eine bessere 
Generation in Rumänien zu schaffen, sei eine große Utopie. 
Selbst dem Christentum sei es in fast 2000 Jahren nicht gelun- 
gen, den Menschen zu ändern. Das Ganze sei ein unerfüllbares 
Streben, das mit Sicherheit scheitern müsse. Er gab mir den Rat, 
mich herauszuhalten, wenigstens bis ich mein Hochschulstu- 
dium beendet hätte. Dann würde ich sicherlich anders denken. 
Meine Bitte, er solle darüber mit meiner Mutter sprechen, lehn- 
te er ab: Ich solle nicht feige sein und dies selber tun. 

Meine Mutter wußte über die Eiserne Garde wenig Bescheid, 
und ihrer Vorstellung nach war das Ganze eine kriminelle Or- 
ganisation, die »junge, unreife und dumme Menschen« (wie 
mich) anlockte und auf schlechte Wege brachte. Bei meinem 
Geständnis wurde sie vor Zorn rot im Gesicht. Da sie mich nicht 
mehr schlagen konnte oder wollte, begann sie unaufhörlich zu 
schimpfen und krampfhaft zu weinen. Sie beschuldigte meinen 
Vater in Czernowitz, daß er auf mich nicht aufgepaßt habe. Ihrer 
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itz und fuhr mit meinem 
Bücher zu meiner Mutter 
It war vorbei, die Matura- 
en als Student in Bukarest 
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t zu haben. 


ter diesen Brief nee ehemaligen Kollegen und 
im Gymnasium in Kreuz- 
etreten waren und auch die Maturaprüfung 
Ber Organisationschef des Bezirkes war ein 
alt namens I. V. Vojen. Von den leitenden Le- 
junger RS N. Grigorescu (einen jungen Juristen, sehr 
BIonere) Te Atanasiu, Aurel Ionescu (Jurist) und Victor 
redegewandt). ok noch Student an der Technischen Hoch- 
ne kennen. Was mir nicht gefiel, war die Anwe- 
N eicle er mir seit Jahren bekannter Taugenichtse, die mei- 
senheit el = ach in unserer Bewegung nichts zu suchen hatten. 
en Vorstellung bei der Bezirksorganisation 
check gegenüber dem Leiter, I. V. Vojen, meine Bedenken 
über diese Kameraden. Er sagte mIT, daß solche Leute auch 
Menschen seien und unsere Bewegung stark genug sel, um sie 
durch Umerziehung zu brauchbaren Legionären zu machen. 
Einmal nahm ich an einer Exkursion der Gruppe »Targo- 
wischt-Nord« teil, um die Kameraden in einem benachbarten 
Dorf zu besuchen und ihnen Flugblätter und Zeitungen zu brin- 
gen. Wir waren etwa 20 Legionäre und marschierten wie Solda- 
ten. Unser Treffpunkt war der Friedhof — zwei Stunden vor Mit- 
ternacht. Dort trafen wir sechs junge Bauernburschen, die eini- 
ge Tage davor im Dorf ein Organisationsnest gebildet hatten. 
Wir sangen gemeinsam unsere Lieder, und von einer Anhöhe 
her am Waldrand konnten wir in vier bis fünf Kilometern Ent- 
fernung die elektrisch beleuchtete Stadt sehen. Dahinter loder- 
ten die Fackeln, mit denen die Gase der Ölfelder verbrannten. 
Einer der Legionäre aus dem Dorf fragte:»Warum muß man das 
Gas verbrennen?« Der Leiter unserer Marscheruppe, wahr- 
scheinlich überfragt, erklärte es so: »Das G : 
Erdöl aus den Sonden und wi Ren ee Be 
dei erorkert . wire über Tag getrennt; das Erdöl 
raffiniert, um Benzin Geh Bro geringen Mengen Be Inland 
schen Erdölgesellschaften a ee 
‚meist von Juden geführt (?), treiben 


konnte erfahren, ( 
brüderschaften ein 
bestanden hatten. 
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Raubbau und sind nur am Rohöl für 
sie mit dem Gas kein Geschäft ma 
nutzlos verbrennen und schaden da 
ten das Gas auch unter der Erde la 
sichtlich schädigen.« (?!) 

Ein anderer fragte weiter: »Warum erla 2 
daß Ausländer unsere Bodenschätze es Fe 
Chefs: »Weil viele Verantwortliche von den Juden bei ee - 
werden« (?!) »Nur die Eiserne Garde wird einmal aa 
sein, mit diesem Raubbau Schluß zu machen. Dann Werde 
alle, auch in eurem Dorf, elektrisches Licht, en 
statt Ochsengespannen und sogar ein eigenes Auto statt Pferde- 
fuhrwerken haben. Wir sollen täglich zum lieben Gott beten 
daß Codreanu und die Eiserne Garde bald an die Macht in un- 
serem Land kommen werden.« Danach wurden mit doppelter 
Begeisterung Legionärslieder gesungen. 

Nach Mitternacht zu Hause angekommen, war ich sehr müde 
konnte aber vor Aufregung nicht schlafen. Am nächsten Tas dach- 
te ich über die Erklärung für die Verbrennung der Ölfeldgase 
nach und spürte, daß ich mich in einem Dilemma befand. Ich soll- 
te Erdölingenieur werden und danach im Beruf unter Befehl der 
feindlich gesinnten Ausländer und Juden stehen und mich am 
Raubbau und der Vergeudung der Bodenschätze meines Landes 
beteiligen? Wie würde ich diese Tätigkeit mit meinen patrioti- 
schen Gefühlen in Einklang bringen? Sollte vielleicht mein kon- 
sequentes Streben nach dem Beruf des Erdölmannes ein großer, 
tragischer Fehlgriff in meinem Leben sein? Ich war beunruhigt 
und verunsichert, und daher sprach ich am nächsten Tag mit mei- 
nem Stiefvater darüber, da er immer bereit war, sich meine Pro- 
bleme anzuhören. Er meinte, daß die Erklärungen »des Chefs« 
nicht stimmen konnten und sicherlich aus der Luft gegriffen sei- 
en. Wenige Tage danach besuchte uns ein guter Bekannter meines 
Stiefvaters, der als Ingenieur in den Ölfeldern beschäftigt war. Er 
war gebürtiger Franzose, lebte seit mehr als 30 Jahren in Rumäni- 
en, war verheiratet und hatte hier Kinder und Enkelkinder. Der 
etwa 55 bis 60jährige Mann, dessen Namen ich nicht mehr in Er- 
innerung habe, war bei einer der wenigen, echten rumänischen 
Erdölgesellschaften, »Creditul Minier« beschäftigt. Mein Stiefva- 
ter eröffnete die Diskussion über dieses heikle Thema, und der 
Mann, der auf diesem Gebiet sicherlich sehr beschlagen war, er- 
klärte uns folgendes: »Das Gas ist in der Lagerstätte teilweise im 
Öl gelöst und kommt immer in kleineren oder größeren Mengen 
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Rohrleitungen in 


Kraftwerke zu leiten und es SO einer nützlichen 
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vermarkten. Wir haben uns 
Umständen das notwendige 
Auch eine Rohrleitung bis nach 


auch gewisse Konkurrenzbefürchtun 


strie und der 
Erdölindustrie haben vollstes Interesse, das Gas zu verkaufen und 


dadurch Geld zu verdienen, anstatt es nutzlos zu verbrennen. 
Darüber schreiben wir ständig in unseren Fachzeitschriften.« 

Als die Rede auf den Einfluß der Juden in den Erdölgesell- 
schaften kam, begann der Fachmann zu schmunzeln. Er versi- 
cherte uns, daß sich in seiner Gesellschaft kein Jude in der Ge- 
schäftsführung befinde. Über andere Erdölgesellschaften wisse 
er nicht Bescheid, aber im Prinzip spiele die Religion der Be- 
schäftigten in der Erdölindustrie keine Rolle. Ihm sei aber wohl 
bekannt, daß der technische Generaldirektor von Royal Dutch 
Shell (die zweitgrößte Ölfirma der Welt mit dem Hauptsitz in 
er ae Niederlande), Sir Henry Deterding*, ein persönli- 

nd Hitlers sei und kein Jude sein könne. 


a Darin (1866-1939) seit 1902 Technischer und später Generaldi- 
Trading Lid a -Dutch-Petroleum-Matschappj«, die er 1907 mit Shell 
Bernd zu Shell Konzern zusammenschloß. Er war einer der 

€ ceutschen Nationalsozialismus und mit Adolf Hitler per- 


sönlich befreundet. An sei äbni 
zi-Politikern und ein Shen nahmen eine Abordnung von Na- 
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Durch diese Belehrung aufgeklä : 
unseren Organisationsleiter SER Ta suchte ich 
Information zu übermitteln. Da er verreist war. 2 ihm diese 
einem seiner engsten Mitarbeiter, Victor RE en 
chen, einem Menschen mit großer Herzensbildung lien ne 
glichen und mit viel Verständnis für alle wirtschaftlichen az 
zialen Probleme der damaligen Zeit. Er war noch Stud 3405 

2 ent im 
letzten Semester an der Technischen Hochschule in Buka 
und galt als einer der Vertrauensleute Codreanus_ der ihn a 
dem Dienstgrad eines »Hilfskommandanten« alsbeteichen 
hatte. Er hörte meiner Darstellung aufmerksam zu und sa te 
mir, daß der alte Erdölingenieur recht habe und die Erklärun 
des »Lokalchefs« in der nächtlichen Sitzung nicht nur E 
unrichtig, sondern auch als demagogisch und unwürdig für die 
Legionärsbewegung zu betrachten sei. 

»Wenn wir Legionäre die gleichen unsachlichen und lügen- 
haften Argumente verwenden und Unwahrheiten zur Propa- 
ganda benützen, wie es die alten, korrupten politischen Parteien 
unseres Landes tun, dann sind wir der Opfer unserer toten Ka- 
meraden nicht würdig. Übrigens haben wir einige Legionäre un- 
ter den Ingenieuren, Meistern und Arbeitern der Erdölindu- 
strie, die über solche Fragen am besten Bescheid wissen. Bei uns 
in der Eisernen Garde mangelt es noch immer an Querinforma- 
tionen. Wir dürfen es uns nicht so leicht machen und immer die 
Schuld unserer Mißwirtschaft den Ausländern und den Juden 
zuschieben.« Nach diesem Gespräch war ich beruhigt. 

Inzwischen schien sich meine Mutter mit meiner Mitglied- 
schaft bei der Eisernen Garde abgefunden zu haben. Eines 
Abends streichelte sie mir über die Haare und sagte, daß sie am 
Sonntag davor in der Kirche den lieben Gott für mich um seinen 
Schutz gebeten habe, damit ich nie in die Situation kommen 
würde, jemals einen Menschen töten zu müssen. Den Gedanken, 
daß ihr Sohn wegen Mordes im Gefängnis sitze, könne sie nicht 
ertragen, und sie würde sich das Leben nehmen! 
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ZWEITES KAPITEL 
Als Student in Bukarest 


Ende des sorglosen Lebens 


Bewaffnet mit allen erforderlichen Dokumenten und dem Ma- 
turazeugnis fuhr ich mit meiner Mutter Anfang Oktober 1934 
nach Bukarest, um mich an der Technischen Hochschule einzu- 
schreiben und eine Unterkunft für mich, möglichst in der Nähe 
zu suchen. Die Inskription ging schnell, nachdem ich die not- 
wendige ärztliche Untersuchung bestanden hatte. Vor mir hat- 
ten sich bereits über 1000 junge Maturanten für das Studienjahr 
1934/35 eingeschrieben; davon aber würden nur 320 Studenten 
(Numerus clausus) nach einer strengen Wettbewerbsprüfung im 
September des folgenden Jahres in das erste Semester aller fünf 
Fakultäten aufgenommen werden. Wie fleißig würde ich lernen 
müssen, um dies zu schaffen? 

Unangenehm überrascht war meine Mutter über die hohe 
Gebühr, die in unserer heutigen Währung in Österreich etwa 
10.000 Schilling ausmachen würde und bei der Inskription sofort 
zu zahlen war. Dazu mußte man noch ein großes Zeichenbrett, 
ein teures Reißzeug, einen Rechenschieber sowie noch einige 
nicht billige Hilfsmittel besorgen. Meine Mutter seufzte und sag- 
te bitter zu mir: »Dein Vater wird große Augen machen, was das 
alles kostet! Aber recht geschieht ihm! Warum hat er zuge- 
stimmt, daß du Technik studierst? Ich war immer dagegen!« 

In Bukarest hatte ich mütterlicherseits zahlreiche Verwandte; 
die meisten kannte ich nur aus Erzählungen. Nur die Familie 
Adrian war mir vertraut. Tante Lucia war die jüngste Schwester 
meiner verstorbenen Großmutter, und ihr Mann, Onkel Peter 
Adrian, war damals Zollamtsdirektor im Finanzministerium in 
Bukarest. Sie hatten zwei Töchter - Anna und Maria, beide älter 
als ich, nicht hübsch, aber fleißig und intelligent; der Sohn Cri- 
stian war fünf Jahre jünger als ich und wollte später ın Wien 
Technik studieren. Onkel Peter besaß ein kleines, aber behagli- 
ches Einfamilienhaus in Bukarest, nicht weit vom Siegesplatz 
(Piata Victoriei), und meine Mutter und ich konnten dort einige 
Nächte schlafen. 
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bei anderen Verwandten, um 
erzählte überall, daß ich in 
üfung die besten Noten a 
; i. Alle meine Profes- 
RN als Erster klassifiziert Re und Können 
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x Is Wunderkinder prase { a: 
a Vorteile erwachsen würden, 


durch diese Lobesworte gewisse 


vielleicht, daß ich bei einem dieser 


ns Hochschule in Bukarest besaß damals ein gut 


im. nicht weit von der Hochschule, 
ausgestattetes Ss Es et Kantine. Diese Einrichtung 
N Industrie finanziert und lag weit 
wurde zu meiner Zeit von der Industrie lın! un ‚We 
ber dem Niveau anderer Studentenheime in Rumänien, die im 
Grunde genommen bescheiden waren. Die Hörer des Vorberei- 
tungsjahres waren vom Heim ausgeschlossen; in der Mensa 
konnten sie aber die Mahlzeiten gegen Barzahlung einnehmen. 
Nur Semesterstudenten, die mit ihren Prüfungen »a jour« 
waren, minderbemittelte Eltern hatten und nicht verheiratet 
waren, durften in diesem Heim ohne Bezahlung wohnen und 
essen. Die Leitung des Heimes und der Mensa (Popota elevilor 
ingineri) oblag einem von Studenten der letzten vier Semester 
demokratisch gewählten Komitee, welches unter Kontrolle und 
Aufsicht des Industrieverbandes und des Handelsministeriums 
stand. 

Die Verwandtschaftsbesuche hatten zu keinem Erfolg hin- 
sichtlich meiner Unterbringung geführt. Einige wohnten zu be- 
engt, andere hatten wohl möblierte Zimmer zu vermieten, sie 
waren aber bereits längst vergeben. Ansonsten waren die mei- 
sten verzopfte Leute, die man lieber gar nicht besuchen sollte. 
Die einzige tatsächlich nette und gastfreundliche Verwandt- 
schaft, die Familie Adrian, konnte leider wegen der drei erwach- 
senen Kinder kein Zimmer für mich frei machen. Später, 
N u ganzen Studienzeit, besuchte ich sie regelmäßig 
lich a  Mlkoniben Ich versuchte mich auch nütz- 

; ich meinem Cous 
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reparieren, beim Einkauf Taschen tragen 
die ganze Familie, und besonders Onk SEN usw. Außerdem hatte 


? elP ae, 
Eiserne Garde. Meine Mutter bat ihn b eter, Sympathie für die 


: : aber, er solle mich in di 
ser Richtung nicht ermuntern, da ich ihrer Meinung; = a 


ein »dummes Kind« war. 

Besonders den Besuch bei meinem Taufpaten, der meine 
Mutter telefonisch versprach, auf der Suche nach ein 
zimmer für ihren »hochbegabten und braven Sohn« en 
sein, behielt ich in Erinnerung. Er besaß eine große Villa A 
Garten, fast im Zentrum von Bukarest. Dort wohnte er mit + 2 
ner Gattin, Tante Sybille, und einem uralten, schwerhörigen 
asthmakranken Diener, der Butler, Gärtner, Koch und Mädchen 
für alles war. Das Haus, ein Erbstück der Grafenfamilie Laho- 
vary, war bereits baufällig und seit mindestens 50 Jahren nicht 
mehr renoviert worden. Die Ratten kamen aus dem Keller 
selbst bei Tageslicht bis in die Küche, um ohne Scheu vor den 
Menschen Speisereste zu verzehren. Die Zentralheizung funk- 
tionierte seit vielen Jahren nicht mehr, und alle Armaturen wa- 
ren verrostet und undicht. Mein Taufpate, ein entfernter Ver- 
wandter meiner Mutter, war früher General in der Heeresver- 
waltung, wurde aber wegen fortschreitender Senilität vorzeitig 
pensioniert; jetzt war er voller Schulden und lebte bescheiden 
und zurückgezogen. Seine Frau, geborene Gräfin Mitkiewiez aus 
Krakau, mager und dürr, reichlich mit Puder angestaubt und wie 
ein Christbaum mit viel Schmuck behangen, behielt trotz alle- 
dem eine stolze, sogar fürstliche Haltung. Als ich ihre Hand küß- 
te, dachte ich an die Mumien der alten Agypter. 

Der große Vorraum, mit stark abgenützten Ledersesseln, 
staubigen und schief an den Wänden hängenden Jagdtrophäen 
und einer großen Standuhr, die wahrscheinlich seit vielen Jahren 
immer dieselbe Zeit zeigte, machte bereits einen schimmeligen 
Eindruck. Im Haus waren für den Empfang der Gäste ein Mu- 
siksalon und ein Speisezimmer vorgesehen. Beide waren ım Bie- 
dermeierstil eingerichtet, die Möbel aber waren stark abgenützt 
und fleckig, die Sessel wackelig und unsicher. Dicke, u 
Vorhänge verdeckten die Fenster so stark, daß weder Luft nocl 
Licht hereinkommen konnten. Am Plafond hing ein a 
ger Kronleuchter, aber nur eine einzige Glühbirne DE ee 
tere sechs bis acht Zimmer mit alten, angeblich an 
teppichen, Lederfauteuils, riesigen Be es ayier 
und dergleichen waren eingemottet, alles mit nn ae Si. 
zugedeckt und mit Naphtalin bestaubt. Der zittrige, 
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5 llan einen billigen und 
; 3 "em, chinesischem Bes abet weißen 
z uckerten , 
serviel _ oründen VE ahlreiche Löcher sehen konnte, 
ß Set ei laut sprechen, da alle ; a 
Im Haus mußten : ch durch ihre Brille forschend an und 
e Sybille an beiden Seiten mit gewisser Neu- 
h stellte Er mit unhöflicher und metallischer Stim- 
gierde. Danach S= esicht ganz deinem Vater ähnlich. Hof- 
me fest: 2 uch seinen schlechten Charakter geerbt!« 
fentlich hast ee daß ich am liebsten aufgestanden wäre, 
IS ; sen. Auch meine Mutter war 
um das Haus u a re daß ich mich unbedingt 
sprachlos, aber SIE rd nichts sagen solle. Mein Taufpate, der 
dies Außerüingen meiner Tante anscheinend gar 
en ommen hatte, erzählte, daß er sein ganzes Vermö- 
nn Ende auch seine Schulden - dem Roten Kreuz 
ermacht habe. Als meine Mutter die Frage nach einem Zimmer 
für mich ins Gespräch brachte, antwortete Tante Sybille kurz, 
daß es in ihrem Haus dafür keine Möglichkeit gebe. Der Onkel 
ging ins Nebenzimmer und brachte einen Packen mit alten Zei- 
tungsinseraten, wir sollten daraus etwas Passendes suchen. Da- 
mit bewies er, daß er uns behilflich sein wollte. Alsich am Abend 
Onkel Peter über unseren Besuch bei meinem Taufpaten 
erzählte, lachte er herzlich und sagte, daß der alte General ein 
guter Mensch, jedoch völlig weltfremd, aber seine Frau ein 
kratzbürstiger Besen sei; wir sollten diesen Besuch vergessen. 
Nach nicht allzu langer Lauferei in den Wohnvierteln um die 
Hochschule fanden wir ein passendes Zimmer. Es war in der Bu- 
zesti-Straße, nicht einmal zehn Minuten Fußweg von der Hoch- 
schule entfernt; ein einfach möbliertes Mansardenzimmer mit 
Badezimmerbenützung und Frühstück, zu einer verhältnismäßig 
niedrigen Monatsmiete. Das Zimmer hatte zwei Schlafgelegen- 
heiten, ich sollte einen Mieter, einen Kollegen von der Hoch- 
schule, für das zweite Bett suchen. Dadurch würde die Miete für 
en a niedriger sein. Die Vermieterin, Frau Heuer, war 
ne en Siebenbürgen, die auch deutsch sprechen 
Ba ne zu Beginn darauf aufmerksam, daß wir 
uSizieren noch singen und auch keine Da- 


menbesuche em 5 ; 
zwei Zimmer. en dürfen. Die Mansarde hatte aber noch 


vergeben waren, ne ns Studentinnen von der Universität 
stellen, daß das von q nige Wochen später sollte sich heraus- 


er Vermieterin gewünschte Damenbe- 
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Sr VS go DENEh Kollegereysie überflüssig 
# Meine Mutter blieb noch einige Tage j 

’ . ge ın Bukarest und wi 
konnten gemeinsam einer Opernveranstaltung beat wir 
Eintrittskarten für Orchesterplätze besorgte ae Die 
billig durch das Ministerium, denn auch damals gab e en 
en in Rumänien wie überall auf der Welt. Ich weiß e: ar 
genau, was für ein Stück es war, aber sicherlich one E = 
seiner Musik hatte ich schon in Czernowitz geschwärmr. sn 

Zwei Tage nach Beginn der Hochschule fuhr meine M 
nach Targowischt zurück, und ich blieb allein in re 
Bahnhof sagte sie mir beim Abschied: »Der Vogel ist aus d 
Nest geflogen. Ab nun mußt du für dich selbst sorgen und die 
Gefahren von außen allein erkennen und sie meiden Ga 
behüte dich!«, und in ihren schönen blauen Augen waren en 
zu sehen. 

Mir war bewußt, daß ab jetzt ein neues Kapitel in meinem Le- 
ben begann, und ich war zum erstenmal auf mich selbst ange- 
wiesen. Am Abend schrieb ich meinem Vater einen langen Brief 
über die Erlebnisse in den ersten Tagen in Bukarest und schil- 
derte auch die ersten Eindrücke vom Studienbetrieb an der 
Technik und wie mein Zimmer beschaffen war. Ich erwähnte 
auch die Gastfreundlichkeit des Onkels Peter und der Tante Lu- 
cia, die er auch immer gerne besuchte, wenn er - eher selten — 
nach Bukarest kam. Über den Besuch bei meinem Taufpaten 
(dem General) schrieb ich nach dem Wunsch meiner Mutter 
nichts. Ich vergaß auch nicht, in dem Brief deutlich meine Adres- 
se zu schreiben, damit er wußte, wohin er mir monatlich das 
Geld schicken sollte. 

Von meinem Mansardenfenster aus konnte ich Menschen, 
Autos und Straßenbahnen in der Buzesti-Straße bis zur Kreu- 
zung Polizu-Straße sehen. Es war alles voll von Menschen, jun- 
ge und alte, Männer, Frauen, Kinder; und alle hatten es eilig. 
Diese Hektik hatte ich in Czernowitz nicht gekannt. Außerdem 
war viel Verkehr, viel Gestank von den Auspuffgasen und viel 
Lärm. Trotzdem fühlte ich mich damals allein und einsam in der 
Großstadt mit fast einer Million Einwohnern. Ich bedauerte, 
daß Czernowitz keine Technische Hochschule hatte. Aber dieses 
Gefühl der Einsamkeit sollte nur wenige Wochen Sn da 
bald zahlreiche neue Bekanntschaften und Freunde mır ha = 
es zu überwinden und mich in die dortige Gesellschaft a 
wöhnen. Auch konnte ich den Minderwertigkeitskomplex ein 
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essen. Trotzdem zählte ich eif- 
ferien, weil ich dann für eini- 
Geschwistern nach Targo- 


uptstadt verg 
n Weihnachts 
ern und meinen 


Provinzlers in der er 
rig die Tage bis zu 2 
ge Zeit zu meinen 

wischt fahren konnte. 


An der Technischen Hochschule 


in Bukarest bestand aus einem 


he Hochschule 5 + Bj ; 

z - eher dreistöckiger Gebäude mit we nn die Po- 
5 ie oleich in der Nähe des Nordbahnhofes. Sie wurde 
ızu-slTaRe, 5 


: : : u- und Vermessungsingenieu- 
1880 für die nn dem PariserModells(Heaje 
a ee et Chaussees) organisiert. Zu meiner Zeit 
SUP später sechs Fakultäten (Bauwesen, Maschi- 
ee nd Elektrotechnik, Bergbau und Erdöl, Flugzeugbau, 
echt und Forstwirtschaft). Das Studium dauerte fünf 
Jahre: ein Vorbereitungsjahr und acht Fakultätssemester. Das 
Vorbereitungsjahr war frei zugänglich für alle, die die Matura- 
prüfung bestanden hatten, und die Anzahl der Hörer war unbe- 
grenzt. In diesem Jahr wurde eine gründliche mathematische 
Ausbildung, die Erweiterung der Kenntnisse in Physik und Che- 
mie und die Kenntnis einer Fremdsprache — nur Deutsch oder 
Englisch - angestrebt. Zusätzlich waren Seminare, zahlreiche 
Zeichnungsübungen sowie das Praktikum im Physiklaboratori- 
um als absolute Pflicht vorgeschrieben. Im Juni sollten acht Ein- 
zelprüfungen stattfinden, und nur wer sie bestanden hatte, durf- 
te im Herbst zur Wettbewerbsprüfung an der gewünschten Fa- 
kultät antreten. Für das erste Semester jeder Fakultät war die 
Anzahl der zugelassenen Hörer begrenzt (Numerus clausus), je 
nach Vereinbarung zwischen den zuständigen Ministerien und 
dem Industrieverband. In den späteren Jahren meines Studiums 
nahm der Staatseinfluß immer mehr zu, und ab 1939 wurde die 
eingeschränkte Zulassung zum Studium aufgehoben. Die Diszi- 
plin an der Hochschule war streng; die Anwesenheit bei den 
Vorlesungen, Übungen und Seminaren war Pflicht, und die vor- 
ein Prüfungstermine mußten eingehalten werden. 
= a Freiheit wie an den Universitäten, wo jeder 
en ungen und Übungen verschieben konnte, wie er 
€, gab es an der Technik nicht. Abgesehen von der soge- 
Nannten Kettenfolge der Reihenprüf die i II 
andere als Schikane empfand B sn ir 
das von der Fakultät f ee u A une 
al festgelegte Praktikum in der Industrie ab- 
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yieren. Die Berichterstattung über diese Tarior..; 

el der Prüfungen. Nach den le ee ee 
eine „Eignungsprüfung« statt, die für die Inskri er an 
fünfte Semester Voraussetzung war (ähnlich wje 6 für das 
die erste Staatsprüfung). Nicht wenige fielen bei Meer 
durch, unterbrachen das weitere Studium für ein bis Fr AuNsE 
um den Militärdienst zu leisten oder einige Zeit in der En ahre, 
zu arbeiten und Geld zu verdienen. Nach dem achten Sem strie 
und dem Bestehen aller Prüfungen, sämtlicher a 
vorgeschriebenen Praktikums und der Annahme der De 
beit schloß das Studium mit der Diplomprüfung (zweite E 
prüfung) ab, ähnlich wie in den meisten Technischen Hodkschr 
len — heute Technische Universitäten - überall in Europa. Erst 
nach der bestandenen Diplomprüfung erhielt man den gesetz- 
lich anerkannten akademischen Grad »Ingenieur« bzw. »Diplom- 
ingenieur«. Die Industrie Rumäniens war damals - meist mit 
ausländischem Kapital — gesetzlich verpflichtet, sich um den 
Nachwuchs der Ingenieure zu kümmern. Alle im Beruf befindli- 
chen Ingenieure trugen in Rumänien mit einem halben Prozent 
ihres Jahreseinkommens durch die bekannte Organisation 
AGIR zur Förderung bei. Nur wenige Tage nach dem Beginn 
des Studiums kam ich schnell zur Überzeugung, daß ich viel 
mehr als im Gymnasium lernen mußte und meine freie Zeit viel 
kürzer war. Die Vorlesungen fanden täglich, auch am Samstag, 
von acht bis zwölf Uhr statt. Nachmittags folgten Seminare, 
praktische Übungen und Laboratoriumsarbeiten, die bis 17 oder 
18 Uhr dauerten. Das große Zeichenbrett mußten wir wöchent- 
lich dreimal mit in die Schule nehmen; Reißzeug, Rechenschie- 
ber, Hefte usw. täglich. Besonders die vielen Zeichnungen mach- 
ten mir zu schaffen. Übrigens war ich einer der wenigen, die 
nicht das Realgymnasium besucht hatten, und deswegen mußte 
ich mich sehr anstrengen, um mitzukommen. Die darstellende 
Geometrie war für mich Neuland; ich mußte von vorne begin- 
nen. In den Seminaren hatten wir in Gruppen zu je 40 bis 50 
Hörern zweimal in der Woche Kolloquien, die viel Vorberei- 
tungszeit zu Hause erforderten. Seminare und Übungen fanden 
unter Aufsicht von Assistenten statt, deren Namen ich aber nicht 
behalten habe. Nur ein Assistent für Technisches Zeichnen, Po- 
povici, wird mir immer im Gedächtnis bleiben. Ich sollte als 
Übung ein Kugelventil mit Korbgehäuse in drei Ro 
und zwei rechtwinkeligen Schnitten nach einem ee 

zeichnen. Es war sicherlich nicht schwer, aber ich vergaß, die 
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Ventilkorbes im Gehäuse einzu- 
eschriebenen drei Nachmittagen 
den ehr sagte mir Popovicl, daß etwas 
mit meiner Zeichnung TE denken; aber ich konnte nichts fin- 
Wichtiges fehle;ich sollt ie die Kugel in den Korb kommt, 
den. Dann fragte © Stück gebaut und keine Verschraubung 
wenn alles aus en s als kleines Versehen betrachtete, sag- 
vorhanden sei. Als ich = SSiehesitzei kein technisches Ver- 
te er mir ziemlich ass Ingenieurberuf völlig ungeeignet. An 
ständnis und sind für SE Zeit; besser wäre es, schon jetzt 
der Technik a alsifeshnbe dingt wünscht, daß sein 
aufzugeben. Wenn I 1 dann gehen Sie an die Universität und 
Sohn Akademiker ne 2 ee Kunstgeschich te. @Sicherhchän 
I en solche Äußerungen vor meinen Kol- 
= T Eh aber ich wollte mich dadurch nicht entmutigen 
ee ungen wurden wegen der großen Anzahl der Hörer 
im Auditorium Maximum abgehalten, wo ein guter Platz schwer 
zu bekommen war. Aber nicht alle schienen daran interessiert 
zu sein, die Ausführungen der Professoren aufmerksam zu ver- 
folgen. Mir passierte es bei einigen Vorlesungen, daß ich kurz 
einnickte, ich wurde aber durch einen Stoß von meinem dane- 
bensitzenden Kollegen geweckt. Immerhin hofften hier alle, daß 
sie die schweren Prüfungen bestehen und im gewünschten Fa- 
kultätssemester weiterstudieren würden. Darunter waren auch 
Mädchen; manche auffallend hübsch, andere fleißig und zielbe- 
wußt. Die meisten Mädchen wollten Industriechemie studieren; 
nur wenige von ihnen zeigten Interesse für Maschinenbau oder 
Bauwesen. An den Fakultäten für Bergbau und Erdöl oder 
Forstwirtschaft waren damals Mädchen nicht zugelassen. 

Von den Studenten der Technischen Hochschule waren etwa 
acht bis zehn Prozent Juden. Die meisten von ihnen waren nicht 
nur begabt, sie waren auch fleißig und strebsam. Einer von ih- 
nen, Eckstein, sollte sich als der Beste an der ganzen Hochschu- 
le qualifizieren und später »magna cum laude« promovieren. 
Seit den turbulenten antisemitischen Bewegungen von 1922 bis 
en 4% ar Universitätsstädten Rumäniens we- 
Stnabatenlens er ns noch in der Mensa zugelassen. Im 
ee ma a Hochschule in Bukarest gab es 
ten zwei, teilweise vom St. Ei = chen Studenten in Bukarest hat- 
me und erhielten auch er inanziell unterstützte eigene Hei- 

pendien von verschiedenen Organisa- 


zeichnen. AlS IC 


96 


:onen. An der Technik bekamen sie y a 
\Irieverband regelmäßig Stipendien een en Indu- 

ungen wie die anderen Studenten. Das Verhältnis q en Bedin- 
ihren christlichen Kollegen war immer kollegial und er Juden zu 
frei. Antisemitische Ausschreitungen wie an den lung 
z. B. an den medizinischen Fakultäten in Jassy re 

ab es an den Technischen Hochschulen Rumäniens re 
In u während meiner Studienzeit (19341940) 
2 Zu Weihnachten 1934 fuhr ich zu meiner Mu 
wischt und verbrachte die Feiertage wie üblich im Kreise derF: 
milie mit meinen Eltern und meinen Geschwistern. Ich nahm al 
le meine Hefte und Skripten mit, um weiterzulernen. da ich 
Angst hatte, den umfangreichen Lehrstoff nicht rechtzeitig zu 
bewältigen und im darauffolgenden Herbst bei der schweren 
Aufnahmeprüfung zu versagen. Meine jüngeren Geschwister 
wollten gern den ganzen Tag mit mir spielen und hatten für mei- 
ne Sorgen kein Verständnis. 

Meine Mutter war ziemlich pessimistisch und warf mir vor 
daß ich ihr nicht gehorcht hätte und nicht etwas anderes als 
Technik, die so schwierig sei, studierte. Nur mein Stiefyater 
machte mir immer Mut und sagte, er sei absolut sicher, daß ich 
es schaffte: »Du mußt nur wollen und fleißig lernen; du hast 
einen guten Kopf und wirst es sicherlich schaffen!« 

Als Fremdsprache wählte ich im Hinblick auf meinen zukünf- 
tigen Beruf als Erdölingenieur Englisch. Bald mußte ich einse- 
hen, daß die Angelegenheit viel komplizierter war, als ich es mir 
vorgestellt hatte. Ich besaß keine Vorkenntnisse und sollte im 
Juni eine Prüfung ablegen, die darin bestand, einen technischen 
Text einwandfrei zu übersetzen. Als Professor hatten wir eine 
Frau namens Zoe Ghetu;sie war alt und häßlich, aber gütig und 
freundlich. Fast alle bestanden wir später die Prüfung ohne Pro- 
bleme, aber dafür mußten wir fleißig lernen. 

Im Januar 1935 machte ich in Seminarstunden die Bekannt- 
schaft eines Kollegen namens Lazea Lazar, der aus der Moldau 
stammte und keine geeignete Unterkunft gefunden hatte. Ich 
schlug ihm vor, zu mir zu ziehen, und so wurde er meın Zim- 
mergenosse. Er kam aus einer Kreuzbrüderorganısation ın Jassy 
und war schon längere Zeit dabei als ich. Obwohl wir verschie- 
dene Charaktere hatten, verstanden wir uns gut und blieben 2 
le Jahre gute Freunde. Er war immer ein treuer Kamerad un 
ein ehrlicher Mensch. Wie fast alle aus der Moldau war er ziem- 
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anchmal fehlte ihm der Sinn für 
‘schaft (Silvieultura) studieren, 


; irken. In einer Hin- 

‘© Realität. EI z rstingenieur ZU wur n 
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lernte fleißig br fen gehen. Lazar konnte am besten 2 ds ler 

Uhr abends schlafen 8 is zwei Uhr nachts auf. Vormittags 
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nen und Rs weitergeschlafen, wenn er a ne schule 
= mußte Mit beiderseitiger Toleranz konn pro. 
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it]eben. Alles Eßbare, was wir von 
misse schließen und Sr ae Marmelade, Obst, Wein 
zu Hause erhielten, En Brüdern auf. Im Gegensatz zu mir 
usw., teilten wir WIE U d gerne. Er half mir oft, meine zeich- 
zeichnete Lazar schön und gerne. den: dafürshalficherh 
: Übungen rechtzeitig ZU beenden, hm 
DEBEUEN d bei mathematischen Aufgaben, eine 
bei den Berechnungen RN hte und mir leichtfiel 
Beschäftigung, die mir viel Spaß machte und m iel. 
Während der Vorlesungen und bei den Seminaren ın der Hoch- 
schule saßen wir immer gemeinsam auf einer Bank. Meine Kol- 
legen im Vorbereitungsjahr gehörten zu über 20 Prozent zu den 
in Rumänien lebenden Minderheiten: Ungarn, Deutsche, Juden, 
Ukrainer, Bulgaren, Armenier usw. Wenn man bei der Wahrheit 
bleiben will, muß man zugeben, daß diese Minderheiten fleißi- 
oer und zielbewußter als die Rumänen waren. Da die Technische 
Hochschule in Bukarest damals einen guten Ruf in Europa be- 
saß, kamen auch ausländische Studenten zu Studienzwecken, 
meist aus den benachbarten Staaten wie Bulgarien, Jugoslawien, 
Türkei und Griechenland; viele davon mit der Absicht, in der 
rumänischen Industrie, hauptsächlich in den Olfeldern, Beschäf- 
tigung zu finden. Zwei Studenten meiner Zeit kamen aus den 
USA, aber sie waren Söhne von eingewanderten rumänischen 
Familien, die aus Siebenbürgen stammten und ihre Namen 
geändert hatten (von »Milea« in »Millery«). Sie hatten zwar viel 
Geld, aber zum Lernen nur wenig Zeit. Ich weiß nicht, ob sie je- 
mals das Studium beendeten. Einmal nahm Mr. Millery mich 
und meinen Freund Lazea in eine Loge in der Oper mit. So 
el hätte ich mir als Student nie leisten können; es 
en und letzte Mal, daß ich in einer Loge in einem 
T er saß. 
a nie Offiziere (Luftwaffe, Marine, Pionie- 
örern im Vorbereitungsjahr. Sie waren vom 
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zum Studium beurlaubt worden. Im all 
als wir, sehr fleißig, aber uns gegenübe 
Kollegen waren sie aber zuvorkomme 
vor allem ne sie es, mit uns ü 
uch bei den Studentenaktionen wie Ver 

onen Streiks, Festivitäten und Ballen mache Be 
wie die ausländischen Studenten nicht mit: ie durften u Pe 
ten in keiner Weise involviert werden. Später als Di Io TE 
nieure konnten sie mit besonderen Vorteilen und Erik 
ihrer Offizierslaufbahn rechnen. Die Offiziere und die Fe 
der mußten genau wie die anderen die Aufnahmeprüfung der 
weiligen Fakultät bestehen, unterlagen aber nicht der Besen 
zung durch den »Numerus clausus«. 

Die Zeit verging sehr schnell, und ich mußte mich auf rasche- 
res und gründlicheres Lernen umstellen. Mit großen Anstren- 
gungen beendete ich rechtzeitig alle praktischen Übungen und 
trat im Juni zu den Prüfungen an. Trotz meiner Bedenken und 
meiner wahrscheinlich angeborenen Zweifel bestand ich alle 
acht Pflichtprüfungen zufriedenstellend. Aber von fast 1000 
Hochschülern des Vorbereitungsjahres hatten alle dies ebenfalls 
getan. Das große Problem sollte später im September bei der 
strengen Aufnahmeprüfung kommen, da die Studienplätze ein- 
zelner Fakultäten limitiert waren. 


8° Meinen waren sie älter 
Tr ziemlich distanziert Als 
nd und meist auch höflich 
ber Politik zu diskutieren, 


Studentenleben in Bukarest 


Zu Beginn meiner Studentenzeit (1934) zählte man an der Uni- 
versität und an allen anderen Hochschulen in Bukarest insge- 
samt etwa 18000 bis 20000 Hörer. Es gab einige Dutzend Stu- 
dentenvereine, wovon manche nach Provinzen oder Regionen 
(z.B. Verein der Bukowiner Studenten in Bukarest) andere 
nach Fachrichtungen (z. B. Gesellschaft der Medizinstudenten) 
zusammengesetzt waren. Alle diese Vereine waren in einer 
Dachorganisation zusammengefaßt, deren Sitz die Bukarester 
Hochschülerschaft in einem Gebäude in der Straße Plevnei lag. 
Dieses Haus wurde vom Unterrichtsministerium zur Verfügung 
gestellt, das auch die laufenden Kosten bestritt. Dort gab es 
Büroräume der Hochschülerschaft, ein Restaurant, eine Biblio- 
thek, Versammlungsräume sowie auch Turn- und Tanzsäle. Der 
Sitz der Hochschülerschaft trug den Namen »Zentrum der 
christlich-rumänischen Studentenvereine von Bukarest«. Juden, 
Ausländer und das Militär waren von den Vereinen ausge- 
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ar won ganz Rumänien, der so- 
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it 1933 statutenmäßig festgelegt. Die 
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schlossen. lichen Studentenvet 


aller christ 


reits seit 192 

Studenten ), W 
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Juden, Ukrainer und S = achten, hatten eigene Vereine und 


= änien : 

völkerung Run haften gebildet und bekamen vom Staat 
nn dien und Unterstützungen. Sie waren politisch 
eben 


die materiellen und geistigen In- 
neutral er empfand diese Einstellung der 
teressen E E Hochschülerschaft nicht nur als chauvinistisch, 
Be als unklug und nicht sinnvoll. Sie erzeugte nur 
ander Spannungen zwischen den Kommilitonen und konnte 
zu keinem Nutzen führen. Diese Situation war IN Czernowitz an- 
ders und galt als Erbe der österreichischen Kaiserzeit. Mir wur- 
de von einigen rumänischen Studentenführern vorgeworfen, ich 
hätte »kosmopolitische Ideen«, die für einen Legionär verpönt 
sein müßten. Darüber gab es oft Diskussionen, da ich der Mei- 
nung war, die Legion könne aus diesen Spannungen nichts ge- 
winnen, sondern nur verlieren.‘ In den rumänischen Studenten- 
vereinen setzten sich seit 1922 die antisemitischen Strömungen 
durch und waren in allen Universitätszentren mit rechtsorien- 
tierten politischen Ideen behaftet.” Zwei Professoren an der 
Universität von Jassy, der Historiker N. Iorga und der Wirt- 
schaftswissenschaftler A. C. Cuza, hatten ihre nationalistischen 
und antisemitischen Ideen in ihre Vorlesungen eingebaut und 
beeinflußten die Studenten. Ab 1932 begannen die Legionäre 
die Studentenkader systematisch zu unterwandern und ihre 
Leute überall in die Komitees der Vereine einzuschleusen. 


Ich wurde 1936 aus di 

ee le zur Ordnung gerufen und mußte ver- 
Es begann an der medizinischen Fa 
als die jüdischen Studenten aus re 
Obduktion verstorbener Juden vor 


tejen mit rumänischen St 
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tionen. 


ıkultät der Universität von Klausenburg, 
ligiösen Motiven ablehnten, die Leichen- 
zunehmen. Es kam zu Streit und Schläge- 
und dann zu antisemitischen Demonstra- 
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Bereits 1934 waren sie überall in 
Kurz danach waren fast alle Studentenyereine ai 
zentren mit ihren Hochschülerschaften Reis \ 
den Händen der Legionäre. Als Präsident der »Uni On« fest in 
1934 bis 1935 ein Legionär und alter Kämpfer a wurde 
Garde namens Traian Cotigä’ gewählt, Dieser aus Fo ae 
mende Jurist war sehr redegewandt, hoch intelligent ni ai 
er galt als Vertrauensmann von Codreanu, Von ihm ee 
auch König Carol II. nach einer ihm gewährten Audienz b a 
stert gezeigt haben. EeeR 

Die knapp unter 900 Hörer der Technischen Hochschule in 
Bukarest ohne Vorbereitungsjahr waren gemäß den Statuten in 
sechs nach Fachrichtungen organisierte Vereine eingeteilt, die 
zusammen die Hochschülerschaft der Technik (Federatia stu- 
dentilor ingineri) bildeten. Diese hatten die Aufgabe, die Inter- 
essen der Hörer vor dem Rektorat, dem Industrieverband. dem 
Ministerium und vor anderen Behörden zu vertreten und die 
Verbindung mit dem »Zentrum« und der »Union« zu pflegen. 
Nach den Statuten waren nur Juden, Moslems und Ausländer 
ausgeschlossen. Deutsche, Ungarn und andere christliche 
Staatsbürger durften, im Unterschied zu den Universitäten, da- 
bei sein. Den Offizieren war die Teilnahme von der Militär- 
behörde aus verboten. Politisch war die Hochschülerschaft an 
der Technik bis 1935 neutral, und der damalige Präsident, J. Cer- 
chez, wirkte, seinem Reden und seiner Haltung nach zu urteilen, 
ziemlich liberal. Seine Tätigkeit beschränkte sich auf Bemühun- 
gen um größere Stipendien, höhere Zuwendungen für die Men- 
sa, bessere Bezahlung für Sommerpraktikanten sowie um Er- 
leichterungen der Prüfungsbedingungen. 

Einen von einer rechtsstehenden Studentengruppe einge- 
brachten Vorschlag, die kommunistischen Studenten aus der 
Hochschülerschaft auszuschließen oder dies zur Diskussion zu 
stellen, lehnte er als statutenwidrig ab. Cerchez war der letzte 


den Schlüsselstellungen. 


Niversitäts- 


° Cotiga Traian, geboren in Focyani, war zwei Jahre der Vorsitzende der 
Christlichen Studentenunion Rumäniens (von 1934 bis 1935). Von der Aus- 
bildung her Diplomkaufmann und Jurist, war Cotigä ein hochbegabter Red- 
ner und ein geschickter Verhandlungspartner. Mit der Legion seit 1930 ver- 
bunden, wanderte er durch viele Gefängnisse, Er wurde am 20. Dezember 
1937 zum Abgeordneten in das Bukarester Parlament gewählt, un 
später, im April 1938, interniert. Zusammen mit anderen ee 
Cotigä am 22. September auf Regierungsanordnung ohne ein Gere 
fahren erschossen. 
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die Indolenz und das Desinteresse der meisten anderen Stu- 


denten -, der sogenannten schweigenden Mehrheit — die froh 

waren, wenn sich jemand fand, der solche Aufgaben freiwillig 

übernahm. = 
Lesionäre, die solche Stellen übernahmen, waren durchwegs 
bestrebt, durch Fleiß und Können den Erwartungen zu ent- 
sprechen und die erreichten Positionen zu halten. Dadurch ent- 
standen für die »sschweigende Mehrheit« nur Vorteile, und alle 
waren vorläufig zufrieden. Der Mißbrauch mit dem Einsatz für 
politische Zwecke sollte erst später kommen. 

Aus Zeitmangel konnte ich nur selten ins Studentenhaus 
(Zentrum) gehen, und noch seltener besuchte ich das Restau- 
rant in der Straße Plevnei; ich hatte immer wenig Zeit. Man 
konnte dort manchmal billige Eintrittskarten — meist Stehplätze 
- für die Oper oder das Theater bekommen. Auch Gratisabon- 
nements für Bukarester Eislaufplätze oder Sportveranstaltun- 
gen konnte man dort erhalten, wenn man rechtzeitig anwesend 
war. Bei Tanzunterhaltungen, die jede Woche stattfanden, war 
ich vielleicht nur zwei- oder dreimal im Jahr dabei; auch aus 
Zeitmangel. Beim Bier- oder Weintrinken sangen dort die Stu- 
denten die bekannten Lieder »Gaudeamus igitur« oder »Oh 
Jerum, Jerum«, aber die Atmosphäre war eine ganz andere als in 
Czernowitz, Schlagende Verbindungen mit ihren prächtigen Far- 
ben wie in der Bukowina, wo Treue, Ehre und Toleranz traditio- 
> er hohen Rang hatten, gab es in Bukarest nicht. Al- 

mehr wie ein gemütlicher Heurigenabend ohne An- 

spruch auf hohes Niveau. Nur bei den Verei der d h 
Studenten, die aus Siebenbür reinen der deutschen 
Bukowina” zum Studsun > En aus dem Banat oder aus der 
schwache Ansätze zur Bild a FADEN: ee 
!dung schlagender Verbindungen fest- 
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stellen; diese konnten sich aber nicht : 
her ohne Bedeutung. Bukarest war A en 
ungeeignet zur Pflege solcher Traditionen Er groß und völlig 
anderer Kulturhintergrund und andere v ‚er Berrschten ein 
fehlte auch die Verbundenheit zwis Dräussetzungen, E 
chen den Alth Es 
stern) und den aktiven Studenten. Die Bukaresto. — (Phili- 
brachen nach TereBeren ihres Studiums Kae een 
jüngeren Studenten ab u ; ung zu 
den " g nd kamen in andere Gesellschafts- 
In meinem ersten Studienjahr (1934/35 
Manifestationen teil, bei denen die Stud 

zent für die Eiserne Garde agierten. Am 10.D 

res 1922 wurde die Nationale Union der a z ar 
chen Studenten gegründet und dieser Tag von den Rekton 2 
aller Universitäten Rumäniens als Feiertag anerkannt. Er ii: 
vom Staat gesetzlich nicht anerkannt, sondern nur geduldet a 
so konnte er 1938 durch die Regierung abgeschafft werden. Am 
Vormittag des 10. Dezembers 1934 versammelten sich etwa 2000 
Studenten auf dem Platz vor dem »Zentrum« in der Plevna- 
Straße und marschierten in Fünferreihen zum Studentenheim 
der Mediziner und von dort zum Carol-Park, wo sich das Grab 
des unbekannten Soldaten befand. Dort wurde von mehreren 
Priestern ein Gottesdienst abgehalten, und der Unionspräsident 
Traian Cotigä hielt eine flammende Rede. Er beschuldigte die 
Regierung, daß sie sich erst zwei Jahre nach den Studenten- 
demonstrationen entschlossen habe, ein Kreuz für den unbe- 
kannten Soldaten aufstellen zu lassen. Dieser im Krieg 1916 bis 
1918 gefallene unbekannte Soldat war nach Ansicht der Le- 
gionäre Christ und Rumäne und kein Jude oder Kommunist, der 
nicht an Christus glaubte; deswegen gebührte ihm hier ein 
Kreuz. Nach diesem pietätvollen Akt, der ruhig verlief, bewegte 
sich die Kolonne der marschierenden Studenten in Richtung 
»Zentrum«. Unterwegs wurden patriotische Lieder und Le- 
gionärslieder gesungen und Parolen bis zur totalen Heiserkeit 
gebrüllt wie »Es lebe die Eiserne Garde«, »Es lebe unser Ka- 
pitän Corneliu Codreanu«, »Es lebe die Legionärsbewegung«, 
»Nieder mit der Korruption«, »Nieder mit der korrupten De- 
mokratie«, »Nieder mit den Juden« usw. An der Kreuzung Calea 
Victoriei und dem Kai wollte man den mit der Polizei verein- 
barten Weg verlassen und in Richtung Särindar-Straße mar- 
schieren, wo sich der Verlag und die Druckerei der beiden halb- 
jüdischen Zeitungen »Adevärul« (Die Wahrheit) und DIE 


) nahm ich an einigen 
enten fast zu 100 Pro- 
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‘+ der Absicht, dort »etwas« 
nblatt) befanden, MT geahnt haben dürfte, kon- 
Die POLE der Gendarmerie und sperrte 
Zentrierte dort starke ns des Unionspräsidenten wurde so- 
den Weg ab. Auf Ne verzichtet und auf dem vereinbarten 
fort aufjede Konfronta Marschiert. Wie konnte es zu dieser Si- 
Weg diszipliniert NN ee Studentenführer im Polizeipräsidium 
tuation kommen, Wen Weg eindeutig vereinbart hatten? Nun 
schon Tage nn rungen: Die Feinde der Legionäre und 
gab es dafür zwei : ne hatten in die marschierende Masse 
SE See "eingeschleust, die antisemitische Stim- 
a fe bsichtlich Unordnung, Konflikt mit der 
mung aufzuheizen Und 2 vozieren, um den Zeitun- 
Polizei und Sachbeschädigung zu PIO at 

Material zu liefern und die Behörde zu veranlassen, solche 
Der nsirätiohen in Zukunft zu verbieten. Der Studenten- 
führung war es durch die aus Legionären gebildete Ordnungs- 
gruppe schnell gelungen, die Demonstranten ın die richtige 
Bahn zu lenken und die künstlich aufgestachelte Konfliktsitua- 
tion zu beherrschen. Ich konnte selbst ein Gespräch zwischen 
zwei Polizeioffizieren hören: »Wenn diese disziplinierten Ie- 
eionäre nicht hiergewesen wären, hätten wir allerhand mit der 
tobenden Masse erlebt.« Eine andere Erklärung ist auch mög- 
lich: Die Studentenführung hatte absichtlich diese Situation pro- 
voziert, um zu zeigen, daß die Legionäre imstande sind, die Ord- 
nung zu halten und die »tobende Masse« wohl zu beherrschen. 
Welche von den beiden Möglichkeiten der Wirklichkeit ent- 
sprach, blieb dahingestellt. Die am Abend erscheinenden Zei- 
tungen schrieben bereits: »Trotz der zwischen Polizei und Hoch- 
schülerschaft vereinbarten Marschroute wollten die Studenten 
ins Zeitungsviertel gelangen, um dort Fenster einzuschlagen und 
die Druckereien anzuzünden. Nur durch den Einsatz von Gen- 
darmen und durch die Tapferkeit der staatlichen Ordnungskraft 
ist es gelungen, die Legionäre zurückzudrängen und sie in die 
Flucht zu schlagen (!). Sie hätten vielleicht das ganze Viertel in 
ı n Die Studentenunion wandte sich später 
Velen a t + en Gericht und klagte wegen 
eo ar ‚ der acht Monate später stattfand, 
Seiten klein „e zu en Dementi, das auf der letzten 
richtskosten (Bagateilsache) und zur Entrichtung der Ge- 
monstration ist noch a .Im Zusammenhang mit dieser De- 
zug der Studenten kam a Der Demonstrations- 

ückweg in die Straße Imprime- 


neatä« (Morg® 
zu demolieren. 
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jei, wo sich die schöne Renaissancevj] 

ne befand, die auch Sitz der Eee ae Z.Canta- 
Terrasse befanden sich Codreanu, Ing, Clime,der a Auf der 
der Unionspräsident Traian Cotigä, Stehend a eral sowie 
dem römischen Gruß (Heben des rechten Armes) Be: mit 
gung der vorbeimarschierenden Studentenkolonne ent uldi- 
Codreanu sah in seiner weißen Bukowiner Bauerntracht Sur 
gut aus: Blond und viel größer als die anderen links und ae 
von ihm Stehenden, strahlte er viel Optimismus aus. Es w ar 
mich das erste Mal, daß ich ihn persönlich sah. Nicht Ge für 
dort, auf dem Platz vor dem Medizinerheim, wurden noch-zwei he = 
ze Reden gehalten, und dann war’ Schluß, und alle Demonkane: 
gingen ruhig nach Hause. 


Kommentare der mitmarschierenden Studenten: 
— »Es war das größte Geschenk, uns die Gelegenheit zu geben, 

Codreanu zu sehen und ihn zu begrüßen.« 

- »Er schaut tatsächlich wie ein Kapitän, wie ein Führer aus!« 
—- »Er sieht wie ein Erzengel aus!« 

Ich enthielt mich jeder Beurteilung, aber für einen kurzen Mo- 
ment hatte ich den Eindruck, daß hier viel Theater gespielt wird. 

Als ich am Abend meinem Zimmerkollegen meine Gedan- 
ken darlegte, warf er mir vor, ich sei nicht begeisterungsfähig, ich 
hätte ein »trockenes Herz«. Ich dachte lange nach. Aber war 
dieser Mangel ein großer Fehler von mir? 

Mitte Februar 1935 beschloß das Zentrum der Bukarester 
Hochschülerschaft, einen Vortrag eines französischen Profes- 
sors der Sorbonne im Konferenzsaal »Dalles« zu verhindern. Er 
war als Pazifist, Freimaurer und Kosmopolit bekannt, und er 
propagierte die militärische Abrüstung in Europa und in der 
Welt zur Vermeidung von Kriegen. Die Legionärsgruppe der 
Technik wurde dorthin kommandiert, um im Saal Platz zu neh- 
men und durch ein Pfeifkonzert und »Buh«-Rufe den Vortra- 
genden beim Reden zu behindern. Wir — etwa 50 Studenten - 
wurden nach einem gewissen System im Saal und auf dem Bal- 
kon verteilt, um uns durch Hand- und Kopfbewegungen SOWIE 
Husten und verschiedene Signale zu verständigen. Im Saal soll- 
ten etwa 800 bis 1000 Hörer Platz nehmen. Die Organisation sol- 
cher Vorhaben setzt logistisches Verhalten jedes u 
große Aufmerksamkeit und Disziplin voraus. See 
dingt könnten die 50 entschlossenen und disziplinierten Ban 
monstranten in kürzester Zeit das halbe Publikum mitrei 
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habe damals das erste Mal so 


ren. Ich als (ı / 
iniert, wie einwandfrei und 


nach Plan manipulie 


etwas milgemaCh Ktionierte Es war wie ein mathematisches 
ll es 


wirkungsvo \n mit einem Minimum an en 
IN rden soll. Wir ließen anfangs den »Dalles-Ver- 
BEER cl u Wort kommen; er sollte den Vortragenden 


ulrT ER ae er kam wegen unseres Pfeifkonzertes, bei 
Sn est die Hälfte der Hörer mittat, gar nicht zu Wort. 
welc 


| ‘rauf»höheren Befehl« aufhören, 
Nach zehn Re eilmiemand von uns die Ankündi- 
Se gelesen hatte. Dort stand, daß der Professor 
gung, = wegen einer Grippeerkrankung seinen Vortrag nicht 
Halen konnte. Als Ersatz sollte ein Schweizer Arzt über die am- 
bulante Krankenpflege in den Topengebieten sprechen Uns 
re Informationsabteilung hatte nicht funktioniert, und wir muß- 
ten uns beschämt zurückziehen. Aber die Technik dieser Metho- 
de hatte gut funktioniert, und ich konnte wieder viel lernen. Die 
Planung und Ausarbeitung solcher Vorhaben wurde immer in 
der Eisernen Garde, besonders im Studentenmilieu, logisch bis 
ins kleinste Detail durchdacht - ähnlich wie eine kriegerische 
Operation durch den militärischen Generalstab. Für diese Pla- 
nungstechnik konnte ich mich tatsächlich begeistern, und ich 
arbeitete daran immer gerne mit. 

Die größte studentische Kundgebung des Jahres 1935 war 
zweifelsohne der Unionskongreß von Craiova, der im Mai mit 
Erlaubnis der Regierung und aller Universitäten abgehalten 
wurde. Der Kongreß, an welchem etwa 3000 Studenten teilnah- 
men, war zur Gänze in den Dienst der Eisernen Garde gestellt 
worden. Um dort Ordnung zu halten, Ausschreitungen zu ver- 
hindern und Provokationen abzuwehren, stellten alle Studen- 
tenzentren eigene Ordnungstruppen auf, die disziplinierend und 
koordinierend wirken sollten. Sie waren nur aus Legionären ge- 
bildet und standen unter einem einheitlichen Kommando. Auch 
ich wurde zu diesem Zweck nach Craiova abkommandiert und 
hatte sogar die Leitung einer Vier-Mann-Streife. Die Ordnungs- 
ne u Hemden und Armbinden mit Trikolore; jeder 
und Une er Cnne A Kon kent 
gen ein Namensschild und In k a nr 
internaten, billigen Hoicı > merkarten; sie warenin Schul- 
lien untergebracht Die Fa Se Bilyac De nbeh ann a 
Sitätszentren nach Cr en a gen ES enen vnye 

alova und zurück stellten die Rumänischen 


und 
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Eisenbahnen (€. E.R.) kostenlos für die Studente 
gung. Die Kosten der Unterbringung und Verköstj 
Union teilweise aus Teilnehmergebühren und S 
ß den Ruf der Legionä penden. Da die- 
ser Kongreß egionäre als ordnungsliebe d 
schen beweisen sollte, wurden alle erdenklichen M = e Men- 
etroffen, die teilweise auch mit den Polizeiorgane en 
abgesprochen waren. Der Kongreß wurde mit Ehen A Stadt 
dienst eröffnet, den der orthodoxe Bischof yon Arges Vi ne 
Puiu, zelebrierte. Dann wurden Telegramme an Koi en 
an den Ministerpräsidenten, an den Unterrichtsminister ind 3 
alle Rektoren der Universitäten und Hochschulen Runvkren, 
geschickt. Ferner sandte man auch Grußtelegramme an A c 
Cuza, an N. Iorga, an Octavian Goga und an Codreanu Be. 
grüßungsansprachen hielten der Bezirkspräfekt und der Bür- 
germeister der Stadt Craiova. Ausgezeichnete Plenarvorträge 
brachten die eingeladenen Professoren Nae Ionescu und Mihail 
Manoilescu; beide standen der Eisernen Garde nahe. Alle Vor- 
sitzenden der Hochschülerschaften aus allen Universitäten und 
Hochschulen Rumäniens gaben öffentlich Loyalitätserklärun- 
gen gegenüber der Monarchie und König Carol II. ab und be- 
kannten sich zu den Idealen Codreanus und der Eisernen Gar- 
de. In den Vorträgen kamen eindeutig die programmatischen 
Ideen der Legionärsbewegung zur Geltung. Bessere ärztliche 
Betreuung für die Landbevölkerung, mehr Geld für Land- 
straßen, für Schulbauten, für die Finanzierung der bäuerlichen 
Verkaufsgenossenschaften usw.; aber auch: »Numerus clausus« 
für Juden an allen Universitäten, Verbot der jüdischen Zeitun- 
gen, hohe Steuern für Ausländer, für das Fremdkapital usw.; 
auch die Idee, daß die Abgeordneten nach Berufssparten und 
nicht nach politischen Parteien ins Parlament gewählt werden, 
also eine Anlehnung an den italienischen Korporationismus. Ich 
erkannte schon am ersten Tag, daß der alte, liberal gesinnte Be- 
zirkspräfekt dabei gar nicht begeistert war, aber er konnte nichts 
gegen seine widerspenstigen Gäste tun. Die Bevölkerung Craio- 
vas war von der disziplinierten Haltung der Studenten und be- 
sonders der Grünhemden und von deren Legionärsliedern ganz 
begeistert. Man lud die Studenten zum Essen ein und wollte sie 
auch bei sich zu Hause unterbringen. Besonders begeistert von 
uns waren selbstverständlich die Mädchen von Craiova. Viel- 
leicht entstanden damals nicht nur vorübergehende an 
schaften zwischen manchen Kongreßteilnehmern und den hüb- 


N zur Verfü- 
gung trug die 


schen Mädchen dieser Stadt. Ich mußte aber fast die ganze Kon- 
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: in. Einmal traf ich m: 

einen sein. mit 

drei Tage) auf En drei betrunkene Studenten auf 

DIE reife nacl e halieren, da sie im Gasthaus nichts 

RE wollten T = Nach einer kurzen Auseinander- 

„ trinken Be drei zu ihrem Quartier und nahmen 
u Nabe zum nächsten Tag ab. 

:6 Ausweise ag sahen wir im Stadtzentrum zwei Po- 

rengeschäft postiert. Das Geschäft 

jizeiwachleute VOL hen Kaufmann, der Angst hatte, ihm könne 

ü n ing hinein, sprach mit ihm darüber und er- 

Sc ss nymen Anruf erhalten habe, die Legionä- 

n an Tag sein Geschäft überfallen, ihn verprü- 

® Be werfen, so daß jeder sich be- 

tte er die Polizei angerufen und um 


re würden an die 
geln und seine 
dienen könne. 


- . Nach einer \ DEE 
u on do sagte man ihm, daß wir nicht nach 


. ; in Geschäft zu demolieren und, 
en ee nen im ei Wachleute auch nicht helfen. 
= nn dummer Spaßvogel gewesen sein, oder es handle 
sich um eine Provokation unserer Feinde. Nachdem ich ihm ver- 
sichert hatte, daß ihm bestimmt nichts passieren würde, bedank- 
te er sich und verzichtete auf polizeilichen Schutz. Vorsorglich 
ließ ich zwei meiner Leute in der Nähe seines Geschäftes, um 
aufzupassen, bis ich vom Kommando andere Instruktionen er- 
hielt. Aber diese Provokation war gelungen. Zwei Tage später 
brachte eine Zeitung der Bauernpartei Rumäniens in Bukarest 
unter dem Titel: »Craiova-Studentenkongreß - Polizisten bewa- 
chen die friedlichen Geschäfte im Stadtzentrum vor plündern- 
den Legionärshorden« das Bild mit den vor dem Laden postier- 
ten Polizisten. Die Frage, ob der Zeitungsverlag, dessen Repor- 
ter sicherlich der anonyme Anrufer war, aus politischer Gehäs- 
sigkeit oder aus geschäftlichem Interesse gehandelt hatte, kann 
nicht beantwortet werden. Damals führten die meisten Zeitun- 
gen in Rumänien einen mörderischen Konkurrenzkampf, bei 
en - von der Erpressung bis zur Verleumdung -in 

e1se eingesetzt wurde. 
eneigt zu glauben, daß in diesem Fall 
cher Politiker noch die jüdischen Ver- 
pielt hatten, sondern daß allein nur die 
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’ ände der »Union« s Kar 

ae nung gehalten wurde; Kr = en a Au 
hohe Bereitschaft gehalten hatte, war zufrieden a Tage 
ruhig aufatmen. Der Bürgermeister, die Einwohner E 
und viele Mädchen verabschiedeten uns am Bahnhof mi ge 
litärmusik. Ich war eigentlich froh, daß mein Einsatz To Mi- 
und ich mich in Bukarest wieder dem Studium widmen kor ne 
Wenn der Craiova-Kongreß auch hinsichtlich der Sor I 
Studenten in Rumänien nicht viel erreichen konnte. so richte 
er infolge der Ordnungskraft und der Organisationsfähi keit 
der Legionäre für die Eiserne Garde propagandistisch ce viel 
ein. Dabei sollte man nicht behaupten, daß der eigentliche 
Zweck des Kongresses nicht erreicht wurde. Fast alle Studen- 
tenfestivitäten, Demonstrationen, Kongresse, Bälle usw. in den 
Jahren 1934 bis 1938 wurden vom politischen Geist der Eisernen 
Garde durchsetzt und als Instrument für deren Propaganda- 
kampf benutzt. Aus meiner Studentenzeit kann ich mich nur an 
einen einzigen Fall, der unpolitisch war, erinnern. Das war im 
Jahre 1937, als die Regierung eine Gesetzesvorlage ins Par- 
lament brachte, durch welche das ausschließliche Recht der 
beiden Technischen Hochschulen Rumäniens (Bukarest und Te- 
meschwar), Ingenieure auszubilden und Diplome zu verleihen, 
gebrochen werden sollte. Dieses Recht sollte auch den Techno- 
logischen Instituten der Universitäten in Jassy, Klausenburg und 
Bukarest erteilt werden. Gegen dieses Gesetz protestierten 
damals Professoren und Studenten gemeinsam mit dem Indu- 
strieverband. Es kam zu Demonstrationen und Streiks, und die 
Regierung mußte am Ende darauf verzichten, die strittige Ge- 
setzesvorlage ins Parlament zu bringen. Die Technischen Hoch- 
schulen mußten aber die Begrenzung der Studienplätze (Nume- 
rus clausus) höher setzen. 


Das Studium wird fortgesetzt 


An der Bukarester Technik wurden die ehemaligen Kreuzbrü- 
der, damals Studenten im Vorbereitungsjahr, in sechs Nestern 
organisiert, die zusammen die II. Legionärsgruppe der Techni- 
schen Hochschule bildeten. Ich war damals Leiter eines solchen 
Nestes und hatte die Aufgabe, meine Seminarkollegen eınge- 
hend zu beobachten und in gezielten Gesprächen ihre Anschau- 
ungen festzustellen; ferner sollte ich innerhalb weniger Monate 
herausfinden, welche unter ihnen für eine Aufnahme in die Le- 
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und welche uns gegenüber feindlich eingestellt 
gion geeignet März oder April 1935 - genau weiß ich es nicht 
seien. Es war ıM in Gruppenleiter Teodorescu mitteilte, daß er 
mehr —, als mir mel 1 Gründen das Technikstudium aufgeben 


itliche f : . 

aus a Bukarest verlassen werde und ich die Leitung 

ER übernehmen solle. Er fügte hinzu, daß ich dadurch 
er 


f 5 ürfe. Auf meine Frage, warum nic 
keinerlei Vanteile BRAIN Er X, oder ein anderer Ti 
Sr che: zumal ich kein richtiges Auftreten hätte 
A die mit meinem Sprachfehler kämpfen müsse, bekam 
ich als Antwort: »Der Legionär X ist nicht ernst genug! Vor 14 
Tagen kam er angeheitert in die Hochschule, und der zuständige 
Assistent mußte ihn nach Hause schicken. Außerdem ist er ein 
typischer Schürzenjäger, unserlös und unzuverlässig. Er kann 
kein Kommando übernehmen, da er keine moralische Autorität 
besitzt. Unserer Meinung nach besitzen Sie ausreichende orga- 
nisatorische Fähigkeiten. Sie können mit Menschen umgehen 
und schnell ihr Vertrauen gewinnen. Ihr Sprachfehler spielt kei- 
ne große Rolle und darf nicht als Hindernis angesehen werden! 
Ich bin sicher, daß Sie uns nicht enttäuschen werden!« 

Nach einer kurzen Bedenkzeit entschloß ich mich, den Auf- 
trag zu akzeptieren, obwohl mir bewußt war, daß ich nicht nur 
die Ehre, sondern auch viel Verdruß in Kauf nehmen mußte. 
Durch diesen Entschluß begann nun meine »Karriere« in der 
Eisernen Garde, und sie ging erst sechs Jahre später zu Ende. 
Nach der Kommandoübernahme — die Gruppe umfaßte zu Be- 
ginn nur 30 Legionäre - stellte ich mir als unmittelbare Ziele 
vor: die Vergrößerung der Mitgliederzahl und die Teilnahme an 
dem bevorstehenden Studentenkongreß in Craiova. An der 
Hochschule mußten wir alle Semesterkollegen genau beobach- 
ten und ohne Eile nur die besten für unsere Organisation rekru- 
tieren. Soweit als möglich mußten wir uns über deren Privatle- 
ben, Erziehung im Elternhaus, Charakterzüge usw. informieren. 
Ferner sollten sie auch an der Hochschule mit den Prüfungen »ä 
Jour« sein. Unsere politischen Feinde sollten bei uns keinen 
Grund finden, uns als unseriös oder faul zu bezeichnen. Wir 
mußten nach außen immer einen guten Eindruck machen. Un- 
sere Eltern brachten viele Opfer, um uns studieren zu lassen und 
wir sollten uns entsprechend verhalten. 


Be a 1935 ging schnell vorbei, und ich mußte viel ler- 
‚um alle Vorprüfungen zum Junitermin abzulegen. Schwie- 
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rigkeiten bereitete mir die Anferti 
en, die nicht nur peinlich genau 
sehr zeitaufwendig waren. 

Mit Mühe und Fleiß sowie mit Gottes 
rechtzeitig fertig, konnte termingemäß zu 
treten und sie mit Erfolg bestehen. AI 
über meinem Haupt blieb die »Schwere« 
de September, bei der wir alle erbarm 
sollten, um nur die vorgeschriebene A 
Jassen. : 

Der Gruppenleiter an der Technik, V. Dragomirescu wie 
mehrmals an, uns voll dem Studium zu widmen, um es e 
nahmeprüfung im Herbst zu bestehen. Alle meine Kante i 
und ich wurden zu diesem Zweck von der Teilnahme an ee 
sammlungen, Sitzungen und Demonstrationen über die Som- 
merzeit befreit. 

Anfang Juli 1935 fuhr ich mit allen meinen Büchern zu mei- 
ner Mutter nach Targowischt und begann dort intensiv zu büf- 
feln. Täglich stand ich um fünf Uhr früh auf und lernte bis zur 
Mittagszeit. Nach dem Essen ging ich für eine Stunde zum Fluß 
Ialomita, um zu schwimmen; danach lernte ich zu Hause bis zum 
Abendessen weiter. Nur einige Male ging ich abends in die Stadt 
spazieren, um meine ehemaligen Gymnasialkollegen - jetzt fast 
alle Studenten - zu treffen: Trancä, Gref, Cosma, Värfureanu‘, 
Mocänescu, Popescu-Habeni Virgil, Chivulescu und andere. Sie 
waren alle Legionäre, hielten ihre Sitzungen wöchentlich ab und 
waren in der Propaganda auf dem Lande stark engagiert. Von ih- 
nen erhielt ich die Hiobsbotschaft, daß unser ehemaliger oberster 
Chef der Kreuzbrüder, Stelescu Mihail, von einem Ehrentribu- 
nal der Legion für immer ausgeschlossen worden sei. Alle mei- 
ne Kollegen wußten, daß ich auf »höheren Befehl« von allen 
Verpflichtungen und Einsätzen entbunden war, und machten oft 
ironische Bemerkungen. Aber keiner von ihnen studierte Tech- 


gung technisc 
und eintönig, 


her Zeichnun- 
Sondern auch 


Hilfe brachte ich alles 
den Vorprüfungen an- 
S »Damoklesschwert« 
Aufnahmeprüfung En- 
ungslos gesiebt werden 
nzahl weiterstudieren zu 


‘ Värfureanu Mihail stammte aus einem Dorf in den Bergen nördlich von Bus 
gowischt; er war mein Gymnasialkollege in den Jahren 1928 bis 1932, trat 
1933 in die Kreuzbrüderschaft ein, betätigte sich während seiner Se 
Bukarest als Legionär und wurde im Januar 1937 gleichzeitig a hr 
ersten Offiziersgrad der Legion (Ausbilder) befördert. Wieich E = Verbin: 
soll er 1939 mit Horia Sima und anderen Kommandanten a rbnen: 
dung gehabt haben. Aus Gründen, die noch nicht geklärt en ftet und oh- 
wurde Värfureanu im Herbst 1940 als Verräter der Legion ver n ber 1940). 
ne einen Prozeß in seiner Gefängniszelle erschossen (28. Novem 
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umständlich, kostspielig und zeitraubend 
nik, weil das als zu > - 

nich beim Lernen und sagte, er 
an Stiefvater ermunter OT würde. Meine Mutter war stets 
sei überzeugt, daß die daß ich meine Augen nicht über- 
besorgt UM bsp trotz unstillbaren, großen Appetits, zu 
müdete und NS, manchmal migräneartige Kopfschmerzen, 
mager ie: der mich schon als Kind betreut hatte, emp- 
und unser ehe: und zwar in einem ruhigen und dunklen 
fahl mir met Rat war nur schwer zu verwirklichen, da mein 
Raum. 1er ajähriger Bruder und meine achtjährige rührige 
een kein Verständnis dafür zeigten. ER 

Mit einer gewissen Sicherheit und Hoffnung reiste ich im Sep- 

tember 1935 nach Bukarest und meldete mich zur Aufnahme- 

rüfung für die Fakultät »Bergwesen und Erdöl« an. Da ich 
ein Mietzimmer in der Buzesti-Straße aufgegeben hatte, muß- 
te ich mich nach einer neuen Unterkunft umsehen. Diese fand 
ich bei der mir immer gutgesinnten verwandten Familie Adrian, 
Onkel Peter war einige Monate vorher an einem Herzschlag ge- 
storben, und Tante Lucia nahm mich ohne Bezahlung für die 
Prüfungszeit in Kost und Quartier. 

Die Aufnahmeprüfung dauerte eine Woche und war sowohl 


schriftlich als auch mündlich abzulegen. Insgesamt 870 Kandi- . 


daten bewarben sich für die nur 290 Plätze an allen sechs Fakul- 
täten. Für Bergwesen und Erdöl kämpften 110 Kandidaten um 
nur 18 Plätze. Noten gab es von 1 bis 20 (die beste), wobei für ei- 
ne bestandene Prüfung die Mindestnote 12 erforderlich war. Für 
die Kandidaten mit bestandenen Prüfungen war die Noten- 
summe maßgebend. Als aufgenommen galten diejenigen mit der 
größten Notensumme der Reihe nach im Rahmen der festge- 
legten Plätzeanzahl. Es ging alles sehr schnell, an Einzelheiten 
kann ich mich nicht mehr erinnern. Meine besten Noten gab es 
in den mathematischen Fächern und in Physik; meine schlech- 
teste Bewertung bekam ich in Chemie und Zeichnen (darstel- 
lende Geometrie). Dennoch wurde ich unter den 18 aufgenom- 
menen Kandidaten als Zweiter klassifiziert, wobei ich selbst 
über meinen Erfolg überrascht war. Erster war Kowacs Ghiury, 
ein sehr netter und fleißiger Ungar aus Kronstadt. Die anderen 
en a gemischt; Bokunofschi und Ciudacov aus 

; ica Sterian aus Ploesti, Hans Reichhardt, ein 


lehrt aus der Bukowina, Stancu und Filimon aus Bukarest 
nd noch einige, deren Namen ich vergessen habe. 
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Von den 30 Legionären meiner Gru 
meinen Zimmerkollegen Lazea Lazar, diese ee ee 
Ich bedauerte sein Pech sehr, zumal er die Aufna a Fe 
Forstwirtschaft nur mit vier Punkten unter dem L a 
Katte-Bt entschloß sich, das Vorbereitungsjahr zu ia ie 
und ein Jahr später schaffte er es. Da wir gute Freimd, 
nahmen wir ‚wieder gemeinsam ein geräumiges = a 
nt beheizbares Mietzimmer in einer Mansard a 
Straße Dr. Felix Nr. 31, nahe der Hochschule. Dort bliebe = 
bis 1938, als sich unsere Wege aus verschiedenen Umstände ä 
trennen mußten. Schon Anfang Oktober begannen die vo I 
sungen an der Hochschule. Nachmittags waren immer raktı ; 
sche Übungen, Laboratorien, Seminare für Mechanik für 
Vermessungskunde und leider wie A 


der zeichnerische Üb 
un unge 
aus Statik und Geodäsie vorgesehen. Das Programm schen 


fangs etwas lockerer als im Vorbereitungsjahr zu sein, aber nur 
für kurze Zeit. Da ich mit dem Lernen in Schwung war, ver- 
suchte ich in meinem Übermut gleichzeitig auch an der Hoch- 
schule für Welthandel zu studieren, zumal ich als Student der 
Technik von den Kursgebühren befreit war. Aber bald mußte ich 
einsehen, daß dies nicht ging, und nach abgelegten Prüfunoen 
für Finanz- und Versicherungsmathematik gab ich auf, um mich 
nur auf das Technikstudium zu konzentrieren. Im Sommerseme- 
ster 1936 belegte ich einen Abendkurs für Karikaturzeichnen an 
der Kunstakademie, was mir viel Spaß machte. Die Kursge- 
bühren waren nicht hoch, und ich hätte es mir leisten können. 
aber die Zeit war zu knapp. So mußte ich nach wenigen Wochen 
auch darauf verzichten. Trotz meiner politischen Tätigkeit, die 
mit der Zeit zunahm, war ich in den ersten zwei Semestern 
(1935/36) sowohl mit den Prüfungen als auch mit den prakti- 
schen Übungen auf dem laufenden. Für mich persönlich blieb 
aber wie immer keine Zeit. 

Im Sommer 1935, als ich in Targowischt für die Aufnahmeprü- 
fung gewaltig büffeln mußte, hatte ich meine letzten Sommer- 
ferien. In den Jahren danach mußte ich im Sommer das von der 
Hochschule vorgeschriebene Praktikum absolvieren oder arbei- 
ten, um Geld zu verdienen. : Se 

Im dritten und vierten Semester (1936/37) schienen mır die 
neuen Gegenstände Geologie und Stratigraphie besonders 
schwierig, zumal vor deren Prüfungen langwierige Laborarbei- 
ten für Paläontologie und Mikroskopie erforderlich Mr 
Auch praktische Übungen (z. B. Projektierungen für Kesselbau, 
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€ "chinenelemente) sowie Arbeiten in 
Stahlkonstruktioneh> Voss Zeit in Anspruch und erfor. 
den Werkstätten An lichkeit und etwas Glück. Nach dem Ab- 
derten Fleiß, Geschic und Übungen der ersten vier Semester 
legen aller Prüfung | ose-Prüfung wie in Österreich oder 
folgte die erste N natsprüfung. Vor dieser Prüfung, die vor 
Deutschland die erste oninission® tattfand, mußte man ein 
der zuständigen Prüfungs hweisen können. 
ktikum nachweisen KOT 
viermonatiges Pra Staatsprüfung kam ich im Herbst 1937 in das 
ne Durch meine politische Tätigkeit war ich aber 
fünfte Se “un ich es kaum mehr schaffen konnte. Ich muß- 
an -üfun en wiederholen und konnte viele praktische 
a nn neh rechtzeitig beenden. Meine fertigen Pro- 
nn "ber Maschinenbau und Erdgasleitung wurden von den 
indiget Professoren nicht akzeptiert, und ich erhielt neue 
Programmtitel. Langsam verlor ich das Vertrauen in meine 
Fähigkeiten. Während des sechsten Semesters, im April 1938, 
kam ich für sechs Wochen in Untersuchungshaft und verlor 
dadurch einen Teil der Übungen und Seminare, die ich trotz 
großzügigen Entgegenkommens meiner Professoren und 
Assistenten nicht mehr einholen konnte. 

Mein Vater war wegen dieser Situation sehr verärgert und 
meine Mutter verzweifelt und zornig:»Du hast unsere Ratschlä- 
ge nicht befolgt. Jetzt bist du dabei, ein ewiger Student zu blei- 
ben und von allen verspottet zu werden!« Da mein weiteres Stu- 
dium in den letzten zwei Semestern in Frage gestellt war, mußte 
ich für ein Jahr die Hochschule unterbrechen, um die versäum- 
ten Prüfungen und Übungen nachzuholen. Die Zeit benützte 
ich, um den Militärdienst zu absolvieren. Diesem Umstand habe 
ich es zu verdanken, daß ich nach 1938 von politischen Verfol- 
gungen verschont blieb. 

Erst im Herbst 1939 - nach Beendigung des Militärdienstes 
und nach relativer Beruhigung der politischen Lage - konnte ich 
mein Studium fortsetzen und die letzten zwei Semester absol- 
vieren sowie in »großer Eile« weitere Prüfungen und Übungen 
ablegen. Wegen mehrmaliger Einziehung zu den Waffenübun- 
gen verlor ich wiederum viel Zeit. Dabei möchte ich erwähnen, 
daß die meisten Professoren an der Technik mir gegenüber 
volles Verständnis zeigten und mi durch en 
Painter a mir durch Gewährung neuer 

en en versuchten. 
praktizieren wollte a nn Ne eamal im Erdölgebiet 

iesmalum Geld zu verdienen ‚mußte ich 
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wieder einrücken und wurde mit einer Panzereinh 
renze Rumäniens geschickt. Erst im Herbst k 
dem Abrüsten noch einige Prüfungen ablegen 0 
Die Technische Hochschule in Bukar \ 


; ; 5 est gabmi : 
dort studiert hatten, eine solide wissens ©.» Mir und allen, die 


- : chaftlich 2 
den Ingenieurberuf. Sie war als seriöse BR re für 
nnt, 


nd ihre Ingenieure waren bis 1945 als gute : E 

u Ich bleibe meinen damaligen en geschätzt, 
der Technischen Hochschule in Bukarest immer a 
es verstanden hatten, die Gründlichkeit der Ausbildun = asie 
hen Anforderungen und Leistungen mit Menschlichkeit = 
entgegenkommendem Verständnis der Jugend ee 
verbinden. Bis auf wenige Ausnahmen waren alle Auspezeichne: 
te Lehrer und herzensgute Menschen, die ich immer in a = 
innerung behalten werde. 15 


eit an die Ost- 
Nnte ich nach 


Politische Arbeit in den Jahren 1935 und 1936 


Nach dem damaligen Sprachgebrauch war es in Rumänien ver- 
pönt, von politischer Arbeit zu sprechen, da die Politik als »et- 
was Schlechtes« galt und stets von Korruption begleitet war. Be- 
herrscht war diese Zeit von Intrige, Unehrlichkeit, Egoismus, 
verbunden mit Ideenlosigkeit, Inkonsequenz und Nepotismus. 
Es darf aber nicht behauptet werden, daß Rumänien damals kei- 
ne politisch fähigen Männer gehabt hätte, die anständig und 
dem Volk gegenüber auch treu und gut gesinnt waren. Aber nur 
wenige Politiker von Format konnten sich damals durch kluge 
Kompromisse durchsetzen und gute Maßnahmen für das Land 
verwirklichen. Viele versuchten durch Politik und mit wenig Lei- 
stung wie sonst überall auf der Welt, für sich und ihre Verwand- 
ten möglichst viel zu erreichen. 


° Ich erwähne hier aus meiner Erinnerung einige meiner Professoren von der 


Technischen Hochschule in Bukarest: Ghica Budesti (Mineralogie), loachi- 
mescu (Mechanik), Filipescu (Statik und Festigkeitslchre), Drosescu Oi 
schinenkunde), Vasilescu Karpen (Elektrotechnik), Macovei, u lie 
Mircea (Geologie), Petrulian (Lagerstättenkunde), Oraseanu = 8 
Vermessungskunde), C. R. Mircea (Bergbaukunde), M. Manoi =; För- 
triebswirtschaftslehre, Finanztechnik), Fiesinescu nen & ehe 
dertechnik), Huber-Panu (Erz- und Kohleaufbereitung a Be ans 
nenkunde), Negrescu (Hüttenkunde), Andonie (eruas ae) Chir- 
Cerchez (Erdöltechnologie), Arapu (Kesselbau und Feuerungs 
noaga (Chemie) und andere. 
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in der Eisernen Garde wurde von den 
Die politis “otische Pflicht verstanden, und manche be- 
Legionären als patrlO Is »religiöse Pflicht«, eine Auffassung, die 
zeichneten sie sogar @ p viele Legionäre, die für den Sieg sogar 
übertrieben war. ne aufs Spiel zu setzen. Es waren auch 
bereit Bra a Sieg der Bewegung für sich die Möglich- 
einige, Se 3: ihren persönlichen Interessen nachgehen oder 
keit nn aneIE erreichen zu können. Manche sahen darin 
a, ihren aufgestauten Aggressionen in Schläge- 
die en nn darmen oder politisch andersgesinnten Jugend- 
net zu machen. Es gab auch einige, die übermäßig ambi- 
tioniert waren, um durch ihr Bestreben höher zu steigen, und die 
keinerlei Anstandsgrenze kannten. Diese Leute waren immer 
ein internes Problem für die Legion. 2 

Der damalige Sitz der Eisernen Garde lag im Zentrum von 
Bukarest (Strada Imprimeriei) in einem großen Patrizierhaus, 
das der alten General Cantacuzino ZU diesem Zweck im Jahr 
1934 zur Verfügung gestellt hatte. Drei Jahre davor hatten die 
Legionäre im Bukarester Vorort »Bucurestii Noi« ein eigenes 
Haus, genannt »Casa Verde« (Grünes Haus), zu bauen begon- 
nen, welches aber Ende 1933, als es noch nicht fertig war, be- 
schlagnahmt wurde. Erst Mitte 1936 wurde es wieder freigege- 
ben und fertiggebaut. Es diente bis 1938 hauptsächlich Wohn- 
zwecken. 

Im Haus in der Strada Imprimeriei herrschte bis zum Früh- 
jahr 1933 immer rege Tätigkeit. Dort liefen die Verbindungen 
mit den Organisationen aus ganz Rumänien zusammen, und 
dort hatten Codreanu, General Cantacuzino, Ing. Clime und an- 
dere ihre Arbeitsräume. Ich ging oft hin, da ich dort manchmal 
Bekannte aus Czernowitz und Targowischt traf und auch viele 
leitende Funktionäre der Legion kennenlernen konnte. In die- 
sem Haus mit einer großen Halle fanden auch die Sitzungen der 
Organisationsleiter und Gruppenleiter sowie Vorträge in klei- 
N ns a Ende November 1935 wurde eines 
1 en, er von der Technik in die Zentra- 
er + - »Capitan« Codreanu wollte uns kennenlernen 

prechen. Nachdem unser Gruppenleiter Victor 


stra i ä 


ung erwiesen hatte, Sangen wir auf Codreanus 

en nr nn beder »Es heulen die Feinde« und »Ste- 
Platz und ie oldau«. Danach nahmen wir auf den Bänken 
D eanu unterhielt sich mit uns ganz informell etwa 


che Arbeit 
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eine Stunde. Et erzählte uns über sein 
seinen Kampf an der Seite Professor Cuzas sowi 
dung der Legion im Jahre 1927 und deren wei 
Das Hauptanliegen der Legion sollte nicht ei 
ergreifung sein, sondern die Erziehung eine 
typs (»Omul nou«): »Unser Kampf soll grun 
derung des rumänischen Menschen gericht 
der Ma ne: = Rumänen durc 
e und schwere Schicksalsschläge stets Feigheit : 

kulation, Unterwürfigkeit und Hoffmungslosigker ee = 
Die alten, von den Dakern und Römern geerbten Tugenden en 
verlorengegangen. Wir müssen sie wiederfinden, sie pflegen und 
einen neuen rumänischen Menschentyp schaffen. Wir müssen uns 
selbst ändern, damit wir auch andere ändern können. Wir sind die 
einzige Hoffnung unseres Volkes. Sollten wir versagen, dann gibt 
es nichts mehr als Verzweiflung, Chaos und Vernichtung!« 

Codreanu stellte Vergleiche mit dem Christentum an, wonach 
nur durch die Selbstaufopferung der Apostel der Sieg des Kreu- 
zes erzielt werden konnte. »Der wirksamste Sprengstoff dieser 
Welt ist und bleibt die eigene Opferbereitschaft. Das Leiden ist 
die Voraussetzung für den Sieg; wie bei Christus: Sein Tod am 
Kreuz war die Voraussetzung für seine Auferstehung!« 

Codreanu betonte ausdrücklich: »Wer nicht bereit ist, sich zu 
opfern, soll die Legion rechtzeitig verlassen und nicht erst, wenn 
die Schlacht ausgebrochen ist.« 

Uns, die zukünftigen Ingenieure, erwarte nach dem Sieg eine 
große und schöne Aufgabe in unserem Land: Aufbau, Moderni- 
sierung, Industrialisierung, das heißt Schaffung besserer mate- 
rieller Voraussetzungen für den arbeitenden Menschen. 

Codreanu sprach ruhig, überzeugend, und die meisten von 
uns hörten wie hypnotisiert zu. Ich bekenne mich dazu, daß auch 
für mich die Begegnung mit Codreanu ein einmaliges Erlebnis 
war, das ich niemals vergessen kann. 

Im Herbst 1936 gab es einige Wechsel in der Leitung unserer 
Legionärsgruppe der Techniker. Anstelle von Savin übernahm 
V. Dragomirescu das Legionärszentrum der Bukarester Studen- 
ten, das etwa 800 Legionäre zählte. An der Technik übernahm N. 
Smärändescu die Leitung der Gruppe I, die bis Ende 1937 aufet- 
wa 160 Legionäre angewachsen war. Ich blieb Chef der Gruppe 
I, deren Mitgliederzahl ein Jahr später auf 65 anstieg. N 
Aktivität bestand darin, bei den Sitzungen der neugebilde 


Leben als Student in Jassy, 


€ über die Grün- 
tere Entwicklung, 
Ne schnelle Macht. 
N neuen Menschen- 
dsätzlich auf die Än- 
et werden. Im Laufe 
h Unterjochung, Krie- 


Nester teilzunehmen, beim Zusammentreffen der Gruppenlei- 
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hefeinmal in der Woche Be. 
;_ bis dreimal monatlich waren Vorträge 
ei- | hiedene politische und ökonomische 
1sc Intellektuellen Legionärskreisen zur 
: n wurden. Ich erinnere mich 

d Information BeDEN en, Alexander Const ant, 
E na Polihroniade, Ion Victor Vojen, Cio- 


DE i räileanu, C. Papanace und viele 
sitani, Traian B 
-osaru, Radu Me 


og \ Akademiker mit überdurchschnittlicher 
a a Anwälte, Wirtschaftswissenschaftler 
Ausbildung ; 


2 ; nst ausgezeichnet beherrschten. 
usw.), die auch a (Cuibul Avram Iancu) muß- 

Men er da die Mitgliederzahl auf 20 anstieg. Meine 
: Mitarbeiter waren damals Liviu Petrescu, N. Du- 
unmitte G. Fr. Culica, Lazar Lazea und J. Popa. Es wurde auch 
a athisantenkreis, bestehend aus Pförtner, Laboranten, 
Sarlekdienein und Heizern, alle Beschäftigte der Hochschule, 
gebildet, die später zum Teil als Mitglieder in die Organisation 
a wurden. 
res Verpflichtihgen nahmen erhebliche Zeitin Anspruch. 
Noch nicht 20 Jahre alt, lebte ich bereits mit Terminkalender und 
mußte mehr oder weniger auf mein Privatleben verzichten. 

Im November 1935 endete das Mandat des Präsidenten der 
Union Christlicher Studenten Rumäniens (UNSC), Tr. Cotigä, 
der sich nun als Anwalt in seiner Heimatstadt Focyani nieder- 
ließ. An seine Stelle wurde Gh. Furdui gewählt; dieser studierte 
Jus und Theologie in Bukarest und stand kurz vor dem Rigoro- 
sum für seine Dissertation. 

Kurz vor Weihnachten 1935 entstand ein Bündnis zwischen 
Kommunisten, Sozialisten und der »Front der Ackerbauern« 
(Frontul Plugarilor) unter den linksgerichteten Politikern Popo- 
vici, Rädäceanu, L. Patrascanu und Petru Groza° mit dem 


i ‘na und meinem C 
ter anwe 

richt zu erst 
in der Zentra 
Fragen vorges 
Ausbildung un 
an einige Name 


© _Groza Petru (1884-1958), Jurist, Siebenbürger Politiker, wurde 1919 im Buka- 
rester Parlament zum Abgeordneten gewählt und war auch Minister in der 
Avereseu-Regierung (1920-1921). Im Jahre 1933 gründete er die Partei der 
»Kleinen Landwirte und schloß sich 1935 der von Sozialisten und Kommuni- 
ne gegründeten »Front der Antifaschisten« an. Während des Zweiten Welt- 
an ER alslinksorientierter Politikerin ein Internierungslager. Nach 
(19451952) u Sand wurde Groza auf Moskaus Wunsch Ministerpräsident 
a a an Staatspräsident Rumäniens (1952-1958). Nach 
ee "de er nach christlich-orthodoxem Ritus von rumänischen Prie- 
&°segnet und begraben; es war sein letzter Wunsch auf dem Sterbebett. 
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Zweck, den Kampf gegen den Fasch 
intensiv ZU führen (Tebea-Abkom 
Kampfansage war nur an die Legi 
Feinde en uns als Fasc 

e Partei von Cuza und Goga wurde la 
a er als faschistisch betrachtet Ein lege Nicht 
die große Bauernpartei (mit Maniu, Mihalache pe, 
dieses antifaschistische Bündnis zu involvieren ein in 
blieben ihre gegen die Legion gerichteten Aktionen seh e 
grenzt. Codreanu warnte alle unsere Organisationen daß i £ 
re Feinde sich neu zu formieren begännen. Mehrere Straße 23 
monstrationen in Bukarest, Jassy, Klausenburg und Ezemowiz 
wurden als Reaktion von unserer Seite angemeldet, aber er 
aus taktischen Gründen abgesagt. £ z 

Im April 1936 fand der jährliche Studentenkongreß Rumäni- 
ens in Tärgu-Mures statt. Diese Stadt, in der Mitte Siebenbür- 
gens gelegen, hatte damals 40000 Einwohner, meist Deutsche 
und Ungarn. Die Rumänen - ein Viertel der Bevölkerung - wa- 
ren hauptsächlich Beamte und Offiziere. Es war problematisch 
die etwa 2000 Kongreßteilnehmer dort unterzubringen. Anläß- 
lich dieses Kongresses bekam ich die Anweisung, 20 verläßliche 
Legionäre von der Technik für die zu bildende Ordnungspolizei 
(Politia legionarä) in Tärgu-Mures zur Verfügung zu stellen. Die 
Leitung dieses internen Ordnungsdienstes hatte der dicke ]. 
Stancescu, dessen Aufgabe ähnlich war wie ein Jahr davor beim 
Studentenkongreß in Craiova. 

Von Bukarest fuhr ein Sonderzug mit etwa 1000 Studenten 
in Richtung Kronstadt und dann weiter nach Tärgu-Mures. 
Im Bahnhof Sinaia, wo der Zug einen kurzen Aufenthalt hatte, 
stieg ein mir bekannter Legionär namens Buhai in Begleitung 
einiger uniformierter Legionäre aus. Sie gingen zu der dort 
angebrachten Gedenktafel für den erschossenen Regierungs- 
chef I. G. Duca — »Meuchlings ermordet für seinen Glauben 
an Heimat und Demokratie am 29. Dezember 1933«. Dort 
brüllte Buhai mit ganzer Kraft: »Es leben unsere Helden 
N. Constantinescu, I. Caranica und D. Belimace (die drei 
Attentäter); es leben die »Nicadoren«, und es lebe die Eiserne 
Garde!« e 2 

Das war eine eindeutige Verehrung der Duca-Attentäter, die 
damals im Gefängnis saßen. Die Studenten, animiert von den 
mit Grünhemden bekleideten Legionären, begannen zu applau- 
dieren und Legionärslieder zu singen. Einige, die es wagten, 
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ismus zu koordinie 
ten 
Men« vom 6.12.1935), Diese 
= gerichtet, denn alle unsere 
Isten. Die National-Christlj. 


a 


een. 


N 


testieren wurden verprügelt und bei der näch- 
ote e 


eworfen. z 
S De a diese Manifestation nicht verstehen 
iert, 


er Gedenktafel, gleich für wen, 
weil die Attentäter von einem 
re ; rozeß verurteilt wurden und 
Militärteibund Tach TE Repekteren und nicht zu ver- 
wir diese Bose aasie konnte man diese Haßdemonstra- 
schmähen ER Worten Codreanus damals beim Prozeß ver- 
re Eiserne Garde hat mit diesem Mord nichts zu 
En ;ch mir nicht vorstellen konnte, daß diese Sache von Co- 
Mes gebilligt wurde, ging ich noch im Zug > Se Chef 
V.Dragomirescu und verlangte Aufklärung. Auch er wußte nicht, 
ob der »Capitan« darüber informiert war oder ob es von der Par- 
teileitung (General Cantacuzino) als taktisch notwendig erachtet 
wurde. Damit sollte die überhitzte Stimmung im Studenten- 
milieu wiedergegeben und die Zeitungen herausgefordert wer- 
den. Da ich mit dieser Aufklärung noch immer unzufrieden war, 
bekam ich von meinem Chef noch zu hören: »Du bist in die 
Sache nicht involviert! Und was du heute nicht verstehst, wirst du 

später verstehen. Man muß im Leben nicht alles verstehen!« 
Wir fuhren weiter, und um etwa ein Uhr nachts wurde der 
Zug in der Station Reghin gestoppt, auf ein Nebengleis geleitet 
und von mindestens 200 bewaffneten Gendarmen umzingelt. 
Das Innenministerium in Bukarest hatte die Weiterfahrt verbo- 
ten und ließ auch die Lokomotive abziehen. Der Vorsitzende 
der Bukarester Studentenunion, B. Antoniu (ebenfalls Le- 
gionär), versuchte vergebens, telefonisch mit dem Unterstaats- 
sekretär des Innenministeriums (Eugen Titeanu) zu verhandeln, 
aber es wurden ihm zwei unerfüllbare Bedingungen gestellt: Er 
sollte die Urheber der Manifestation im Bahnhof Sinaia der 
Staatsanwaltschaft ausliefern und allen Teilnehmern in den vom 
Gesetz verbotenen Uniformen (Grünhemden) den Besuch des 
Kongresses verwehren. Antoniu lehnte diese Bedingungen ab, 
und wir mußten weiter warten. Eine Stunde später kam am 
Bahnhof ein zweiter Zug - mit Studenten aus Jassy, Kischinew 
a Czernowitz - an, und dieser hielt neben unserem Zug. Die 
tudenten aus Jassy, rechtzeitig von Freunden gewarnt, besetz- 

ten unter der Leitung ihres Vorsi 3 t 

itzenden Tudose (ebenfalls Le- 


gionär) die Lokomotive und li ; 
nicht abhalten. ießen sich von den Gendarmen 
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Auf ein vereinbartes Signal spran 
Türen ee FE unseren Waggo 

s Jassy ein. Da in diesem wenig Platz w : 

Eölf ER in einem Abiteil mit sechs ze zehn bis 
der die Gendarmeriekompanie befehligte, interveniert In Major, 
hatte nur den Befehl, unseren Zug zu stoppen und nn er 
fahren zu hindern. Für seine bequeme und uns wohlw D- 
Auffassung mußte er sich später vor einer Disziplinarko ende 
sion verantworten. Zus: 

Erst in den Morgenstunden kamen wir in Tärgu-Mures an, wo 
uns die Studenten von Klausenburg und Temeschwar mit Begei 
sterung empfingen und in unsere Quartiere begleiteten. Auch die 
deutsche und ungarische Bevölkerung empfing uns neu ei 
und herzlich. Ich wurde mit zwei anderen Kameraden bei 
begüterten deutschen Handwerkerfamilie, die sehr nett, sauber 
und höflich war, einquartiert. Im Gespräch erfuhr ich, daß sie 
einen Sohn hatte, der in Wien studierte, und eine Tochter. die in 
Tärgu-Mures ein Gymnasium besuchte. Die Eltern waren kate- 
gorisch gegen Hitler und den Nationalsozialismus, da sie Angst 
vor einem neuen Weltkrieg hatten. Die Tochter zeigte dagegen 
stets Bewunderung für Hitler. 

Der Kongreß war vollständig eine Demonstration für die 
Eiserne Garde, da alle Manifestationen in deren Sinne umfunk- 
tioniert wurden, und zwar noch mehr als in Craiova ein Jahr da- 
vor. Die Legionäre in ihren Grünhemden, von Marschmusik be- 
gleitet, beherrschten die Straßen der Stadt, aber Ordnung und 
Disziplin wurden eingehalten. Die Bevölkerung war nur zum 
Teil begeistert; viele aber wurden nachdenklich. Die Juden wur- 
den ängstlich, und manche bürgerlichen Lokalpolitiker zeigten 
uns gegenüber ihre ablehnende Haltung. Der Kongreß, der von 
Gh. Furdui präsidiert wurde, lief planmäßig ab. Der Eröffnung 
wohnten der Bezirkspräfekt, der Bürgermeister und andere 
Behördenvertreter bei. Auch ein Vertreter des deutschen »NS- 
Studentenbundes« aus Berlin sprach einige Begrüßungsworte. 
Nur am Ende gab es eine Überraschung, die hier erwähnt wer- 
den soll. Es wurden zehn »Ehrenmannschaften« zur Bestrafung 
der Verräter und Schurken Stelescu, Beza, Täzlaoanu, Armand 
Cälinescu (Parlamentsabgeordnete), Gabriel Marinescu (Poli- 
zeipräsident von Bukarest), Elena Lupescu-Wolf (eine Jüdin 
und Geliebte des Königs) und weiterer notorischer Gegner der 
Legion gebildet. 2 : Profanie? 

Nach dem Kongreß mußte sich das Gericht mit der Profanı 
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en, wurden verprügelt und bei der näch- 
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tion aus En ei diese Manifestation nicht verstehen 

Ich war on erung einer Gedenktafel, gleich für wen, 

konnte, weil die ch nutzlos ist; weil die Attentäter von einem 

unchristlich und au Prozeß verurteilt wurden und 


in einem fairen ; 5 

Militär dung zu respektieren und nicht zu ver- 
wir Ss Und wie konnte man diese Haßdemonstra- 
schmähen | 


damals beim Prozeß ver- 
care“ Worten Codreanus dat ; 

Er ri Garde hat mit diesem Mord nichts zu 
einbaren: 


tun!« i te, daß diese Sache von Co- 
; : ht vorstellen konnte, ( \ {6) 

Da ich ide ging ich noch im Zug zu meinem Chef 
dreanu gebillig langte Aufklärung. Auch er wußte nicht, 


irescu und ver \ 
es ber informiert war oder ob es von der Par- 


itan« darü R : 
lol Cantacuzino) als a a 
wurde. Damit sollte die überhitzte timmung ım otudenten- 
milieu wiedergegeben und die Zeitungen herausgefordert wer- 
den. Da ich mit dieser Aufklärung noch immer unzufrieden war, 
bekam ich von meinem Chef noch zu hören: »Du bist in die 
Sache nicht involviert! Und was du heute nicht verstehst, wirst du 
später verstehen. Man muß im Leben nicht alles verstehen!« 
Wir fuhren weiter, und um etwa ein Uhr nachts wurde der 
Zug in der Station Reghin gestoppt, auf ein Nebengleis geleitet 
und von mindestens 200 bewaffneten Gendarmen umzingelt. 
Das Innenministerium in Bukarest hatte die Weiterfahrt verbo- 
ten und ließ auch die Lokomotive abziehen. Der Vorsitzende 
der Bukarester Studentenunion, B. Antoniu (ebenfalls Le- 
gionär), versuchte vergebens, telefonisch mit dem Unterstaats- 
sekretär des Innenministeriums (Eugen Titeanu) zu verhandeln, 
aber es wurden ihm zwei unerfüllbare Bedingungen gestellt: Er 
sollte die Urheber der Manifestation im Bahnhof Sinaia der 
Staatsanwaltschaft ausliefern und allen Teilnehmern in den vom 
Gesetz verbotenen Uniformen (Grünhemden) den Besuch des 
Kongresses verwehren. Antoniu lehnte diese Bedingungen ab, 
und wir mußten weiter warten. Eine Stunde später kam am 
Bahnhof ein zweiter Zug - mit Studenten aus Jassy, Kischinew 
und Czernowitz - an, und dieser hielt neben unserem Zug. Die 
Studenten aus Jassy, rechtzeitig von Freunden gewarnt, besetz- 
ten unter der Leitung ihres Vorsitzenden Tudose (ebenfalls Le- 


gionär) die Lokomotive und ließen sich von den Gendarmen 
nicht abhalten. 
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fahren zu hindern. Für seine bequeme und Ui . We 
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Erst in den Morgenstunden kamen wir in Tärgu- 
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Der Kongreß war vollständig eine Demonstration für die 
Eiserne Garde, da alle Manifestationen in deren Sinne umfunk- 
tioniert wurden, und zwar noch mehr als in Craiova ein Jahr da- 
vor. Die Legionäre in ihren Grünhemden, von Marschmusik be- 
gleitet, beherrschten die Straßen der Stadt, aber Ordnung und 
Disziplin wurden eingehalten. Die Bevölkerung war nur zum 
Teil begeistert; viele aber wurden nachdenklich. Die Juden wur- 
den ängstlich, und manche bürgerlichen Lokalpolitiker zeigten 
uns gegenüber ihre ablehnende Haltung. Der Kongreß, der von 
Gh. Furdui präsidiert wurde, lief planmäßig ab. Der Eröffnung 
wohnten der Bezirkspräfekt, der Bürgermeister und andere 
Behördenvertreter bei. Auch ein Vertreter des deutschen »NS- 
Studentenbundes« aus Berlin sprach einige Begrüßungsworte. 
Nur am Ende gab es eine Überraschung, die hier erwähnt wer- 
den soll. Es wurden zehn »Ehrenmannschaften« zur Bestrafung 
der Verräter und Schurken Stelescu, Beza, Täzlaoanu, Armand 
Cälinescu (Parlamentsabgeordnete), Gabriel Marinescu (Poli- 
zeipräsident von Bukarest), Elena Lupescu-Wolf (eine Jüdin 
| und Geliebte des Königs) und weiterer notorischer Gegner der 
Legion gebildet. : 

Nadssien Kongreß mußte sich das Gericht mit der Profanie- 
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m Bahnhof von Sinaia befassen; Bu 
16 Begleiter wurden zu 5 a, Gefängnis yer. 
Atlich der beim Kongreß gebildeten Bestrafung, 
hm das Gericht eine äußerst bequeme Haltung 
Verstoß gegen das Strafgesetzbuch, da eine 
er Öffentlichkeit in en einen Pro- 
: nte. Außer der Ver ängung einiger Arresttage und 
Een Verhören geschah nichts, da die bedrohten Personen 
den Gerichtsprozeß scheuten und gar a wollten. 
3 Zeit war die Stimmung ın umänien mehr nac 
u heiten und zwar verursacht durch die Politik ee 
reichs. In Paris konnte der Sozialist Leon Blum seine Partei mit 
allen Linksparteien einschließlich der Kommunisten in der 
Volksfront vereinen und kam am 26. April 1936 an die Macht, 
Kurze Zeit danach schloß L£on Blum eine französisch-sowjeti- 
sche Militärallianz, die auch vom französischen Parlament ratifi- 
ziert wurde. Diese Situation erschreckte die bürgerlichen Kreise 
Rumäniens, die ständig vor den Kommunisten und der Sowjet- 
union Angst hatten. Sie glaubten, mit Hilfe der Eisernen Garde 
den Vormarsch der Kommunisten zu verhindern. Im Juni 1936 
fanden auch die großen Prozesse gegen die Kommunisten statt. 
Damals wurden Ana Pauker, Gheorghe Gheorghiu-Dej, Chivu 
Stoica und andere kommunistische Politiker wegen unerlaubter 
politischer Betätigung zu hohen Gefängnisstrafen verurteilt. 
En internationaler Ebene war eine Reihe ausschlaggebender 
'gnisse zu vermerken: In Deutschland stabilisierte sich die 
Nazi-Regierung, und großzügige amerikanische Kapitalien flos- 
nn een Sie halfen, die Rüstungsindustrie anzukurbeln 
beendete a Ban ndexns Das faschistische Italien 
ner al: = = in Athiopien und annektierte das 
Dec a, = eat zwischen Italien und 
else eriene BE € Formen an, und bald wurde über die 
Kömmtnisteneine len In Spanien bewirkten die 
Regierung, und die Fo] = estabilisierung der republikanischen 
Sowjetunion den Re Er a war der Bürgerkrieg, in dem die 
Hitler die Franco-Streitkräfte non beistand und Mussolini und 
Im Fernen Osten set a en 
China fort, eizte Japan seine kriegerische Politik gegen 
Bereits 1935 37% 
ster Ne . mänische Parlament den Außenmini- 
Einnen, um offene a, u äche mit der Sowjetunion zu be- 
105 nd vor allem die russischen Ansprüche 
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uf Bessarabien zu sondieren. Als ein Teil der Ve 
ebnisse in der Öffentlichkeit bekannt wurde, ents 
heftige Reaktionen, Codreanu verfaßte eine offene Denkschrift 
die überall in Tausenden von Flugblättern verbreitet wurde Sie 
vertrat den Standpunkt der Eisernen Garde: »Keinerlei Territo- 
rialkonzessionen gegenüber der Sowjetunion, auch keine Han- 
delsbeziehungen, kein Kulturaustausch, keine Annäherung an das 
‚Satansreich«. Bald wird sich der Kampf zwischen den christlichen 
Heeren und den Truppen des Satansreiches abspielen. Die letzte. 
ren wurden besiegt und vernichtet. Unser Platz ist in der christli- 
chen Welt. Alles andere ist Verrat an unseren tapferen Vorfahren 
an unserem Gottglauben, an der ganzen zivilisierten Welt.« 

Codreanu bezeichnete Außenminister N. Titulescu als sehr 
talentiert, aber wenig intelligent und gar nicht weise. Am 
30. Mai 1936 verteilten wir, die Legionäre der Technik, auftrags- 
gemäß in Bukarest etwa 10000 Flugblätter mit dieser Denk- 
schrift Codreanus. 

Ende Juni 1936 beteiligte ich mich mit einem Teil meiner 
Gruppe unter der Leitung von Sandu Valeriu an einer Verwü- 
stung des Särindar-Verlages, wo die Zeitungen »Adevärul« und 
»Dimineata« gedruckt wurden. Es sollte nur ein Denkzettel 
sein. Dabei halfen uns einige Sympathisanten, die im Verlag 
selbst beschäftigt waren, sie gaben uns Tips, was wir tun sollten, 
um den Verlag auf längere Zeit lahmzulegen. Die dadurch ver- 
ursachten Schäden konnten nur für drei Tage das Erscheinen 
dieser Zeitungen verhindern, die so viel Gift und Hetze gegen 
die Eiserne Garde verbreiteten. Die Polizei traf erst ein, als wir 
schon lange fort waren, und konnte keinen von uns erwischen. 
Ich war aber mit diesem Erfolg nicht glücklich. Erstens half es 
uns propagandistisch nicht, sondern es schadete nur unserem 
Ansehen nach außen. Zweitens wuchs dadurch die Feindschaft 
der Zeitung gegen uns noch mehr. Unangenehm überrascht war 
ich von der Bedenkenlosigkeit meiner Legionäre, die mit »Ver- 
gnügen« und »Spaß« so eine destruktive Tätigkeit vollziehen 
konnten. Ich konnte mir schwer vorstellen, daß ein Techniker, 
der durch seine Berufserziehung eine konstruktive Einstellung 
beweisen muß, Vergnügen an Zerstörung und Verwüstung fin- 
det. Auch wenn es im Krieg aus Gründen der Verteidigung nol- 
wendig ist, darf der Techniker keine Begeisterung dafür BR 
den. Einige Wochen später verbot Codreanu durch SS = 
schreiben solche destruktiven Aktivitäten für die Zukun! ” = 

In der zweiten Jahreshälfte 1936, als ich mich ın Sinaia be 
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fand,las ich in den Zeitungen über Ste. 
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VE ns HB: ar eh — hatte den ehemaligen Obersten 

lescuS no meiner BEX . „ während seines Spitalaufenthalte, 


einige N - Jorschaft 
er der Krei? Inte. daß Stelescu nach dem Duca-Prozeß sich 


en. Ich wubI® even Codreanu zu intrigieren be. 
er Legion üstanzert US a er als Abtrünniger aus ne 
m 50 n.Danach hatte er mit allen Mit. 
f gegen Codreanu und andere leitende 
Garde begonnen. Er war ein Ver. 
Schweigen gebracht werden, aber 
räterund mußte d. Ich konnte dabei zwei Dinge nicht verstehen: 
SE odreanu die ganze Zeit jede Pressepolemik und 
f Stelescus Verleumdungen? Er erlaubte auch 
£ ioenen Anwälten vorgeschlagenen Rechts- 
ach S a beschreiten. Wenn ein Verräter wie Ste- 
nahe werden mußte, warum mußten es zehn Attentäter 
sein, wenn einer allein genügt hätte? Dadurch schlossen sich neun 
cute Kämpfer unserer Organisation aus der weiteren Aktivität 
selbst aus. Warum waren 54 Kugeln notwendig? 

Die symbolische Erklärung der Attentäter, daß sie je eine Ku- 
gel für jeden in der Geschichte Rumäniens bekannten Verräter 
abgefeuert hätten, lehnte ich als widersinnig ab. Das sagte ich 
auch zu meinen Chefs N. Smärändescu und V. Dragomirescu. 
Der erste erklärte mir, daß ich die Sache zu nüchtern beurteile 
an B Zukunft besser schweigen solle. Der zweite zuckte die 

chseln, gab mir den Rat, nachzudenken und die Sache aus der 
geschichtlichen Perspektive (!) zu betrachten. 

Codreanu hatte Stelescus Ermordung sicherlich nie angeord- 
re es ne das Verbot des legalen Weges wie Pressepolemik 
a Sr der Justiz überhitzte er - unbewußt - den 

- nwachsenden Zorn und die Rachegefühle ehema- 
liger Kreuzbrüder, was zweifellos Explosi ü 

Ich, der den Mord als politisch zur Explosion führen mußte. 
diese zehn vHelderz 5 Itısche Waffe nie akzeptierte, konnte 
als Unglück für die Honlicher: en u 
ten. Die Bestrafung Stelesen E Einstellung der Legion betrach- 
nn Ei Legion Trkhrimen eaife, en 

m nals 

as Eich pet N der erste Band “on Codreann: Werk, 
Yicklung der Legion Bist: ai etwa 500 Seiten, in dem die Ent- 

andlungen Wurde das Buch geschildert wurde. In fast allen Buch- 

ausgelegt und fand einen unvermutet 
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roßen Absatz. Auch mein Vater und mein Stiefyater ha 
eigenen Stücken gekauft. Wir von der Technik konnten an ori 
yat 200 Bücher verkaufen. Die erste Auflage von 10.000 Stück war 
schnell vergriffen, und man mußte später eine zweite und eine 
dritte Auflage herausgeben. Ausländische Verleger in Paris, Lon- 
don, Berlin, Rom und Warschau strebten bald nach Übersetz 
rechten. Die italienische Ausgabe erschien bereits 1938. 

Im Herbst 1936 gründete Codreanu zwei neue Organisatio- 
nen, die bald eine große Rolle beim Kampf der Eisernen Garde 
spielen sollten: 

_ das Legionärs-Arbeiterkorps (CML - Corpul Muncitoresc 

Legionar) und 
_ die Vereinigung der Legionsfreunde (Asociatia prietenilor 

legionarilor). 

Die erste Organisation entstand am 25. Oktober 1936 durch ein 
Rundschreiben Codreanus und wurde Ing. Gh. Clime unter- 
stellt. Angesprochen wurde die Arbeiterschaft auf dem Land 
und in den Städten, die an »Gott und an die Zukunft des rumä- 
nischen Volkes glaubt und im öffentlichen sowie im privaten Le- 
ben Korrektheit bewiesen hat: Wer nicht glaubt und wer nicht 
korrekt ist, kann in dieses Korps nicht aufgenommen werden.« 

An die Legionärsstudenten der Technik wurde appelliert, in 
diesen Organisationen mitzuwirken. Auch ich meldete mich 
trotz meiner kargen Zeit bei Ing. Gh. Clime und begann ab 
Januar 1937 mitzuarbeiten. 

In der zweiten Organisation sollten nur Persönlichkeiten der 
höheren Sozialstufe mitwirken wie Professoren, Industrielle, 
Großgrundbesitzer, hohe Staatsbeamte und pensionierte Offi- 
ziere. Zum Vorsitzenden wurde ein alter Legionärsfreund, der 
Soziologieprofessor Tr. Bräileanu’ von der Universität Czerno- 


etzungs- 


” Bräileanu Traian: Universitätsprofessor für Soziologie in Jassy und Czerno- 


witz, gehörte zum Kreis von Sumuleanu, Gävänescu, Hristache Soloman, 
Gen. Dr. Matridescu u. a., die zuerst Anhänger von A. C. Cuza waren. Nach 
1927 wurden sie Bewunderer Codreanus und unterstützten die Eiserne Gar- 
de. Bräileanu versuchte das Legionsphänomen soziologisch zu ergründen, S.: 
L’Etat et la communaute, Nouvelle Essay philosophique, in »Revue Inter- 
nationale de Sociologie« — 1931. Bei den Parlamentswahlen im Dezember 
1937 wurde Bräileanu zum Abgeordneten in den Bukarester Senat gewählt. 
Im Jahre 1938 war er für kurze Zeit in Haft. Im Herbst 1940 wurde er als Un- 
terrichtsminister in die Legionärsregierung berufen, blieb aber nur bis Fe- 
bruar 1941, als ihn Antonescu absetzte. Bald darauftrat ern den Ruhestand; 
Bräileanu war neben Nae Ionescu (Universitätsprofessor für Philosophie 
und Theologie) der wichtigste Ideologe der Legionärsbewegung. 
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rofessor Gerota, ein berühmt 
nd zu seinem vedraleh ernannt. Die Mitgliedschaft u 
Arzl Kurs blieb auf Wunsch geheim. Auch Professor 
hnischen Hochschule in Bukarest 
Eugen Chirnoag“ | al a. D. Platon Chirnoagä, waren mit da- 
in Bruder, en sollte künftighin die Finanzierung der 
egion übernehmen. 


2 Mächte, und zwar der Sowjetunion, 
Die Intervention feme. im spanischen Bürgerkrieg verur- 
Deutschlands DI en in Paris und London. Der im November 
sachte große Be tschland und Japan abgeschlossene Antikom- 
ie Ecke wieder mehr Sorge für Moskau. Die Sowjet- 
RER ersuchte näher an Frankreich und England heranzu- 
So zerfiel damals Europa in zwei feindliche Lager, und 
diese Situation mußte unweigerlich zu einem neuen Weltkrieg 
führen. Aufgrund der internationalen Lage und der beginnen- 
den Spannungen in Europa verfaßte Codreanu am 5. November 
1936 ein Memorandum an den rumänischen König Carol II. und 
warnte vor einer Politik an der Seite von Moskau, Paris und 
London. Das Schreiben war sehr mutig und resolut und kann 
heute im Buch von Dr. Alexander Randa nachgelesen werden. 
Nach Codreanus Vorstellung gehörten Italien und Deutschland 
zu den Verteidigern des Christentums. Hier einige Absätze in 
deutscher Übersetzung: 

»Eure Majestät! 

Wir wünschen niemanden mit unseren Ansichten über aus- 
wärtige Politik zu behelligen. Nun aber handelt es sich um etwas 
mehr als um eine einfache Ansicht; es handelt sich um die Zu- 
kunft unseres Landes und um die Existenz unseres Staates. 

2 = z ic bedenklich, daß wir, die Jugend von heu- 
en = ee könnten, einer Teilung oder Verstümmelung 
Anfenpolitik = ln um für die Sünden einer infamen 

Wir verlan a : 

Außenpolitik En nr Ew. Majestät von all denjenigen, die 
reiben oder Ansichten hierüber äußern, die Er- 


klärung ford RR 
Elite = ern, daß sie mit ihren Köpfen für ihre Direktiven 
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ineinen Krieg an der Seite des Satansreiches geführt zu werden 
und gegen die Verteidiger der Christlichen Weltkultur, die Kir- 
chen, die Gebeine der Heiligen und die Gräber der Helden vor 
Zerstörung und Profanierung zu beschützen, so erklären wir of- 
fen, daß wir mit Revolvern auf alle schießen werden, die uns so 
weit brachten, und daß wir, da wir uns nicht durch Fahnenflucht 
entehren wollen, uns selbst töten werden! Niemals wird die Ju- 

end dieses Landes unter dem Zeichen des Satans gegen Gott 
kämpfen! ...« 

Wir alle waren überzeugt, daß Codreanu recht hatte. Wer 
ahnte damals, daß für Mussolini das Christentum nur eine Farce 
war und er es nur als Mittel zur Beeinflussung des tiefreligiösen 
italienischen Volkes benützte. Niemand wußte damals, daß der 
Nationalsozialismus eine antireligiöse Bewegung war und daß 
die christliche Nächstenliebe Hitlers sich in Vergasung und 
Ausrottung der Juden und anderer Völker dokumentieren wür- 
de. Kein Mensch ahnte damals in Rumänien, daß in Deutsch- 
land Tausende und Hunderttausende in Konzentrationslagern 
schmachteten. Nur wenige Jahre später bekam auch ich die 
christliche Kultur« Hitlers in Deutschland auf der eigenen 
Haut zu spüren. 

Meine Organisationsgruppe verteilte in zwei Tagen über 
3000 Flugblätter mit Codreanus Memorandum. Wir gingen 
hauptsächlich in den Stadtbezirk Nr. 3 (Bukarest war damals 
in vier Bezirke geteilt) und warfen die Flugblätter in die Post- 
kästchen einzelner Wohnungen. Bei dieser Aktion wurde einer 
meiner Legionäre von einem Polizisten angehalten. Er mußte 
ins Polizeikommissariat kommen und wurde nach einer schrift- 
lichen Erklärung entlassen. Vereinbarungsgemäß erklärte er, 
daß er diese Flugblätter von mir bekommen habe, um sıe an 
die Wohnparteien dieser Straße zu verteilen. Eine Woche spä- 
ter erhielt ich eine Vorladung zum Kommissariat, wo ich ver- 
hört wurde: Woher ich die Flugblätter hätte. Wer die Verteilung 
angeordnet habe. Und warum ich überhaupt so etwas machte, 
und so weiter. Ich antwortete ruhig, daß ich die Flugblätter von 
der Druckerei bekommen hätte, daß der Inhalt in den Legio- 
närszeitungen erschienen und die Verteilung auf meine eigene 
Initiative geschehen sei. Nach drei Stunden wurde ich Ser 
sen. Zwei Monate später erhielt ich eine Verwaltungsstra : ın 
der Höhe von umgerechnet ca. 500 Schilling, da ich a en 
Konzession Befugnisse der Post angemaßt, also an eıs 
gegen das Monopolgesetz der Staatspost begangen hätte. 
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ie Denkschrift Codreanus keine Wir. 
ens hatl€ rer Rumäniens, die sich höchstens 


it ? a 
kung auf die“ n. Besonders betroffen dürfte aber der Kön; 


Re : kein Presseecho, ni 
rüber ärger! und Berlin kam \ , nicht 
ee sein. Von “= Zeitungsnotiz. Dagegen schrieben aber 
<inmal eine nn Paris und London ausführliche ‚Artikel 
einige Zeiknsen der rumänischen Regierung wirksame 
und Se „die Söldner des Faschismus und des Nazis- 
Maßnahme 
mus« (!?)- | Francos gegen die republikanisch 
: General Fran : $ 
Die e ns unter Juan Negrin und Manuel Azana hatte 
Regierung SP umänischen Bevölkerung begeisterte 


: ; reisen der r = : 
2: gefunden; es war aber den Rumänen gesetzlich 
ar sich als Freiwillige an Kampfhandlungen im Ausland 


1. dreanu umging dieses Verbot, indem er Gene- 

4 ling, dem Verteidiger des Alcazar von 
Toledo, General Moscardo, im Namen der Legionärsbewegung 
einen Ehrensäbel zu überreichen. Cantacuzino wurde auf seiner 
Reise Ende November 1936 über Wien, Bremen, Lissabon und 
Salamanca von einer ausgewählten Gruppe von sieben leiten- 
den Legionären begleitet, die alle Reserveoffiziere waren und 
nach dem Überreichungszeremoniell in Spanien blieben, um auf 
der Seite Francos als symbolische Vertretung des rumänischen 
Volkes an den Kämpfen teilzunehmen. Die sieben freiwilligen 
Legionäre waren: Ing. Gh. Clime; N. Totu, Rechtsanwalt; Du- 
mitrescu-Borsa, Pfarrer; Ion Dobre, Staatsbeamter; Dr. Vasile 
Marin, Rechtsanwalt und Chef der Legionärsorganisation von 
Bukarest; Dr. Ion Mota, Rechtsanwalt und Vertreter Codreanus; 
Dr. A. Cantacuzino, Diplomat. General Cantacuzino kehrte 
aber, wie vereinbart, nach Rumänien zurück. Zugleich befan- 
den Sich auf republikanischer Seite bzw. in den sozialistisch- 
kommunistischen Reihen einige Rumänen, die ihren Weg nach 
Spanien über die Sowjetunion gefunden hatten. Einige von 
ihnen fielen in den Kämpfen, aber damals wußte darüber 
a In Rumänien galten sie nach dem Krieg 
nalnielir ommunistischen Partei. Übrigens waren da- 
sterreichische Kommunisten als Freiwillige auf der 


Seite d : = S 
Kämpfen. Republikaner, auch einige von ihnen fielen in den 
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Arbeitslager der Legion 


Um die Legionäre für ein besseres Kennen 
erziehen und um die ganze Organisation b 
bekommen, gründete Codreanu Arbeitslag 

emeinschaft in diesem Sinne entstand 1 
von Jassy. Dort hatte man einen Garten a 
Gemüseverkauf die erste Legionszeitung »Glasul Strämogesc« 
(Stimme der Vorfahren) finanziert. Im Jahre 1933 begannen die 
Legionäre ein eigenes Parteihaus (»Casa Verde«) am Rand von 
Bukarest zu bauen. Im Sommer 1933 versuchten sie vergebens 
einen Damm in Visani bei Focyani als Hochwasserschutz zu bau. 
en. Die Lokalbehörden lehnten die erforderliche Baubewilli- 
gung ab,und es kam zu einer bedauerlichen Auseinandersetzung 
mit Gendarmeriebeamten, die die Arbeit verhinderten. Im Som- 
mer 1934 entstanden solche Arbeitslager auf dem Berg Raräu in 
der Bukowina, in Giulesti bei Bukarest und in Cotiugenii-Mari 
in Bessarabien. Ab 1935 wurden einige Dutzend Arbeitslager 
der Legion in verschiedenen Gebieten Rumäniens errichtet, 
darunter das Lager bei Carmen Sylva am Schwarzen Meer, 
welches das wichtigste war, weil es unter der direkten Leitung 
Codreanus stand. 

Tausende Legionäre kamen hauptsächlich im Sommer frei- 
willig in die Lager, um mehrere Wochen ohne Bezahlung zu ar- 
beiten. Ihre praktische Tätigkeit war unterschiedlich: Reparatur 
einer kleinen Brücke oder eines Waldweges, Trockenlegung 
eines Sumpfes, Reinigung einer von Hochwasser vermurten 
Straße u. ä. Alte, wenig gepflegte Friedhöfe wurden damals von 
Unkraut und wilden Gebüschen zur Zufriedenheit der Dorfbe- 
wohner gesäubert. Auch die Renovierung von Marterln und Ka- 
pellen gehörte zum Arbeitsgebiet der Legionäre. Weiters bilde- 
ten die Legionäre Einsatzgruppen und halfen den kleineren 
Landwirten bei den Feld- und Waldarbeiten. Für die fachliche 
Beratung standen meist Handwerker (selbst Legionäre oder 
Sympathisanten) zur Verfügung. Alle anderen freiwilligen Le- 
gionäre wie Studenten, Beamte, Kaufleute, Anwälte, Ärzte, Prie- 
ster und Universitätsprofessoren wurden nur als Hilfsarbeiter 
eingesetzt. Der Lagerkommandant war ein älterer en 
höheren Dienstgrades, von der regionalen Parteileitung zu di : 
sem Zw ätzli r die Teilnahme der Le 

eck ernannt. Grundsätzlich war die derbe 
gionäre an einem Arbeitslager keine Pflicht. Aber r = ie 
trachtete den Lagereinsatz als Ehre und moralische Verp 


lernen einheitlich zu 
Esser ın die Hand zu 
er. Die erste Arbeits- 
931 in einem Vorort 
ngelegt und aus dem 
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> waren auch politische Schulungen 
tung, Mit dem Anbei und Sitzungen verbunden. Abends 
mit Vorträgen. = patriotische und Legionärslieder gesun- 
eführt. Die moderne, aus dem Westen 
trott, Rumba) sowie die da- 
ger waren in Legionärslagern verpönt, da 
d verweichlichten«. In manchen Lagern waren 

Jugen n und Mädchen anzutreffen. Sie mußten 
fallweise auch FraUeR To sion sein, und sie schliefen alle in 
allesamt Mitglieder cer h ber handwerklicher Täti 
; urden aber nicht zu grober z „allg“ 
einem Zelt, w en. Ihr Einsatz war ın der Küche, in der 
keit ans Sanitätsdienst, manchmal auch beim Ein- 
a Lebensmitteln. Die politische Schulung hatten sie mit 

einsam. 
En ae schliefen in Zelten oder in selbst geba- 
stelten Erdhütten auf Holzpritschen, manchmal auch in den 
Scheunen oder auf den Heuböden der Bauern. Als tägliche 
Nahrung kochte man Eintopfsuppe, die einfach, aber schmack- 
haft zubereitet und ausreichend war. Manche Kreise der bür- 
gerlichen Parteien hielten es für unmöglich, daß die Legion 
Menschen finden würde, die ohne Bezahlung arbeiteten. 
Aber die Begeisterung, nicht nur bei der Jugend, sondern auch 
bei den älteren Legionären, war unerwartet groß. Die Lager 
konnten nicht so viele aufnehmen, wie sich meldeten. Die 
Arbeit sollte erzieherisch wirken, den Körper ertüchtigen, die 
sozialen Barrieren abbauen und den Geist im guten kamerad- 
schaftlichen Sinn formen. Es bleibt aber dahingestellt, ob diese 
Erziehungsziele in den Lagern tatsächlich auch bei allen er- 
reicht wurden. Bei den meisten, besonders bei den jungen Le- 
gionären, zeigten sich die Erfolge deutlich; es gab aber auch 
El unbeeinflußt blieben und das Ganze als »Theater« 

etrachteten. 

Als großer Erfolg konnte die Änderung der öffentlichen Mei- 
ee die Eiserne Garde angesehen werden. Die Sympathie 
er un gewaltig zu und ging bald in offene Begei- 
Faeio aalAedE a die Bevölkerung in der Umgebung der 
edarre ie erständnis und Hilfsbereitschaft und wur- 
ureanisein a In den Arbeitslagern besaß Co- 
bei den anderen Bol Es Propagandainstrument, welches 
diesem Grund bee a Parteien nicht vorhanden war. Aus 
{iv zu werden; zuerst “ d ie Gegner und Feinde der Legion ak- 

2 er Form von administrativen Schika- 
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nen: Man arbeite ohne behördliche Bewilli 
gion eingesetzten Handwerker und Fachle 
zession nur für ein bestimmtes Gebiet un 
nien; die Bürgermeister, die ihre Zustimmung gegeben hatten. 
hätten verabsäumt, den Gemeinderat rechtzeitig einzuschalten; 
die errichteten sanitären Anlagen seien nicht behördlich we 
liot; die Gebühren für die Inventurliste seien nicht afsreichend 
abgeführt worden; und so weiter. 

Die bürgerlichen und linksorientierten Zeitungen versuchten 
die Erfolge täglich zu bagatellisieren und sie zu diskriminieren: 
„Arbeitslager der Legion sind Brutstätten des Terrorismus« _ 
„In den Lagern werden täglich Schießübungen abgehalten.« — 
„Die Schulung der Legionäre besteht in der Pflege von Haß 
und Fanatismus.« — »Die Jugend wird zum Ungehorsam dem 
Staat gegenüber erzogen.« Arbeitslager, in denen keine Frauen 
waren, wurden als »Unzuchtnester« für Homosexuelle, und 
solche, in denen Frauen waren, als Promiskuitätsanstalten be- 
zeichnet. 

Auch die Zeitungen in Paris und London wetteiferten in der 
Berichterstattung: »Arbeitslager der Legionäre in Rumänien, 
echte Schulen für Nazismus, Attentäter, Saboteure und Terrori- 
sten!« Aber die Begeisterung in der Bevölkerung wuchs weiter 
und nahm unerwartete Dimensionen an. 

In der Folge begann die Regierung, administrative Maßnah- 
men gegen die Tätigkeit der Legion zu setzen. Das Innenmini- 
sterium wies alle Bürgermeister an, ohne Zustimmung der Be- 
zirksleiter (Präfekten) keine Legionärslager zu bewilligen. Aber 
die Welle der Begeisterung erfaßte auch manche Präfekten, die 
ohne weiteres ihre Zustimmung erteilten. Über Intervention des 
Kultusministers Dr. Lapedatu lehnte die orthodoxe Kirche wei- 
tere Hilfeleistungen der Legion beim Bau und bei der Renovie- 
rung von Kirchen ab. Codreanu wendete sich sodann an die 
evangelischen und katholischen Kirchenbehörden, die sehr froh 
waren, solche Gratisleistungen in Anspruch nehmen zu können. 
Der rumänische Patriarch Miron Cristea nahm später seine ab- 
lehnende Haltung zurück und akzeptierte fallweise die von der 
Legion angebotenen Hilfeleistungen. Als Gegenmaßnahme Ver- 
suchte man die Pfadfindertätigkeit mit Staatsmitteln zu unter- 
stützen, um die Jugend von der Legion abzulenken. Bald aber 
waren die Behörden unangenehm überrascht, als die Kinder in 
den Ferienlagern der Pfadfinder Legionärslieder sangen. or 
Versuch der bürgerlichen Parteien, die Jugend zu gewinnen un 


gung; die von der Le- 
ute besäßen ihre Kon- 
d nicht für ganz Rumä- 
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; ittel Ferienlager zu errichte 

oiger Geldmitte! ten, 

unter Einsatz DR die Legionäre verstanden, auch diese 
io daneben, rem Sinne umzufunktionieren. Der Le. 


Lager mit En ein Virus, der die ganze rumänische Jugend 
ist wa 


n im Parlament eın 


j egrü 
bot. Dieses a edkles am 11. Juli 1937 in Kraft trat, konn- 
ot. 2 


> r Mehrheit sowohl in der Abgeord- 
ka a on Senat durchgebracht werden. Kurz 
een alle Arbeits- und Be Feel der Legion 
durch die Lokalbehörden geschlossen, und man untersagte 
iede weitere Tätigkeit in dieser Richtung. Die Empörung der 
Teronäte in ganz Rumänien war sehr groß und die Ent- 
täuschung der Bevölkerung ebenfalls. Codreanu mahnte zu 
Ruhe und Besonnenheit. Da das Gesetz offenbar verfassungs- 
widrig war, wurde die Berufung beim Bukarester Verfassungs- 
gerichtshof eingebracht. Nach der Auflösung der Legion im 
Frühjahr 1938 wurde diese Berufung gegenstandslos. Von den 
damaligen Parlamentsdebatten ist die leidenschaftliche Rede 
des Professors M. Manoilescu bekannt. Wie ich bereits früher 
anführte, war er mein Professor für Betriebswirtschaftslehre an 
der Technik und als Vertreter der Industriekammer Mitglied 
des rumänischen Senats. Nachdem er die Verfassungswidrig- 
keit des Gesetzes aufgezeigt hatte, fragte er das Parlaments- 
auditorium: 

»Was wollt ihr von dieser Jugend? Ihr verbietet ihr das Tragen 
der grünen Hemden, die gemeinsamen Märsche, ihre patrioti- 
schen Lieder! Ihr wollt ihr alles verbieten! Jetzt verbietet ihr ih- 
nen die freiwillige Arbeit zum guten Zweck. Morgen werdet ihr 
ihnen auch das gemeinsame Beten in der Kirche verbieten. Was 
werdet ihr machen, wenn die Legionäre eines Tages gemeinsam 


ne: wollen; werdet ihr auch das durch das Gesetz verbie- 
EN!« 


Oppositio 
olitischen 


Zn es Rede wurde Professor Manoilescu als echter 
und der Legion erkannt. Ein Jahr später wurde er auf 


Codreanus Wunsch als Wahlkandidat in der Liste der Partei 


»Alles für das Vaterland« auf. ü 
BezirAradın Se = N gestellt und wurde Senator für den 


et; gen. Der freiwillige Einsatz der Le- 

ionä . g nsatz der 
Phänomen 1 Atbeitslagern war ein für Rumänien einmaliges 
‚Gas nur durch Idealismus zu erklären war. Er stellte 
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ein riesiges Einsatzpotential dar gegenüber 4 
eingestellten Durchschnittsmenschen, die ihr 
teressen gefährdet sahen. 


en materialistisch 


Im Legionärslager von Carmen Sylva 


uf Anraten meines Gruppenleiters an der Techn; FE 
und mit dem Wunsch, echte Aero a 
meldete ich mich im Juni 1936 für einen vierwöchigen ee 
im Legionärslager — damals noch gesetzlich erlaubt von Car. 
men Sylva an. Bald danach erhielt ich eine positive Antwort: 
drei Wochen im August. Dieser Termin war für mich günstig da 
ich im Juli das seitens der Hochschule obligatorische Vermes- 
sungspraktikum absolvieren und Anfang September einige 
Restprüfungen an der Technik ablegen sollte. 

Nach Beendigung des Vermessungspraktikums in Sinaia fuhr 
ich zu meiner Mutter nach Targowischt und traf dort die Vorbe- 
reitungen für das Lagerleben. Meine Mutter war traurig und 
versuchte mich zu bewegen, darauf zu verzichten. Sie hatte 
Angst, daß ich dort, wie in manchen Zeitungen stand, »eine Ter- 
roristenschule« mitmachen würde. Aber ich ließ mich nicht be- 
einflussen. Mit einem kleinen Handkoffer fuhr ich mit der 
Eisenbahn über Bukarest nach Konstanza und besuchte dort 
zuerst für einen Tag meinen Onkel Traian (Bruder meiner 
Mutter). Er war Oberstleutnant bei den Fliegern der rumäni- 
schen Kriegsmarine und Feuer und Flamme für Codreanu und 
die Eiserne Garde. Er wohnte in einer kleinen Villa in Eforie bei 
Konstanza, wo ich von meiner Tante und ihren Kindern freund- 
lich aufgenommen wurde. Onkel Traian war ein hochdekorierter 
Flieger aus dem Ersten Weltkrieg und jetzt Kommandant einer 
Staffel Wasserflugzeuge in Mamaia. Am nächsten Tag fuhr er 
mich mit seinem Auto nach Carmen Sylva, einer Ortschaft am 
Schwarzen Meer, etwa 25 Kilometer von Konstanza entfernt. 
Die Uferstraße von Carmen Sylva nach Mangalia lag auf einer 
Terrasse, etwa 25 bis 30 Meter über dem Meeresniveau. Bei star- 
ken Regenfällen rutschten Teile des nicht befestigten Ufers ins 
Meer und beschädigten die Straßenböschung. Dies passierte Je 
des Jahr, und der Bürgermeister der Gemeinde Carmen Sylva, 
deren Finanzmittel sehr begrenzt waren, nahm das Hilfsangebot 


der Legion mit Freude an. Mit Einverständnis des Bürgermei- 
Arbeitslager errichtet, 


nes Bauinge- 


Sters wurde auf der unteren Terrasse ein { 
und die Legionäre sollten unter der Leitung ©1 


€ egoistischen In- 


© Eee Su 


Br 


= ı Kilometern befestj 

ET Länge von Zwei ; 2 igen, 
fer = en er Straße zu verhindern. Zu diesem 
5 ken de Kubikmeter Gestein in Form von 
den n Meer gehoben, mit primitiven 


‘ m flache : 

Feisblöc® ne transportiert und dört ZUESPRCE EDGE 
E Eiäuer aufgeschichtet. Die Arbeit war schwer und 

tü a sie mit bloßen Händen und Muskelkraft 


tand unter Codrea 
den mußte. Das Lager stand dreanus 
ne g, und die etwa 120 Legionäre wurden in meh- 
dire "rbeitsgruppen eingeteilt. Ich wurde der Gruppe von Puiu 
rere ionär höheren Dienstgrades aus Konstanza 


“ans einem Leglo & 
eteit. Uns oblag es, die Felsblöcke aus dem Meer zum Ufer 
unzes Wir schliefen in einer halb in die Erde gebauten 


Lehmhütte auf einer großen Holzpritsche, mit etwas Heu und 
einfachen Decken. Nach der Arbeit war mein Schlaf sehr gut 
und ohne Träume. Das Tagesprogramm wurde streng eingehal- 
ten: Fünf Uhr aufstehen, dann 400 Meter laufen, Turnübungen 
und anschließend Frühstück mit warmer Milch und Brot oder 
Polenta. Beim Waschen mußten wir mit Wasser sparen, da es aus 
dem Brunnen der oberen Terrasse geholt werden mußte. Die 
Arbeit dauerte von sechs Uhr früh bis elf Uhr mittags. Das 
Mittagessen bestand aus einer Gemüsesuppe mit wenig Fleisch, 
einem Stück Schafkäse und viel Brot; als Getränk war nur 
Wasser vorhanden. Allgemein war die Kost eintönig, aber 


“ Traian Puiu: Diplomkaufmann, geboren in Konstanza im Jahre 1910. Mit der 
Eisernen Garde bereits seit 1930 verbunden, spielte er eine besondere Rol- 
le im Bukarester Studentenleben. Später war er bei der Organisation im 
Kreis Konstanza eingesetzt. Im Januar 1937 bekam er von Codreanu den ho- 
hen Dienstgrad eines Legionärskommandanten. Ich lernte ihn im Le- 
a von Carmen Sylva (August 1936) kennen, wo er Leiter meiner 
Be er 1po war. Während meines Aufenthaltes in Rostock 1941 kam ich 
ne en zusammen. Ende 1942 trafen wir einander wieder als politi- 
nn re = Konzentrationslager Buchenwald. Im September 1944 
I an taian Horia Sima zur Verfügung und nahm an der Bildung 
kämpfen a S ee aktiv teil, die 1945 gegen die Sowjets weiter- 
1956 in Wien = ach dem Krieg traf ich ihn einmal in Salzburg und dann 
äfes (Secunitate) T ae er von rumänischen Agenten des Sicherheitsdien- 
Mer pehräche ir nk auf einem rumänischen Donauschiff nach Rumä- 
verürteilt Br an Ä recklich gefoltert und dann zu lebenslänglicher Haft 
und danach an re Gefängnis schwer krank entlassen worden 
der typische Legionär de höhe ae ee 
und treu bis in den Tod blieb eren Linie, der ehrlich, fanatisch, konsequent 
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schmackhaft, ausreichend und gesund. Bis drei Uh 2 
war Ruhepause. Dann ging es wieder an die re 
Abendessen um 18 Uhr. Abends begannen die Sitzungen an 
Lagerfeuer, an denen oft Codreanu selbst teilnahm. Regelmäßig 
wurden von höheren Persönlichkeiten der Legion kurze Vorträ, 

e über Probleme ım Zusammenhang mit Wirtschaft, Kultur und 
Politik sowie über soziale Fragen gehalten. Alle horchten mit 
großer Aufmerksamkeit den Ausführungen zu, aber es gab auch 
manche, die dabei schliefen. Diskutiert wurde fast nie. Ab und zu 
sangen wir im Chor unsere Legionärslieder. Sonntags wurde 
nicht gearbeitet, dafür aber vormittags ein Gottesdienst mit lan- 
ger Predigt gehalten. Das Essen war am Sonntag besser, und es 
gab zum Nachtisch auch Obst. Wir durften das Lager ohne Er- 
laubnis (Ausgangsschein) nicht verlassen. In der Nacht wurden 
zur Sicherheit Wachtposten und Patrouillen eingesetzt. 

Die Arbeit war nicht leicht, und abgesehen vom obligaten 
Muskelkater, bekam ich bereits am zweiten Tag einen schmer- 
zenden Sonnenbrand, der mir mehrere Tage zu schaffen machte. 
Auch Hautabschürfungen gab es während der Arbeit reichlich; 
aber diese heilten schnell und ohne Probleme. 

Auf der Straße der oberen Terrasse kamen täglich Besucher 
und Neugierige vorbei. Sie versuchten von den dort arbeitenden 
Legionären zu erfahren, ob es wahr sei, daß sie für diese Arbeit 
keine Entlohnung bekämen, und warum sie dies überhaupt 
machten. Die meisten bewunderten uns und brachten ihre Sym- 
pathie zum Ausdruck. Oft bekamen wir Geldspenden, dieses 
Geld wurde für die Lebensmittelversorgung unserer Lagerküche 
verwendet. Als ich einmal oben an der Straße arbeitete, kam ein 
General in Uniform, begleitet von seiner Frau und einem Haupt- 
mann, vorbei. Er machte mehrere Fotoaufnahmen und spendete 
sodann einen größeren Geldbetrag, aber seine Frau wünschte, 
daß sein Name nicht bekannt werde. Auch der orthodoxe Bischof 
von Konstanza, die Botschafter von Polen, Italien, Österreich, 
Deutschland und der Türkei sowie andere politische Persönlich- 
keiten kamen und wollten unseren Einsatz sehen und fotogra- 
fieren. Trotz meiner Bewunderung für die Lagerorganisation 
kamen mir zweimal Bedenken, die ich hier erläutern möchte: 

Erstens vermißte ich als angehender Ingenieur einen techni- 
schen Gesamtplan für die Verfestigung der Küste. Die Felsblöcke 
wurden ohne Bindemittel übereinandergeschichtet, SO nn 
später vom Regenwasser unterspült werden konnten. War 
haupt ein Entwässerungssystem für die Straßengräben voIg 
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den Fachingenieur auf und wollte 

h suchte den ee war ein alter ‚Bauingenieur, der 
einiges darüber Si E (fahrungen, aber kein Benehmen hatte, 
u Frage antwortete er barsch: »Warum willst 

z daß ich Student an der Tech- 


Auf meine } 9 h sagte ihm, 5 . 
2« 7 eh solche Fragen interessierten. Da- 


: = Inschnabelswerueh 
> rz an, ich seı eın Grünsch , verstehe 
ich ku i ich hier nur Hilfsarbeiter und 


außerdem sel 
eh von oben angeschafft werde. 


hen, daß es zwecklos war, mit ihm zu disku- 
e mich für die Störung und ging weg. 

mir Bedenken wegen eines Schildes an der 

essen Text ungefähr so lautete: 

Te eicnäre befestigen die Böschung des Meeres- 
ufers, um diese Straße zu erhalten. Dafür werden weder auslän- 
disches Kapital noch teure importierte Maschinen benötigt. Un- 
sere Hände genügen, wenn die Heimatliebe in unserem Herzen 
brennt. So wird die Legion einmal alle Straßen Rumäniens 
modernisieren und asphaltieren ohne Kapitalisten und ohne 
schwedische Konzerne.« 

Dieser Text gab mir zu denken: Wie sollten wir Beton- und 
Asphaltstraßen in ganz Rumänien ohne Baumaschinen schaf- 
fen? Es war absurd, zu glauben, daß wir alles von Hand machen 
könnten. Abgesehen davon waren die hier eingesetzten Le- 
gionäre meist keine Hilfsarbeiter, sondern Intellektuelle wie 
Professoren, Studenten, Kaufleute, Ärzte, und ihr Wirkungs- 
grad war bei solchen manuellen Arbeiten sehr niedrig. Wozu 
hatten die Techniker Maschinen erfunden? Aber diese Maschi- 
nen kosteten viel Geld, und ohne Kapital war es unmöglich, sie 
zu beschaffen, zumal überdies Rumänien die dazu notwendigen 
Fabriken gar nicht besaß. Woher sollte dieses Kapital kommen? 
en war bei dem vorhandenen niedrigen Lebensstan- 
Mit ns von solchem Ausmaß nicht möglich. 
100 Jahren 2: * E: Arbeitsmethoden würden wir auch in 
Aaribe Eee ne traßenbau nicht fertig werden. Ich wollte 
ernennen; ER einer Abendsitzung direkt fragen, aber 
ler besonders zum druck u. lügen Sprachfeh- 
meinen Gru ppenleiter Pu = nn mußte. Daher fragte ich 
und meines Erachtens ohn Enoh ey 
klärte mir, daß der Zweck di len konnen 
ste der Kameradschaft se; leses Lagers die Erziehung im Gei- 

sei, damit die Intellektuellen die Hand- 


noch nichts, un 
habe zu tun, waS 
Ich mußte einse 
tieren, entschuldigt 
Zweitens kamen 
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Den 


eit kennen- und schätzenlernten und Handwe ) 

en n herab ansahen. Zugleich sollten die ee 
nsöhne die Angehörigen der höheren sozialen Stufen eben- 
REN enschen und Kameraden betrachten. Dadurch sollten 
Vereine enommenheit und Minderwertigkeitskomplexe abge- 


baut und die Legionäre, unabhängig von ihrem sozialen Status 


als gleichwertige Kämpfer für unsere Ideen besser gerüstet 
werden. Ein einheitlicher Geist sei die Voraussetzung des Sie- 
ges der Legion, des Vertrauens und eines erfolgreichen Auf- 
baues unserer Heimat. Bezüglich des Schildes an der Straße 
sagte er, daß dieses nur der politischen Propaganda diene, und 
es sei selbstverständlich, daß wir ohne das notwendige Kapital 
zur Anschaffung von Maschinen nichts unternehmen könnten. 
Ich wollte noch bemerken, daß wir »in diesem Fall« die gleiche 
unsachliche und verlogene Propaganda wie die anderen bür- 

erlichen Parteien machten, die wir verabscheuten und als ge- 
meine Verführung bezeichneten. Aber ich hielt mich zurück 
und fragte nichts mehr, da wir schlafen gehen mußten; es war 
bereits Zapfenstreich. 

Im Lager von Carmen Sylva hatte ich Gelegenheit, viele Le- 
gionäre und Persönlichkeiten der Eisernen Garde aus verschie- 
denen Gebieten Rumäniens kennenzulernen. Damals schloß ich 
auch einige Freundschaften, die über viele Jahre andauerten, 
wie zum Beispiel mit einem Medizinstudenten namens Gheor- 
ghe Stoia aus Mangalia. 

Nach drei Wochen Arbeitslager meldete ich mich ab und fuhr 
nach Targowischt nach Hause. Ich war braungebrannt von der 
Sonne, mit gestärkten Muskeln, gesund, geistig erholt und in gu- 
ter Stimmung. Abends erzählte ich stundenlang von meinen La- 
gererlebnissen und Eindrücken. Mein Stiefvater war besonders 
interessiert, alles zu erfahren. Auch meine Mutter ließ sich über- 
zeugen, daß diese Lager keine »Brutstätten des Terrorismus« 
seien. Mein Stiefvater wurde nachdenklich, und dann fragte er 
mich, ob ich solche Arbeiten auch für Geld leisten würde. Ich 
antwortete aus Überzeugung mit: »Nein«. s 

In Targowischt besuchte ich das bei Räzvad von der Legion 
errichtete Arbeitslager, wo man Ziegel für die Reparatur der 
Kirche und des Pfarrhauses herstellte. Der Lagerchef war der 
Hilfskommandant Toma Simion, den ich noch in Bukarest ken- 
nengelernt hatte. Auch viele Bekannte aus früheren Zeiten traf 
ich dort an. ; dEr- 

Ein Jahr später, am 11. Juli 1937, wurden alle Arbeits- un 
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.  pehördlich geschlossen und solche 


Legion ! 
Ba n ie Zukunft gesetzlich verboten 
Tätigkeite 
Das Kulminationsjahr 1937 


Ä es gab Codreanu eın Rundschreiben 
Fr ae beim Tragen der Grünhemden zu ver- 
m Grünhemden sind unsere Meßgewänder. Wir dür- 
meiden: »Die Feiertagen, in bestimmten Situationen und aufbe- 
fen sie nur an ntragen. Ich verbiete das tägliche Tragen dieses 
stimmten Plätze das Tragen der Grünhemden als poli- 


ich war ! 0 
Hemdes« Gesch oren, aber die Exekutive war nicht in der La- 
ie Verbot durchzusetzen. Ich besaß damals drei solcher 


ie ich nur bei Festen, Demonstrationen und derglei- 
er Sr ich das Grünhemd in der Hochschule. Nur 
einmal wurde ich von einem Polizisten angehalten, der mich auf 
das Verbot aufmerksam machte. er 

Damals entbrannte eine Zeitungspolemik über das Verhältnis 
von Religion und Politik. »Darf ein Priester, der das Kreuz trägt, 
ein Gewehr in die Hand nehmen?« Codreanu setzte sich mit 
diesem Fragenkomplex auseinander und versuchte durch das 
Rundschreiben vom 25.11.1936 die Zusammenhänge zu klären: 
»Das Niveau der Kirche ragt hoch über uns hinaus. Wir Men- 
schen streben ihm zu, doch das gelingt uns nur in geringem Maß; 
denn wir leben mit der Verdammnis und mit dem Mühlstein un- 
serer Sünden, den Sünden der Welt und den Sünden unserer Ah- 
nen und Vorahnen.« 

In dieser Zeit entstand auch die erste Handelskooperative 
der Legion mit der Aufgabe, landwirtschaftliche Produkte der 
Kleinbauern an die Konsumenten direkt und damit billiger zu 
verkaufen, wobei die Legionäre Dienstleistungen fast gratis er- 
brachten. Die Gründung solcher Genossenschaften erfolgte in 
fast allen großen Städten, besonders in den Arbeiterwohnvier- 
rn a an! fußte auf geltenden Gesetzen, und ihre 
Hinsen nn a ur Sich im Rahmen der behördlichen Verord- 
500 Prozent) zu a die übermäßige Gewinnspanne (bis 
dem Verbraucher Se SS sowohl dem Produzenten als auch 
tel zu beschaffen. ]e nn Vorteile zu bringen. Um Geldmit- 
überraschenderweise et ler angHetS Spendenlisten auf, die 
Volksbank (Creditul Ru a waren. Man fand sogar eine 
digen Kredite zur Sn ), die sich bereit erklärte, die notwen- 

gung zu stellen. Anfangs war der wirt- 


Kurz vor Beg 
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schaftliche Erfolg dieser Tätigkeit sehr 
Dutzend Geschäfte die vorhandene Situ 
‚Aber es war ein Anfanssenigie, der mitd 
sprach. Dies war ein ausreichender Grund, die G 
1 obilisieren. Obwohl das Kartellwesen in Rumänen 
vom Staate kontrolliert war, gab es dort wie überall auf der Welt 
eheime Preisabsprachen, die für die Händler verbindlich — 
ren; diese konnten und durften niemals aus diesem erzwunse- 
nen Ring abspringen und billiger verkaufen. Sie waren auf die 
Lieferungen der Großhändler und die Gewährung von Bank- 
krediten angewiesen. Besonders die Großhändler liefen gegen 
die Kooperative der Legion Sturm und versuchten, durch die lo- 
kalen Behörden mit oder ohne Korruption alle möglichen Schi- 
kanen und Hindernisse zu erfinden, um diese Entwicklung zu 
bremsen. Codreanu nahm diese Herausforderung an und mel- 
dete die baldige Ausdehnung dieser Tätigkeit der Legion auch 
auf andere Wirtschaftszweige. Die Handelskammer fürchtete 
die ungleiche Konkurrenz, zumal der größte Teil der von den 
Legionären erbrachten Leistungen ohne Bezahlung getätigt 
wurde. Besonders der »Verein der Legionärsfreunde« (Aso- 
ciatia Prietenilor Legionarilor) entfaltete eine rege Tätigkeit auf 
diesem Gebiet. Meine Legionärsgruppe an der Technik sammel- 
te in kurzer Zeit einige tausend Lei zur Unterstützung und 
Gründung neuer Legionskooperativen. 

Einige meiner Legionärskameraden an der Technik meldeten 
sich freiwillig zur Mitarbeit in dieser Organisation, die durch be- 
sonders starke Dynamik gekennzeichnet war. Auch ich hätte 
gern mitgetan, aber es blieb bei meinem Einsatz im Arbeiter- 
korps. Im Herbst 1937 wurde die ganze kommerzielle Tätigkeit 
militärisch umorganisiert, und es entstand »Das Handelsbatail- 
lon« mit einem eigenen Stab (am 13. September 1937). Codrea- 
nu stellte auch zwölf Gebote für die dort beschäftigten Legio- 
näre auf, die für den Erneuerungsgeist auf höheres moralisches 
Niveau abgestimmt waren. Ein neuer und frischer Wind sollte 
diesen ganzen Tätigkeitsbereich erfassen und durchdringen. 

Zum 1. Januar 1937 nahm Codreanu einen allgemeinen Wech- 
sel fast in der ganzen Kaderführung der Legion vor. Bei allen 
Organisationen in Rumänien wurden bis auf wenige Ausnah- 
men die leitenden Personen ausgetauscht. Der Leiter des Le- 
gionärszentrums der Studenten in Bukarest, Victor Dragomire- 
scu, wurde als Organisationschef vom Kreis Dämbovita nach 
Targowischt versetzt, und an seine Stelle kam Bartolomeu Live- 


gering, da nur einige 
ation ändern konnten. 
er Zeit zu wachsen ver- 
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Bi 


‚nerige Leiter der Legionärsgruppe und der 
Da der Diele mit seinem Studium fertig war und die 
Technik, N. Es übernahm Säveanu das Kommando. Auch 

sn der Gruppe (I) an Petrescu Liviu über- 
ich mußte die Lei b des Legionärs-Arbeiterkorps, Wo ich 
von mir außerhalb der Technik ge- 
durfte ich in meine neue Tätigkeit 
bildete Nest Das Nest hatte zehn Mitglieder, darunter meinen 
mitnehmen. gen Lazea Lazar sowie Jean Popa 


immerkolle 
a  esitzerin bei der ich als Mieter wohnte), Ion 
(Tabaktrafikant), Nicu Ionescu (pensionierter Gemein- 


‘tea Ionel (Bäckergeselle) u. a. Diese alle unter- 
GE eneinen En Aufgaben. Ohne diese Kamera- 
den hätte ich nie Erfolge buchen können. Rechtsanwalt I. V. 
Voien, der bis zudem Zeitpunkt Organisationsleiter des Kreises 
Dämbovita war, wurde nach Bukarest als Vertreter von Ing. Gh. 
Clime, dem Leiter des neugegründeten Legionärs-Arbeiter- 
korps, versetzt. Er mußte auch mit seiner Familie und seiner 
Anwaltskanzlei in die Hauptstadt übersiedeln. 


Die organisatorischen Umstellungen waren noch nicht überall 
vollzogen, als die Nachricht kam, daß in Spanien Ion Mota und 
Vasile Marin in den Kämpfen um Majadahonda bei Madrid am 
13.1.1937 gefallen seien. Codreanu befahl die sofortige Rück- 
kehr der ganzen Legionärsgruppe mit den Leichen unserer Hel- 
den nach Rumänien und deren Beisetzung in Bukarest. Inzwi- 
schen wurden alle Vorbereitungen für das Begräbnis getroffen. 
Auf dem freien Gelände des »Grünen Hauses« in Bucurestii- 
Noi wurde in aller Eile ein Mausoleum gebaut, bestehend aus 
einer Steingruft mit einem Marmorkreuz und einem Holzbalda- 


chin darüber. Mit der Organisation des Begräbnisses wurde I. V. 
Vojen beauftragt, 


Die Nachricht vom Tod dieser Helden elektrisierte ganz Rumä- 
nien. Nicht nur Legionäre und ihre Freunde, sondern auch 
Se euune und Gegner waren sehr betroffen. Auch die Fein- 
a wenigstens zu Beginn nachdenklich und stumm. Fast 
en Zeitungen wie »Universal«, »Curentul«, »Cu- 
: = unca Vremii« brachten ausführliche Berichte, 
Ai Sefällchen nn die beiden im Kampf gegen den Kommunis- 
Benüben tie = egionsangehörigen. Sogar der als kritisch ge- 

T Eisernen Garde bekannte Professor N. Iorga schrieb 
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damals einen Artikel unter dem Titel »Zweit 
ind bezeichnete Mota und Marin als Helden 

Die Legionärsgruppe aus Spanien wurde 
Gefallenen auf dem Seeweg zuerst nach Bremen gebracht Da 
Deutschland damals auf der Seite Francos stand und am spani- 
schen Bürgerkrieg mit ‚dem Fliegerkorps »Condor« teilnahm 
erwies eine SS-Kompanie bereits bei der Ankunft des Schiffes in 
Bremerhaven die Ehrenbezeigung. General Cantacuzino, der 
dort anwesend war, bedankte sich im Namen der Legion. Die 
deutsche Presse nützte die Situation aus, indem sie die Namen 
der rumänischen Helden in die Propagandamaschinerie des na- 
tionalsozialistischen Deutschland zweckdienlich einbaute und 
politisch gegen die Bukarester Regierung auswertete, Die Grup- 
pe fuhr mit der Eisenbahn quer durch Deutschland nach Polen. 
dann über Krakau - Ehrenbezeigung durch chargierte Studen- 
ten — nach Czernowitz. Hier veranstaltete man einen großzügi- 


apfere Menschen« 
des Christentums. 
mit den Särgen der 


. gen Empfang mit vielen Priestern unter der Leitung von Erzbi- 


schof Visarion Puiu, dem Metropoliten der Bukowina. Tausende 
Bauern aus der Umgebung kamen zum Bahnhof und vor die 
Kathedrale, wo die Toten aufgebahrt waren;sie knieten draußen 
im Schnee nieder. Auch Vertreter der Behörden, der Handels- 
kammer usw. waren anwesend. Begleitet von Hunderten Le- 
gionären im Grünhemd oder in Nationaltracht, fuhr der nun lang 
gewordene Sonderzug nach Siebenbürgen und über Klausen- 
burg, Hermannstadt, Kronstadt bis Ploesti und dann nach Buka- 
rest. Der Nordbahnhof war im Fahnenschmuck wie nie zuvor, 
und Tausende Legionäre in den Grünhemden erwiesen die mi- 
litärische Ehrenbezeigung. Die Särge wurden in der Elias-Kir- 
che (Biserica Sf. Ilie-Ghiorgani) aufgebahrt, wo Legionäre in 
Uniform Wache hielten. 

Ich wurde zusammen mit vielen anderen Legionären für den 
Nachmittag des 12. Februar in diese Kirche befohlen. Dort wur- 
de ein Gottesdienst (mehr als zwei Stunden) in Anwesenheit 
Codreanus, des Generals Cantacuzino und vieler anderer Per- 
sönlichkeiten der Legion gefeiert. Danach verlas Codreanu eıne 
lange Liste über Beförderungen in der Legionshierarchie. Auch 
ich bekam den ersten Dienstgrad: »Ausbilder« (Instructor legio- 
nar). Am Ende hielt Codreanu eine kurze Rede und nahm uns 
allen ein Gelöbnis ab, das uns weiterhin und enger an die Legion 
binden sollte. 5 E 3 

Am nächsten Tag fand das Begräbnis in einer Größe statt, wie 
es Bukarest noch nicht erlebt hatte. Der Trauerzug, etwa einein- 
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Be: 


egte sich von der Elias-Kirche ; 
halb Kilometer I eroben Boulevards bis zum Stadtrand 
. Noi, wo die Särge im Mausoleum des »Grünen 
urden. Tausende von Polizisten regelten 
er umgeleitet werden mußte. Fast alle Gebäude 
den Verkehr, Die meisten Geschäfte ee geschlossen, und 
s f Halbmast gesetzt oder mit schwarze 
fast alle Fahnen on An der Spitze hinter dem Kreuzträger 
Trauerbändern IE Legionärschöre von je 30 bis 40 Sängern, die 
mare die von Nelu Mänzatu komponierte Hymne »Ma- 
Re sangen. Es folgten über 200 Priester im Ornat, dann 
Keen Legionären getragenen Särge, flankiert von Spanien- 
kämpfern. Nach den Särgen folgten die Familienangehörigen 
und die Verwandten. Danach begleiteten Codreanu, General 
Cantacuzino und der spanische Botschafter in Bukarest den 
Trauerzug. Es folgten die Gäste, etliche ausländische Diploma- 
ten (die Botschafter Italiens, Deutschlands, Japans, Portugals 
und Polens) und die Vertreter der politischen Parteien sowie 
viele Universitätsprofessoren. Danach kamen die Legionäre der 
Landesorganisationen, zum Teil in Bauerntracht, und verschie- 
dene Abordnungen, wie Bergleute aus den Kohlengruben Pe- 
trosani im Bergkittel, Zivilmatrosen, ehemalige Frontkämpfer, 
Fußballvereine usw. Links und rechts war der Trauerzug in sei- 
ner ganzen Länge von Legionären in Grünhemden der Organi- 
sation Bukarest flankiert. 

Ich durfte leider nicht mitmarschieren. Zusammen mit einer 
Gruppe von 40 Legionären ohne Grünhemden mußte ich mich 
ungefähr an der Stelle, wo sich Codreanu befand, auf dem Bür- 
gersteig bewegen, mich ständig umsehen und die Zuschauer be- 
obachten. Man wollte ein eventuelles Attentat oder eine Stö- 
rung rechtzeitig erkennen und verhindern. Die Gruppe stand 
unter der Leitung von Toma Simion, der wie viele andere mit ei- 
nem Revolver bewaffnet war. Bald mußten wir feststellen, daß 
auch viele Polizisten in Zivil unter uns waren, wahrscheinlich 
Een Aufgabe betraut. Die Straßen waren voll von 
Ah ee er auch ganze Schulklassen mit ihren Lehrern. 
mp ee Trauerzug nur etwa 30.000 Leute 
Befchipn a esamtbeteiligung auf 100 000 Menschen 
bone viel Te setäbnisfeierlichkeit in Bukarest fan- 
zum: Schwarzen ve : irchen Rumäniens vom Hochgebirge bis 
Marin statt, und die Keen Ei ER Mo 

; chenglocken läuteten stundenlang. 
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Obwohl ich von Natur aus wenig be 
ich zugeben, daß ich damals von Emo 
Aber ich konnte nicht ‚verstehen, warum gerade so hohe und 
wertvolle Persönlichkeiten wie Mota und Marin als ERBE 
Soldaten in Spanien kämpfen mußten. Welche Armee der Welt 
schickt ihre Generäle in die erste Frontlinie, um zu kämpfen? 
wäre es nicht rationeller, wenn solche Opfer durch einfache Sol- 
daten der Legion (wie z. B.mich) erbracht würden? Diese ließen 
sich doch leichter ersetzen. 

Die Deutschen und die Italiener halfen wirksam in Spanien 
mit Hunderten Kampfflugzeugen und Panzern und trugen da- 
mit entscheidend zum Sieg Francos bei. Der Beitrag unserer 
Legion war nur symbolisch zu verstehen, da sie keine Macht im 
Staat besaß und auch nicht im Namen des rumänischen Staates 
agieren durfte. Obwohl der spanische Botschafter in Bukarest 
nur die Regierung Francos vertrat, hatte die rumänische Re- 
gierung die Neutralität bezüglich des Bürgerkrieges erklärt 
und wollte sich von jeder Einmischung fernhalten. Alle auslän- 
dischen Zeitungen und wöchentlichen Filmberichte in den Ki- 
nos brachten Bilder und Streifzüge von diesem großartigen 
Begräbnis. Die Situation war für die rumänische Regierung 
peinlich, da unter den Trauergästen auch zahlreiche Diploma- 
ten und Ausländer anwesend waren. Zwei Wochen später wur- 
den im Bukarester Parlament für die Regierung unangenehme 
Fragen gestellt: Warum der Innenminister das Tragen von Uni- 
formen (grüne Hemden) und die Bildung von militärisch orga- 
nisierten Formationen geduldet hatte, obwohl beides durch 
Gesetz verboten war? Ferner, warum die Behörden den Le- 
gionären bei der Vorbereitung und Durchführung der Trauer- 
feierlichkeiten in jeder erdenklichen Weise geholfen hätten, 
obwohl sie wußten, daß dies propagandistischen Zielen dien- 
te? 

Schließlich verbot das rumänische Grundgesetz (Verfassung) 
die Teilnahme rumänischer Staatsbürger an bewaffneten Kon- 
flikten anderer Staaten. Auf Anzeige des Außenministeriums 
hatte das Landesgericht Bukarest einige Rumänen, die in Spa- 
nien auf republikanischer Seite kämpften, ausgebürgert und den 
Verfall ihres Privatvermögens verfügt. Warum wandte die Re- 
gierung dieses Gesetz nicht Legionären gegenüber an? In eine 
Lage der Unsicherheit gedrängt, nahm Ministerpräsident Tätä- 
rescu eine Umbildung seiner Regierung vor und beschloß, seine 
Politik gegenüber der Legion allmählich zu ändern. 


geisterungsfähig bin,muß 
tionen stark ergriffen war 
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un iterkorpS (CML = Corpul Muncito. 

Als Stabsmitglied OS) en den Auftrag, die Belegschaften 
rhle® © „Luther« und »Bragadiru« zu infil. 
bilden. Es war für mich ein schwierj. 
dieses Milieu ganz fremd war. In ein. 
ges Unterfangen, ohne Krawatte und mit einer proletarischen 
b die Kneipen ın der Umgebung Be 
Schirmmütze I he mit einigen Arbeitern anknüpfen. Die Braue- 


ac 
Ds nicht weit vom Nordbahnhof entfernt, also in 
Iel>» 


der Nähe meiner Wi 
aus meinem Organs 
älteren Märcoi (Trafi 
zeichneten Mann nam 


wir einen Monat später 
Mann in der Brauerei gründen konnten. Bis zum Sommer hat- 


ten wir bereits drei Nester mit 18 Mitgliedern gebildet. 

Auch ein Meister namens Drägulin und ein Büroangestellter 
waren mit dabei. Die Organisation wuchs von selbst weiter und 
dehnte sich auf die zweite Brauerei »Bragadiru« aus, wohin 
Drägulin auch seine dienstliche Stellung wechselte. Bis Weih- 
nachten entstand eine kräftige Organisation mit etwa 50 Mann, 
und Drägulin wurde zum Gruppenleiter bestellt. Die beiden 
Brauereien, einschließlich ihrer Fuhrbetriebe, beschäftigten da- 
mals rund 400 Arbeiter und Angestellte. Gegen Ostern 1937 be- 
kam ich vom Stab eine zweite größere, aber auch schwierigere 
Aufgabe. Ich sollte in das Milieu der Markthändler, Marktarbei- 
ter und Straßenverkäufer eindringen und mit ihnen eine Son- 
derorganisation gründen. 

Die Straßenverkäufer (Comercianti ambulanti) in Bukarest 
stellten damals eine eigene Volksschicht dar. Die meisten waren 
fleißige und zähe Menschen, deren Tätigkeit nicht nur sehr an- 
strengend, sondern auch wenig lukrativ war. Die meisten 
stammten aus armen und überbevölkerten Dörfern aus Ol- 
re ee in Bukarest und anderen großen Städten 
Tree oe end, um danach wieder zu Hause als Landwirte 

Prünglichen Beschäftigung mit besseren Geräten und 


Den 

’  Olteni R j 
Ka lagen - rumänische Provinz zwischen dem südlichen 
Es umfaßt eine Fläche SS ” d dem Alt (Olt) mit der Hauptstadt Craiova. 
Millionen Einwohner. Olten; 0300 Quadratkilometern und zählt rund 1,7 


leben (99,3 Prozent), a ist ein Gebiet, in welchem fast nur Rumänen 
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aschinen nachzugehen. Fern von ihren Familien ha 78 
ssrablen und billigen Unterkünften und Schiefer uenn 
acht Leuten auf Holzpritschen in feuchten, dunklen und schwer 
beheizbaren Räumen. Sie waren den ganzen Tag mit Joghurt 
Gemüse, Obst oder Holzkohle in großen Körben mit auf die 
Schultern gestützten Tragbalken (Cobilita) unterwegs. Täglich 
Jegten sie 15 bis 25 Kilometer zu Fuß zurück und trugen Lasten 
zwischen 20 und 40 Kilogramm. Sie kauften z. B. in der Molke- 
rei eine Joghurtschüssel für zwei Lei und verkauften sie um 2,20 
Lei, aber dafür mußten sie manchmal bis in den sechsten Stock 
steigen. Oft erhielten sie auch ein kleines Trinkgeld, da im Ge- 
schäft eine Joghurtschüssel 2,50 bis 3 Lei kostete. Es kam nicht 
selten vor, daß ein Stammkunde im sechsten Stock nicht zu Hau- 
se war oder daß er ablehnte: »Danke, heute brauchen wir nichts, 
kommen Sie morgen wieder!« Aber der Straßenverkäufer resig- 
nierte nicht, blieb höflich und geduldig und kam am nächsten 
Tag wieder. Ich beobachtete die Lebensweise dieser Menschen 
genau und konnte feststellen, daß sie zwar arm, aber fleißig und 
äußerst zäh waren. Ihr Verdienst war klein. Die Not zwang sie, 
auch erfinderisch zu sein; nicht immer im guten Sinn: Sie waren 
nicht abgeneigt, zu spekulieren oder die Kunden zu betrügen. 
Ihre Tätigkeit vermittelte dem Straßenleben in den Großstädten 
ein echt orientalisches Bild. Oft sah ich ausländische Touristen 
aus dem Westen, wie sie die schwer beladenen Straßenverkäufer 
fotografierten. Einmal sprach ich mit einem holländischen Ge- 
schäftsmann darüber; er meinte, daß mit wenig Geld ein Fahrrad 
mit Anhänger angeschafft und eine solche »Sklavenarbeit« ver- 
mieden werden könne. 

Anfang 1938 schrieb ich einen Bericht über die soziale Not 
dieser Menschen und ihre rauhen Arbeitsbedingungen. Ich 
schlug die Einsetzung einer Studiengruppe vor, die organisatori- 
sche und gesetzliche Maßnahmen zur Verbesserung und Ver- 
meidung solcher Zustände treffen sollte. Nach der im Buka- 
rester Rathaus aufliegenden Statistik waren damals in der rumä- 
nischen Hauptstadt rund 11000 Straßenverkäufer tätıg. Darun- 
ter waren auch Kinder zwischen 13 und 16 Jahren, die in eınem 
ungesunden und fast verwahrlosten Zustand lebten, um ein 
bißchen Geld für ihre Eltern zu verdienen. Diese Kinder arbei- 
teten schwarz, das heißt außerhalb der behördlichen Kontrolle, 
und viele von ihnen waren lungenkrank. Ich wünschte mir da- 
mals, daß diese Art von Tätigkeit verboten werden würde. e 

Es gelang mir, mit großer Mühe drei schwache Nester zu DIl- 
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"Hin der Gruppe »Comertul Ambula 
ganisatorisch in Ce Ende 1937 nahm die Mitelie, 
zusammen re zu. Sie unterlag großen Schwan. 

te die Tätigkeit in Bukarest yor. 
h Hause in die Provinz zu ihren 
Das entsprach auch den Absichten 
a eingekelrte sollte als Träger des Legio- 
2 in seinem Dorf wirken. Etwas besser und sta- 
ch die entstandene Organisation bei den Markt. 
In. Hier bewährte sich ein bekannter Metzger 
Ti Er war seit 1934 Mitglied der Eisernen Garde 
namens Tanase. in diese Organisation eingeb 
de aber erst damals in diese Organısat gehunden 
ns Ende 1937 zählte sie bereits 300 Mitglieder. Des öfteren 
ee ich meinen Mitarbeiter Märcoi zu den Sitzungen. Er 
konnte durch seine volkstümlichen und überzeugenden Reden 
große Erfolge bei diesen Menschen verbuchen. Bald konnte ich 
ihn aber nur noch wenig beanspruchen, da ihm seine Frau, die 
nun alle Tage allein im Geschäft sein mußte, mit Scheidung 
drohte, obwohl sie bereits seit 20 Jahren glücklich verheiratet 
ren. 
mat entstanden im Rahmen des Arbeiterkorps in Buka- 
rest mehrere Dutzend solcher Organisationen, deren Mitglie- 
derzahl ständig zunahm. Einmal zeigte uns Ing. Clime, der 
oberste Chef des Arbeiterkorps, während einer Stabssitzung 
einen Plan von Bukarest, auf dem die Entwicklung der 
Arbeiterorganisationen und ihr Zuwachs in Abhängigkeit zur 
Zeit in verschiedenen Farben graphisch dargestellt war. Die 
stärkste Organisation war bei den Bukarester Straßenbahnen, 
wo man allein über 1000 Mitglieder zählte. Auch die Organisa- 
tion in den Hüttenwerken »Malaxa« (Maschinen, Motoren und 
Lokomotiven) unter der Leitung von Smadea war sehr stark 
und umfaßte etwa 15 Prozent der ganzen Belegschaft. Die 
Eigentümer und Verwalter vieler Fabriken und Betriebe hatten 
anfangs gar keine Bedenken gegen die Gründung der Legions- 
Organisation in ihren Werken. Sie hofften, dadurch die Tätig- 
a Kommunisten zu unterbinden. In einigen Fällen gelang 
die oe Be überreden, ihren Kampf aufzugeben und 
aktive Mitglieder ER Aufnahme in die Legion als 
Kommunisten nicht S reanu absolut verboten, da die 
Hauptwerkstätte 4 = ot glaubten. In der Bukarester 
Chleber te umänischen Eisenbahnen (C. F. R. = 
€) »Grivita« waren die Kommunisten noch 


närsgedanken® 
biler konnte Sl 
leuten entwicke 
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immer sehr stark und in ihrem Einfluß sch 
Sje hatten bereits ın den Jahren 1931, 1932 u 

olitisch motivierten Streiks für Aufregun 
unterbrechungen des Bahnverkehrs geso 
organisation war ZU klein und verfügte, o 
genug, über keinen großen Einfluß auf 
Eisenbahner. 

Bis Ende 1937 zählte das Arbeiterkorps in Bukarest über 
10.000 Mitglieder, u seine Zahl stieg fortwährend an. Für die 
Arbeiterschaft in der Legion komponierte N. Mänzatu einen 
berühmten Marsch", der auch von allen Legionären gern gesun- 
gen wurde. 


WEr zu begrenzen. 
nd 1936 durch ihre 
gen und Betriebs- 
tgt. Die Legions- 
bwohl schlagkräftig 
die Belegschaft der 


Im März 1937 versuchte man durch eine Verfügung des Univer- 
sitätssenates von Jassy, die Politik der Legion von der Univer- 
sität und den Studentenheimen fernzuhalten. Es kam sowohl in 
Jassy als auch in Czernowitz zu Protestdemonstrationen und zu 
Auseinandersetzungen mit den Ordnungshütern. Um die Le- 
gionäre von rebellischen Handlungen abzuhalten, gab Codrea- 
nu Anweisungen, alle Maßnahmen der Behörden und der Poli- 
zei »mit Würde zu ertragen«. Kurz danach erfolgte ein Attentat 
in der Universität von Jassy, bei welchem der Rektor Professor 
Tr. Bratu schwer verletzt wurde. Da er ein entschlossener Geg- 
ner aller radikalen und undemokratischen Umtriebe war, ver- 
mutete man, daß Legionäre an diesem Anschlag beteiligt waren. 
Aber die Untersuchungen der Polizei konnten dies nicht bewei- 
sen. Die Legionäre hatten sich bisher immer zu ihren Taten be- 
kannt wie bei Duca und Stelescu. Danach schloß das Unter- 
richtsministerium alle Universitäten in Rumänien, bis man ein 
neues Hochschulgesetz im Parlament verabschieden konnte. 
Die Technischen Hochschulen waren von diesen Maßnahmen 
nicht betroffen. Es kam eine ganze Reihe von neuen Gesetzen, 
welche die weitere Entwicklung der Eisernen Garde eindäm- 
men sollten, wie z. B. 


" Arbeitermarsch (Imnul muncitorilor),ein nach dem Text von Radu-Gyr Ei 
nach einer Melodie von N. Mänzatu komponiertes Legionärslied, das er 
fang 1937 entstand. Hier die ersten zwei Verse in der Übersetzung von Her- 
mann Roth: 

»In grauer Trübsal haben wir gelitten, Tyrannen nahmen uns das Er = 
Verfolgung drohte allen unseren Schritten, und ständig stieg des Volke 
Not.« 
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Be: 


itives Hochschulgesetz, 
alle paramilitärischen Verbände = 


politischen Arbeits- und Erholungslager unter Politischer 
_ ein Ver 
Führung, 


die Einführung der Verpflichtung für alle Jugendlichen, nach 
— die 


\ 8, Lebensjahres bis zum Militärdienst 
dem Ben Ausbildung teilzunehmen. = 
der I diesen Verpflichtungen nachkommen, da ich 

Auch a ee alt war und den Militärdienst noch nicht abgelei- 
Vera x An der Technik in Bukarest wurde diese Ausbildung 
= Seeatiet daß an vier Tagen in der Woche morgens vor Beginn 
dr Vorlesungen ein Offizier kam und uns in einer halben Stun- 
de einiges über Waffentechnik, Kriegsgesetze, Zivilschutz USW, 
erzählte. Die Anwesenheit wurde durch eine Unterschriftenliste 
kontrolliert, aber nicht allzu streng. An der Universität war es 
schwieriger, da die Studenten zweimal in der Woche in entfern- 
te Kasernen kommen mußten. Wir von der Technik waren, wie 
immer, privilegiert. “ 

Im Sommer 1937 verbrachte ich drei Monate in den Olfeldern 
in der Nähe von Ploesti, um das von der Hochschule vorge- 
schriebene Praktikum zu absolvieren. Als ich Ende September 
nach Bukarest kam, mußte ich viele Einzelprüfungen ablegen 
sowie zur ersten Staatsprüfung (erstes Synthesen-Examen) an- 
treten. Dazu kam noch die Verpflichtung, an der paramilitä- 
rischen Ausbildung teilzunehmen. In den Legionärsgruppen bei- 
der Bierbrauereien entstand ein bedauerlicher Konflikt zwi- 
schen Drägulin und Crisan, der meine Schlichtung erforderte. 
Bei der Organisation der Straßenverkäufer, obwohl noch klein 
und schwach, entstanden die ersten Risse durch Streitigkeiten 
wegen Bagatellsachen. Auch hier mußte ich energisch inter- 
venieren und zwei unbelehrbare Mitglieder in eine andere 


an versetzen. Es gelang mir leider nicht, Eintracht zu 


en le 1937 gründete Codreanu das »Wirtschafts- 
nächst-Auf = eine gezielte und umfangreiche Tätigkeit zu- 
ahnen re Handelssektor entwickeln sollte. In diesen 
September 1937) a die sogenannte »Alteisenschlacht« (15. 
lung und Sortie . Es wurden klare Instruktionen zur Samm- 
Als Leiter di ung von Schrott und Altmetallen gegeben. 

‚ser Aktion, die alle Städte und Dörfer Rumä- 
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;ens erfaßte, wurde ein Ingenieur eingesetzt, BR 
en deren Familien sollten sich a, ee 
Schrott und andere Altmetalle sollten danach bei Be 
gelagert und dort an Hüttenwerke verkauft werden, Dane 
mußte Rumänien etliche hunderttausend Tonnen Schrott En 
dem Ausland importieren. Die rumänische Industriellenver. 
einigung begrüßte diese Aktion und sorgte für die Transporte 
an die Kunden. Die Schrottimporteure waren davon nicht be- 

eistert und versuchten administrative Hindernisse in den Weg 
zu legen. : 

Crigan und Drägulin sammelten in kürzester Zeit etliche 
Tonnen Schrott, aber der Abtransport von den Sammelstellen 
war ein Problem. Es gelang dem Leiter der Marktorganisa- 
tion, Tänase, Fuhrwerke von Markthändlern zu organisieren und 
den angesammelten Schrott bis zum Hüttenwerk N. Malaxa 
am Bukarester Stadtrand zu transportieren. Dort organisierte 
die Legionärsgruppe der Fabrik mit Smadea die weitere Ab- 
wicklung zur Übernahme und Bezahlung, und alles funktionier- 
te ausgezeichnet. Die Fuhrwerke der Marktleute, die tagsüber 
frei waren, transportierten auch das von den Legionären der 
Technikgruppe angesammelte Schrottmaterial. 


Ende September 1937 stattete Mussolini Deutschland einen 
Sonderbesuch ab und schloß mit Hitler einen Freund- 
schaftspakt. Dieser fand im Radio und in den Zeitungen ein 
großes Echo und bereitete den westlichen Politikern und den 
Sowjets große Sorgen. Gleich danach sandte Codreanu ein Tele- 
gramm nach Berlin, in welchem er seine Genugtuung über die 
Eintracht aller Kräfte gegen den Kommunismus ausdrückte. 
Das Telegramm wurde vom deutschen Außenministerium nur 
durch einen Beamten der unteren Ebene kommentarlos be- 
stätigt. Eine deutsche Zeitung erwähnte dies mit einer kurzen 
Notiz. Die italienischen Zeitungen schrieben darüber überhaupt 
nichts. Für die Legionäre war diese Haltung unerklärlich und 
enttäuschend. Die rumänischen Zeitungen berichteten sarka- 
stisch über die »Blamage Codreanus«. Die rumänische Regie- 
rung reagierte zunächst verärgert und versuchte später die Sa- 
che zu bagatellisieren. In der rumänischen Politik war es damals 
üblich, daß die Opposition in auswärtigen Angelegenheiten nur 
im Konsens mit der Regierung agierte. Daher wollte man Co- 
dreanus Telegramm nur als bedeutungslose Entgleisung be- 
trachten. 
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: . ei ein hoher Offizier der Legion (Kom. 
En er Codreanus in Fragen der Außenpo. 
mandant) und dieses Telegramm als verfrüht. Ich hatte damals 
litik, betrachtete ohl der Nationalsozialismus der Deutschen 
fühl, daß SOW Italiens der rumänischen Legionärsbewe. 
undschaftlich an BR E Een nur ein 
> ‚Später gab es dafür ausreichend Be. 
Ne ee  onalsozialisten und italienische Faschi- 
weise. 


ten zwar ihre Zuneigung ZUr Legionärsbewegung und 
bewunderten ihren K 


olitik Rumäniens wurden folgende Gefahrenpunkte angeführt: 

_ Gefahr Nummer eins - Sowjetunion mit territorialen (Bess- 
arabien) und politischen (Kommunismus) Expansionsbestre- 
bungen. 5 : 

_ Gefahr Nummer zwei - Deutschland - Expansionsbestrebun- 
gen nach dem Osten und zum Balkan (territorial und wirt- 
schaftlich). 

_ Gefahr Nummer drei - Frankreich, Großbritannien und USA 
_ wirtschaftliche und finanzielle Expansion mit Monopol- 
tendenzen. 

Als Richtlinien für eine Außenpolitik Rumäniens mit einem Mi- 

nimum an Risiko empfahl er: 

— Abbau aller Spannungen mit den Nachbarländern, insbeson- 
dere mit der Sowjetunion und Ungarn. 

— Gleichgewicht zwischen dem deutschen, dem italienischen 
und dem Kapital der Westmächte. 

— Neutrale Außenpolitik gegenüber allen Expansionstenden- 
zen von außen. 

— Großzügige und tolerante Minoritätenpolitik im Inland. 

M.Polihroniade erwähnte in seiner Rede, daß dies seine eigenen 

Ideen seien und nicht die offizielle Politik der Legion darstelle. 


Polihroniade Mihail, J 


urist, Historiker i j 2 
Bu und Wirtschaftsfachmann der junge 


Keen REN on der 30er Jahre. Er gehörte zu den intellektuellen 
Areanıt nit. F egıon um die Gruppe »Axa« und wurde bereits 1935 von Co- 
mean der Außenpolitik Rumäniens beauftragt. Bei den Parla- 
rend der Königesn ezember 1937 wurde er als Abgeordneter gewählt. Wäh- 


ktatur kam er im Mai 1938 ins Konzentrationslager, wo er 
hossen wurde, 


ein Jahr später ersc 
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;. unerwarteter Schlag für unsere Legion war der nlätzı; 
nn des Generals Gh. Cantacuzino, Präsident der es 
für das Vaterland«, am 9.10.1937. An seine Stelle berief Codrea- 
nu Dipl.-Ing. Gh. Clime und als dessen Vertreter Professor Vasi- 
Pr Cristescu.” Der General war mehrere Monate schwer krank 

ewesen. Sein Begräbnis fand ın einem ähnlichen Rahmen wie 
bei Mota und Marin statt, aber nicht in so großem Umfang. Die 
Organisation der Trauerfeierlichkeiten oblag seitens des Ar- 
meekommandos General Rambella (einem ehemaligen subal- 
ternen Offizier des Verstorbenen) und seitens der Legion 
Oberst a. D. St. Zavoianu. Der Trauerzug nahm seinen Anfang 
in der Elias-Kirche, wo der General aufgebahrt war. Er bewegte 
sich auf der von der Polizei festgelegten Route bis zum Ghen- 
cea-Friedhof, wo die Beisetzung in der Familiengruft stattfand. 
Der Sarg lag auf einer Geschützlafette, die von vier weißen Pfer- 
den gezogen wurde. Zahlreiche Generäle und hohe Offiziere in 
Paradeuniform marschierten mit Codreanu und leitenden Le- 
gionären hinter dem Sarg. Es sah wie eine friedliche Verbrüde- 
rung der Armeeoffiziere mit den Legionären aus. Der Musikzug 
des Garderegiments von Bukarest sowie ein Legionärschor sorg- 
ten für entsprechende musikalische Umrahmung. Etwa 30 Prie- 
ster im Ornat und der Militärbischof des Armeekommandos gin- 
gen an der Spitze des Trauerzuges. Gemäß dem neuen Verbots- 
gesetz durften die Legionäre nicht mehr in ihren Grünhemden 
teilnehmen. Sie marschierten aber gruppenweise in Bauerntracht 
oder mit weißen oder schwarzen Regenmänteln und doch in per- 
fekt disziplinierter Form. Am Ende des Trauerzuges marschierte 
eine Ehrenkompanie des Grenzschutzes (Gränicieri) in Parade- 
uniform. Der verstorbene General war vor seiner Pensionierung 
der oberste Kommandant der Grenzschutztruppen Rumäniens 
gewesen. Auf dem Friedhof sprachen der Militärbischof, ein Ge- 


2 Cristescu Vasile, Professor der Archäologie und Geschichte in Bukarest, trat 
1931 der Legion bei und wurde von Codreanu 1937 zum Legionärskomman- 
danten befördert. Nach dem Tod des Generals Gh. Cantacuzino wurde er Vi- 
zepräsident der Partei »Alles für das Vaterland«. Im Frühjahr 1938 wurde er 
zusammen mit allen leitenden Persönlichkeiten der Legion interniert. =. 
Herbst gelang es ihm, gemeinsam mit Dr. Alex Cantacuzıno aus dem Konze % 
trationslager zu fliehen und zusammen mit anderen noch freien er 
danten wie Horia Sima, C. Papanace u. a. eine geheime TE 
der Legion in der Nähe von Bukarest einzurichten. Ende Januar 1 SER h 
man das Versteck Vasile Cristescus In einem Verzweiflungsakt stellte r ıS 
einem Feuergefecht mit der Polizei, wurde schwer verwundet und starb. 
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‘on Ing. Gh. Clime. Danach ertönte m; 
seitenS = u elied der Legionäre: »Wir werd 
Su du wirst immer schlafen.« Schließlich spielte 
1: den Trauermarsch von Tschaikowsky; es folpte 
lo, der Zapfenstreich für den toten Soldaten, 

lief ruhig, und es kam zu keinerlei Ausschreitungen. 
Alles ver EN Testament hinterließ der verstorbene General sein 

In SS yanögen (bestehend aus dem Patrizierhaus im Zen- 
ae Stadt — seit langer Zeit bereits Hauptsitz der Legion = 
Geldersparnissen und einem Landgut mit Wald) der Legion, 
Nur einen kleinen Teil erbte sein Neffe, der Arzt Dr. Cantacuzi- 
no. Dieser wollte zuerst das Testament seines Onkels anfechten, 
verzichtete aber später darauf. 

Im großen Hof des Zentrums hatte die Legion noch während 
des Sommers 1937 den Bau eines großen vierstöckigen Hauses 
begonnen, das als offizieller Sitz der Legion dienen sollte. Be- 
zugsfertig wurde das Haus erst nach dem Ableben des Generals, 


neral und 
Tausenden 
immer weinen, 
die Militärkape 
ein Trompetenso 


Das Sommerpraktikum 


Wie bereits erwähnt, waren die Technikstudenten in Rumänien 
verpflichtet, vor der Diplomprüfung sechs bis acht Monate Prak- 
tikum nachzuweisen. Dieses sollten sie nur in anerkannten Be- 
trieben und nach einem bestimmten Schema ableisten. Alle Ar- 
beiten mußten in das Tagebuch eingetragen und vom Werk be- 
stätigt werden. Das Praktikum wurde benotet und bildete einen 
Teil der Ausbildung. Die Industriebetriebe waren gesetzlich ver- 
pflichtet, eine angemessene Anzahl von bezahlten Stellen für die 
Technikstudenten zur Verfügung zu stellen. Ich benützte wäh- 
rend dieses Praktikums die Gelegenheit, das Milieu der Arbei- 
terschaft kennenzulernen und Propaganda für die Legion zu 
machen. Hier möchte ich über diese Tätigkeit kurz berichten. 


Sinaia war damals der vornehmste Kurort in den Südkarpaten, 
nn Augreiche Leute während der Saison aufhielten. Dort 
Schloß An a König von Rumänien, Carol I., ein Luxus- 
le Adelige il erbauen lassen. Danach erbauten vie- 
en: ln er und Bankiers ihre prächtigen Villen und Pa- 
Konristen.mhit er aber sehr luxuriösen Hotels waren nur für 
Stanza am Sch Icken Brieftaschen bestimmt. Sinaia und Kon- 

<hwarzen Meer waren früher die einzigen Städte 


Rumäniens mit Spielkasinos, 
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nser Geodäsieprofessor Orasanu oranisi 5 
EN nenen der Fakultät für Bergbau na Be etwa 
meinsames Vermessungspraktikum für den Monat Juli 1936 Als 
Unterkunft diente eın Schulinternat,dessen Kinder in den Fer 5 
waren. Im Auftrag des Vermessungsamte en 


! $ sollten wir den süd- 
lichen Stadtteil neu aufnehmen und zwecks Parzellierung dr 


Trassen weiterer Straßen vorschlagen. Alle notwendigen topo- 
graphischen Instrumente wie Theodoliten, Nivelliergeräte Br 
standen uns Zur Verfügung. Man teilte uns in kleine Arbeitsgrup- 
pen ein, die vormittags im Gelände beschäftigt waren. Nach dem 
Mittagessen, welches wir im Internat billig bekommen konnten 
blieben wir in den Schulräumen, um Auswertungen Be 
rechnungen und Zeichnungen zu machen. Wie immer in solchen 
Fällen, arbeiteten nur die »Streber« fleißig, während die anderen 
für gute Stimmung sorgten und die neuesten Witze erzählten. 
Der Professor und sein Assistent kamen täglich vormittags ins 
Gelände, manchmal auch nachmittags in die Schule, um unsere 
Arbeiten zu kontrollieren. Es gab auch oft Ärger über Messun- 
gen, deren Ergebnisse nicht übereinstimmten und die wiederholt 
werden mußten. Das Wetter war prächtig, nur während der 
Nacht hatten wir einige Male Regen und Gewitter. Samstags und 
sonntags wurde nicht gearbeitet. Ende Juli sollten wir mit der Ar- 
beit fertig sein und die Ergebnisse mit allen Zeichnungen und 
Berechnungen abliefern. Außer Kost und Quartier erhielten wir 
am Ende unseres Praktikums auch ein bescheidenes Taschengeld 
von etwa 1.000 Lei pro Person (heute etwa 100 Mark). 

In Sinaia nahm ich gleich zu Beginn meines Aufenthaltes mit 
den dort wohnenden Legionären Kontakt auf. Es waren sehr 
wenige, insgesamt nur elf bei einer Einwohnerzahl von 7000. 
Der Nestleiter war der Sohn des ortsbekannten Metzgers Moro- 
ianu; von den anderen kann ich mich nur an zwei erinnern: 
Bozdoc (Kellner) und Dogaru (Schneidergeselle). Moroianu er- 
klärte mir, daß es in einer Stadt wie Sinaia, wo meist nur Dienst- 
leute und kleine Geschäftsleute lebten, schwer sei, opferbereite 
Menschen für die Legion zu finden. Fast alle seien »Lakaien«, 
die von Bonzen und Politikern abhängig seien. Aber ich wollte 
trotzdem selbst einiges versuchen. Unter den praktizierenden 
Studenten waren nur acht Legionäre, mit denen man etwas an- 
fangen konnte. Da ich in Bukarest Gruppenleiter war, erkann- 
ten sie mich als Chef an und erwarteten von mir die Initiative. 

Außerhalb der Stadt, etwa einen Kilometer weiter nach Sü- 
den, befand sich eine kleine Fabrik, in der man Nägel, Schrau- 
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<cile herstellte. Weiter bergab war ein 
er und Et billigen Geschäften und ET 
Auen ie Menschen lebten hier wie in einem 
chen Wirtshäusern. himmelhoher Unterschied zu dem Luxus 
„Ghetto«. ES en = nur 1000 Meter weiter im Norden. Moro- 
der prächtigen Maren bis dahin vergebens versucht, dort An- 
janu undiBozene ion zu finden. Die Arbeiter waren sehr ängst- 
hänger für Se cam daß der Fabrikdirektor jeden, der den 
lich; es Be Kommunisten oder der Eisernen Garde beitrat, 
Soda würde. Die Fabrik war Eigentum einer reichen 
u Familie aus Bukarest, aber der Direktor war Rumäne, 
Fast alle Arbeiter waren wegen ihrer Werkswohnungen stark an 
den Betrieb gebunden und durften ihre Lebensmittel und Ge- 
brauchsartikel nur in dem neben der Fabrik befindlichen Kauf- 
haus kaufen, dessen Besitzer der Schwiegervater des Direktors 
war. Als ich dies meinen Kameraden erzählte, stieg bei allen der 
Blutdruck an. Einer schlug vor, wir sollten zu dritt oder zu viert 
den Direktor besuchen oder am besten ihn auf der Straße über- 
fallen und ihm einen Denkzettel verpassen, da ihm ein Spital- 
aufenthalt von einigen Tagen nicht schaden könnte. Ich lehnte 
solche Vorschläge immer ab, da sie zu keinem für die Legion 
brauchbaren Ergebnis führen konnten. Es mag sein, daß mich 
manche für feige hielten, aber ich war »der Chef« und trug die 
Verantwortung. 

Am darauffolgenden Sonntag gingen alle Legionäre, insge- 
samt 20 an der Zahl (Studenten und Moroianu mit seinen Leu- 
ten),in diesen Stadtteil. Wir nahmen unser Mittagessen in einem 
Wirtshaus im »Ghetto« ein. Wir aßen draußen im Hof im Schat- 
ten eines Nußbaumes und begannen danach unsere Legionärs- 
lieder zu singen. In Kürze waren wir von Arbeitern umringt, die 
uns ihre Genugtuung und ihre Freude zeigten. Anschließend 
verteilten wir unsere mitgebrachten Zeitungen und Propagan- 
dabroschüren an alle Anwesenden. Kurz danach kam der Wirt 
und verlangte barsch, daß wir sein Lokal sofort verlassen sollten. 
Wir sangen noch ein neutrales patriotisches Lied, zahlten die 
Rechnung und gingen. Etwa 100 Meter weiter auf der Straße lief 
uns der Wirt nach und flüsterte uns mit aufgeregter Stimme zu: 
»Ich bitte die Herren Studenten, mich zu entschuldigen. Ich bin 
nicht gegen euch, aber ich h i ne 

» abe Angst. Ein Wort vom Direktor 


= nenn Stelle, und meine Konzession ist weg. Aber bit- 
zurück st das Geld von eurer Konsumation. Ich gebe es euch 
Tück. Ich will keine Feinde haben!« 


ben, Mess 
armselige 
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Es entwickelte sich folgende Diskussion zw 
mir; »Wir sind Ihnen keineswegs böse. Wir ve 
ut. Aber das Geld nehmen wir nicht zurück: es 
Zahlung für das, was wir bei Ihnen konsumiert 
doch, nehmen Sie es zurück, ich schenke das G 
_ „In diesem Fall nehmen wir das Geld an, abe 
müssen Ihnen eine Bestätigung ausstellen.«- » 
keine Bestätigung; 2 De meinen Namen erwähnen Sie 
nicht ...ich habe Angst!« - »Sie brauchen keine Angst zu haben, 
aber wir dürfen kein Geld annehmen ohne Quittung « 

Der Wirt wartete, bis Moroianu diese Quittung geschrieben 
hatte. Dann verabschiedeten wir uns mit freundlichem Hand- 
schlag von ihm und gingen weiter. Moroianu kassierte über 500 
Lei für die Organisation Sinaia. Zwei Tage später wurde ich 
schriftlich in das Polizeikommissariat vorgeladen. 

Ein junger, höflicher Polizeibeamter namens Gheorghiu 
nahm meine Personalien auf und fragte mich, warum wir diese 
Konzertdemonstration am Sonntag im Wirtshaus veranstaltet 
hätten. Ich erzählte ihm von den ängstlichen Arbeitern, von dem 
dortigen Direktor und von der »Ghetto«-Atmosphäre. Mit wel- 
chem Recht konnte der Direktor seinen Arbeitern die politische 
Tätigkeit für eine legale Partei wie »Alles für das Vaterland« 
(Legion) verbieten? Durch Er = re = ihnen zei- 

en, daß sie keine Angst haben und von ihren in der rumäni- 
schen Verfassung garantierten Rechten Gebrauch machen soll- 
ten. Gheorghiu sagte mir, daß nach der geltenden Verfassung 
der Fabrikdirektor beschäftigen könne, wen er wolle; bei Ent- 
lassungen dürften nur die Syndikatsvertreter (Gewerkschafter) 
Einspruch erheben, aber nicht die politischen Parteien. Er 
machte mich darauf aufmerksam, daß jede politische Versamm- 
lung von mehr als 13 Leuten in einem öffentlichen Lokal einer 
vorherigen Anmeldung bei der lokalen Polizeibehörde bedürfe. 
Das hatten wir verabsäumt und somit gegen das Gesetz ver- 
stoßen. Ich erwiderte, daß es keine politische Versammlung war, 
da keine Reden gehalten wurden. »Es war nur ein Ben 
Mittagessen, und danach sangen wir einige patriotische und R a 
gionärslieder.« Gheorghiu belehrte mich ziemlich gereizt, n 

nicht nur Vorträge oder Reden, sondern auch a i 
Filmvorführungen und ähnliches einer politischen en 
lung gleichkämen. Er zeigte mir auch eine der st 
tungen, die wir dort verteilt hatten. Er beendete die Dis rt 

und ersuchte höflich, aber energisch, wir sollten keine Wel 
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tstehen Sie sehr 
gehört Ihnen als 
haben.«-»Aber 
eld der Legion.« 
T warten Sie, wir 
Aber ich brauche 


N - 


> ET en 5 za Ein 9 nl 


ua en Zur nn Zul ı U ne ae De 2 La az pr _ STE Ze U U Don Da al „az Du ne 


| 


Be. 


tionen für die Legion in Sina; 
N Demonstra ! ar nala 
Versammlungen I" und er machte mich persönlich als »Chef« 
mehr En es für. Weiter fügte er hinzu: »Ich bitte Sie, mich 
verantwortlic schönnlch versuche mich immer neutral zu ver. 


richtig nal ist nun einmal ein heißer Boden, besonders 
Be oe Dei König ist hier und mit ihm viele Minister 
jetzt i : 


! ihr wenigstens eure Lieder im Wirts- 
und viele BON en hättet: Aber draußen im Hof! Man I 
haus drinnen ST m Bahnhof gehört, und dieser Fabrikdirek- 
mei besitzt eine Macht, mit der man nicht spie- 
ka Ich bin ein weisungsgebundener Beamter, und ich bitte 
Sie als intelligenten Menschen, mich zu verstehen und mir keine 
Schwierigkeiten zu machen.« Darauf versprach ich ihm, in Zu- 
kunft von solchen Demonstrationen Abstand zu nehmen. 

Danach ging ich zu Moroianu und mußte von ihm erfahren, 
daß Gheorghiu ihn eine Stunde vorher besucht hatte. Er wollte 
von ihm wissen, wer ich sei und woher er mich kenne. Als ich 
meinen Kameraden von meiner Aussprache im Polizeikommis- 
sariat erzählte, reagierten sie je nach Temperament verschieden: 
»Nun erst recht: Wir werden auf der Straße in die Stadt mar- 
schieren und unsere Lieder singen, so oft wir wollen.« — »Wir 
werden vor das königliche Schloß gehen und dort unsere Lieder 
singen. Die können uns nichts tun, höchstens für ein bis zwei Ta- 
ge inhaftieren.« Und andere, die übervorsichtig waren, sagten: 
»Wir sollten auch unser Märtisor" nicht tragen, solange wir hier 
sind.« 

Ich hörte mir diese Meinungen in Ruhe an und sagte ent- 
schieden: »Es wird demnächst weder Märsche noch Versamm- 
lungen geben; wir werden auch keine Legionärslieder in der Öf- 
fentlichkeit singen. Unsere Sitzungen werden wir entweder im 
Wald oder in unserem Quartier in der Schule abhalten. Wir dür- 
fen hier keinen Wirbel machen; damit erreichen wir nichts; und 


A “ ein Amulett, welches in Rumänien zum Frühjahrsbeginn als An- 
füh Ei z E an wird. Es ist auf eine alte Sitte aus der Römerzeit zurückzu- 
schenken A N Krankheiten schützen. Männer, Frauen und Kinder 
Schnor am ba Te solche »Märtisors« am 1. März. Sie werden mit einer 
Erzengels Meta befestigt. Die Legionäre trugen das Reliefbild des 
das ganze Jahr übe = einer kleinen Kupferplatte mit einer grünen Schnur 
ten, das in der Verbote Märtisor. Es war zugleich als Parteiabzeichen zu wer- 
Yen kom szeit von den Polizeibehörden nicht beanstandet wer- 
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oroianu und seine Leute werden die Leidtr 

MärtigorS werden wir aber weiter tragen.« 

Es gab keinerlei Diskussion darüber, aber vo 
er meiner Legionäre konnte ich ihre Meinun 
sen; „Unser Chef ist ein Feigling.« 

In der Folge mußte ich einige problematische Fra 
die mich traurig stimmten: 

Wer hatte der Polizei meinen Namen mitgeteilt? Der Infor- 

mant mußte einer von unseren hiesigen Praktikanten sein! 

Welche Interessen verfolgte dieser Mann, und warum tat er 

dies? War er nur ein einfacher Polizeispitzel? Wer konnte das 

sein? } i 

Wie kam eine von uns im Wirtshaus am vorangegangenen 

Sonntag verteilte Propagandazeitung in die Hände der Poli- 

zei? Hatte einer der dortigen Arbeiter oder der Wirt selbst die 

Zeitung bei der Polizei abgeliefert? Warum tat er das? 

_ Warum mußten manche unserer Legionäre die Konfrontation 
immer absichtlich suchen? Legionärslieder vor dem königli- 
chen Schloß. Was trieb sie zu einer solchen Haltung, die aufje- 
den Fall zu einer Konfliktsituation führen mußte? Warum 
gehörte ich zu denjenigen, die immer jede Konfrontation ver- 
meiden wollten? Wo würde es hinführen, wenn alle nur emo- 
tional handelten? Wie sollte ich meinen Leuten die richtige 
Verhaltensweise beibringen? 

Am vorletzten Wochenende unseres Aufenthaltes in Sinaia 
machten wir mit Moroianu als Fremdenführer einen ausgedehn- 
ten Ausflug in die Berge. Da der Sessellift nicht in Betrieb war, 
mußten wir vom Kloster zu Fuß bis auf die Bucegi-Hochebene 
hinauf einen Höhenunterschied von etwa 600 Metern über- 
winden. 

Auf dem Plateau marschierten wir an den berühmten Mono- 
lithen von Babele vorbei, bewunderten die Natursphinx und eI- 
reichten nach der Umgehung des Bergmassivs Päduchiosu die 
Ialomicioara-Höhlen, an deren Eingang sich ein altes kleines 
Kloster befand. Der herrliche Sonnenuntergang in den hohen 
Bergen war einmalig schön und belohnte uns für alle Strapazen; 
bald wurde es kühl und dunkel. Während der Nacht schliefen 
wir in einem sich in der Nähe befindlichen Schutzhaus, das aber 
ziemlich primitiv eingerichtet war; kein Licht, keine Decken, 
kein Wasser, aber reichlich Heu. Zum Frühstück führte uns 
Moroianu zu einer nahegelegenen Sennhütte; dort ar 
ganz billig warme Schafmilch, Polenta und gekochte Eier. Die 
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sehr freundlich, aber u a Hunde zeig. 

enüber mißtrauisch. Frühzeitig begannen Wir 
geg aus großer A ne wir di 

- ter) und Caraiman Meter 

Gipfel von ne ee Prahovatal war in der Er 
wundern. Die = sonst prächtig. Wir waren von Bewunderun 
was nebelig, & Seh von uns noch nie so hoch im Gebirge Be: 
erfüllt, da I Alles war ein Erlebnis: die Ruhe der Natur die 
wesen ih men, die weite Sicht, die würzige Luft. Hier San: 
es Legionärslieder und hörten, wie das Echo aus 
In Tälern zurückkam. Der Weg zurück nach Sinaia, Obwohl 
bergab, wurde immer schwieriger, mühsamer und erschien uns 
auch länger. Wir kamen sehr müde erst spätabends In unserer 
Unterkunft an. Wir schliefen so gut, daß wir es gar nicht hörten, 
als ein starkes Gewitter über uns hinwegzog. 

In der letzten Woche mußten wir alle fleißig arbeiten, um die 
Unterlagen für das Vermessungsamt rechtzeitig zu beenden. Mit 
einer feucht-fröhlichen Feier verabschiedeten wir uns und ver- 
ließen Sinaia am 1. August 1936. Somit war mein Vermessungs- 
praktikum abgeschlossen, nur mein Praktikumsheft mußte ich 
ins Reine schreiben und im Dekanat abgeben. Danach fuhr ich 
nach Konstanza, um für drei Wochen im Arbeitslager der Legion 
von Carmen Sylva zu arbeiten, worüber ich bereits berichtete. 

Nach meiner Rückkehr nach Bukarest blieb ich mit Moroia- 
nu in schriftlicher Verbindung. Ein Jahr später besuchte ich ihn 
und mußte zu meiner Freude feststellen, daß im »Ghetto« be- 
reits 20 Fabrikarbeiter der Legion beigetreten waren und der 
»böse« Fabrikdirektor keinen einzigen entlassen hatte, vielmehr 
war ihm wegen »Unregelmäßigkeiten« bald gekündigt worden, 
und er durch einen anderen ersetzt; dieser verhielt sich uns ge- 
genüber neutral. Bei den Parlamentswahlen im Dezember 1937 
erhielt die Legion in Sinaia nur etwa 70 Stimmen; es war wenig, 


aber Moroianu gab sich damit zufrieden, da er noch weniger er- 
wartet hatte. 


Mit großer Sehnsucht wartete ich auf die Möglichkeit efnes 

Praktikums im Ölfeld. Professor Ficsinescu, mein zuständiger 

Lehrer für Erdölkunde, bestimmte für mich ein dreimonatiges 

Praktikum bei der Astra Romänä, die damals die größte Erdöl- 

gesellschaft Rumäniens war. 

a bekam ich vom Legionärsstab des Arbeiterkorps (Ing. 
Miceanu) die Namen einiger Legionäre verschiedener 
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»oesellschaften mit dem Auftrag, in den 

BieD fzunehmen. Das Zentrum 1 ee Verbin- 
a der Bezirk Prahova mit der Stadt Ploesti = ildefe da- 
"häfigte damals die Erdölindustrie Rumäniens (Ölfelder Roc 
finerien, Pipeline, Erdgas mit Service und Gerätefabriken) rund 
0000 Leute, davon 20 Prozent Angestellte und Verwaltunes- 
ersonal. Im Durchschnitt machten die Ausländer weniger 2 
zwei Prozent der gesamten Beschäftigtenzahl aus, Sie waren 
aber vor allem ın leitenden und hochqualifizierten Stellungen 
vertreten. So war damals bei Astra Romänä H. Stern General- 
direktor (Deutscher oder Jude), van den Meer (Holländer) der 
technische Direktor, Patriciu (Rumäne) der Chefgeologe und 
Michelson (Belgier) Finanzdirektor. Die Fachleute, Ingenieure, 
Geologen, Meister und sogar ‚die einfachen Arbeiter erhielten 
damals in der Erdölindustrie die beste Bezahlung in ganz Rumä- 
nien. Die leitenden Stellen der ausländischen Erdölgesellschaf- 
ten, aber auch die meisten rumänischen Unternehmungen ver- 
hielten sich politisch neutral; nur den Kommunisten begegnete 
man mit gewisser Sorge, da sie 1934 versucht hatten, einen poli- 
tisch motivierten Streik vom Zaun zu brechen. Die Anzahl der 
Legionäre war damals weit unter 100. Somit stellte die Erdöl- 
industrie Rumäniens ein großes, wenig angetastetes Potential 

zur Rekrutierung neuer Mitglieder für die Eiserne Garde dar. 
Nach der obligaten Vorstellung in der Personalabteilung der 
Generaldirektion von Astra Romänä in Bukarest, wo ich gefragt 
wurde, ob ich gesund sei, ob ich vorbestraft sei, welche Fremd- 
sprachen ich beherrschte und ob ich einen Führerschein besäße, 
wurde ich zur Technischen Direktion nach Cämpina, etwa 80 Ki- 
lometer nördlich von Bukarest, beordert. Dort wollte der Ein- 
satzingenieur Poech, ein Engländer, von mir wissen, ob ich den 
Militärdienst bereits geleistet hätte, welche Sportarten ich be- 
trieb und ob ich ein Musikinstrument spielte. Ferner wollte er 
noch wissen, ob ich für ein Praktikum im Ölfeld besonderes In- 
teresse hätte und warum. Da er kaum Rumänisch oder Deutsch 
beherrschte, dauerte die Unterhaltung in englisch etwa eine hal- 
be Stunde lang. Ich erzählte ihm von meiner Kinderzeit in der 
Nähe der Bohrungen in Targowischt und über meine frühzeitige 
Vorliebe für das Ölfeld. Es schien ihn zu interessieren, und er 

machte sich eifrig Notizen darüber. N: 
Nach dem Mittagessen in der Kantine wurde ich einer ärz 5 

chen Untersuchung (Röntgen, Blutanalyse usw.) unterzoge 
und danach mit einem Auto weiter nach Boldesti gefahren, Wo 
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> ; hon alles vorbere; 
: ben sollte. Hier war SC TDereitet, 
ich drei Monate blei holländischen Studenten ein Zimmer im 


. S m . * 
Ich bekam mit et ;ch neben dem Ingenieurkasino. All 
eich neben en ES war 
Be mäßig eingerichtet. Mein Zimmerkollege van 
sau 


“+ einem Studium in Den Haag fertig und soll. 
del Kamp un oniprüfune hier ein ganzes Jahr praktizieren 
te = and hing ein Plakat mit 20 bis 30 Verhaltensregeln und 
ran der Hausordnung über die Benutzung der Du- 
sche, des Radioapparats mit Kopfhörern bis zur Pflicht des Tra- 

ens der Kopfhaube beim Schwimmen, über Zeitungen, Tele- 
Fongespräche, die Ablieferung der getragenen Wäsche, Früh- 
stückszeit usw. Eine perfekte Organisation, die bis ins Detail 
ging und nichts außer acht ließ. Obwohl ich alles bewunderte, 
schien es mir doch irgendwie übertrieben. Zwischen Bereit- 
schaftshaus und Kasino war eine schöne Parkanlage mit Föhren 
und vielen Blumenbeeten sowie ein großes Schwimmbecken an- 
gelegt, und alles war sehr gepflegt. Auf der einen Straßenseite 
befanden sich das zweistöckige Gebäude der Olfeldverwaltung, 
die Werkstätte, das Magazin und das Materiallager. Auf der an- 
deren Seite in ruhiger Lage mit viel Grün dazwischen standen 
die Siedlungshäuser für Ingenieure, Geologen, Bohrmeister und 
für das übrige Personal. Die Straßen im ganzen Bereich der 
Siedlung waren asphaltiert, während die anderen nur geschot- 
tert waren. Das Dorf Boldesti hatte damals weniger als 1000 
Einwohner, aber dazu kamen einige hundert Arbeiter und An- 
gestellte der Firma mit ihren Familien. Viele Arbeiter und An- 
gestellte kamen aus den umliegenden Ortschaften mit Fahrrä- 
dern oder öffentlichen Verkehrsmitteln. Die Firma hatte einen 
regelmäßigen Werksverkehr nach Ploesti und Cämpina einge- 
richtet, der besser als die lokale Autobuslinie funktionierte. Zwi- 
schen den bäuerlichen Dorfhäusern und den Villen und Sied- 
lungshäusern der Erdölgesellschaft bestand aber ein krasser 
Unterschied. Die meisten Siedlungshäuser waren im holländi- 
schen Stil gebaut; vorne mit großen Fenstern und schön ange- 
En Im Kasino ging ich zur Chefin, Frau Dir- 
ae = en Person in einem Alter, in dem die Jah- 
an gezählt werden. Sie trug mich in einer Kartei ein, 
cher ee für zwei Wochen und belehrte mich über 
ke (außer Min en wie z. B., daß ich Speisen und Geträn- 
Die: Se lwasser) nicht mit nach draußen nehmen dür- 
ren 2 on war tatsächlich hervorragend, besonders 

‚er rumänische Schlamperei gewohnt war. 
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Es ging alles so exakt, wie ich es pro 

r Traum, im Olfeld zu arbeiten, war 
“ n: Ich mußte dem lieben Gott dank 
Erfüllung gegangen war. Das erste Ma 
‚ch das Gebet »Vater unser«, wie mein 
kleines Kind gelehrt hatte. 

Am nächsten Tag ging ich nach dem Frühstück in die Verwal- 
tung, um mich beim Betriebsdirektor Dipl.-Ing. G. Prikel VOTZU- 
stellen. Er war ein sympathischer Mann, etwa 40 Jahre alt, von 
Geburt Österreicher, der auch gut Rumänisch sprach. Er mach- 
te mich auf folgendes aufmerksam: 

„Astra Romänä« sei eine Niederlassung des »Royal Dutch 

Shell«-Konzerns, unterliege aber vollkommen den Tumäni- 

schen Gesetzen und werde von der Bukarester Bergbehörde 

(Inspectoratul Minier) kontrolliert. 

_ Ich würde hier drei Monate praktizieren, und zwar im Bohr- 
feld in den Werkstätten, im Gerätelager und in der Geologie, 

- Ich würde hauptsächlich für manuelle Arbeiten eingesetzt. 

Arbeitskleidung erhielte ich von der Firma. Das genaue Ar- 

beitsprogramm bekäme ich von den zuständigen Abteilungs- 

leitern. Auf Pünktlichkeit werde großer Wert gelegt. 

— Ich solle alle Vorschriften über die Vermeidung von Unfällen 
und Bränden eingehend studieren und sie genau einhalten. 
Prikel wollte von mir noch wissen, warum ich das Praktikum im 
Ölfeld gewünscht hätte, wo meine Eltern lebten und wie es kom- 

me, daß ich als Rumäne doch etwas Deutsch spreche. 

Ich konnte damals nicht ahnen, daß diese Begegnung mit Pri- 
kel einen Wendepunkt meiner beruflichen Laufbahn bringen 
würde. Prikel half mir in den schweren Zeiten von 1941 und 
1944. Er wurde später mein Gönner. 

Danach machte ich die Runde, um mich überall vorzustellen. 
So kam ich auch zum Vizedirektor Dipl.-Ing. Bräileanu, der 
mich zum »Clubabend« ins Kasino einlud, wo jede Woche Zu- 
sammenkünfte mit Vorträgen, musikalischen Darbietungen und 
Informationen über die Erdölindustrie stattfanden. Dort konn- 
te ich auch an einem englischen Konversationskurs teilnehmen. 
Ich besuchte auch kurz den Verwaltungsleiter Bänicä, der mir 
einen auf drei Monate befristeten Arbeitsvertrag zum Unter- 
Schreiben gab. Darin waren endlos viele Punkte angeführt, von 
welchen ich nur einige in Erinnerung behielt: 

- Bezahlung 6.000 Lei (heute etwa öS 6.000,-) pro Monat net- 
to; Steuer und Versicherung oblag der Firma. 


gfammiert hatte, Mein al. 

nun Wirklichkeit a 
en, daß mein Wunsch in 
I nach langer Zeit Sprach 
€ Mutter es mich noch als 
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nd Quartier brauchte ich nichts zu bezahlen, 


_ Für Kost ai Ind Invalidenversicherung wurde für mich ab- 


_ Eine Unfa 


 ehtbeachten der Sicherheitsvorschriften konnte die so- 
- Bei 


folgen. 

fortige a hadın Schluß zu hören: »Bitte fangen Sie 
Noch ns und auch im Dorf nie mit irgendwelchen weib- 
era n Sucn Beziehungen an ..., weder im Spaß noch jm 
Sr Wir wolen hier keine Probleme haben. Wir leben hier in 
A eschlossenen Gesellschaft, in der jeder auf jeden aufpaßt 
en SE Tratsch folgt unmittelbar nach. Sie können hier Tennis, 
Fußball und Handball spielen; wir zahlen dafür einen Trainer, 
Im Kasino können Sie Schach, Bridge und Table spielen. Sie sind 
ein junger Mann, und ich hoffe, daß Sie uns verstehen und uns 
keine Schwierigkeiten bereiten.« 

Danach war ich beim Leiter des Bohrbetriebes, Dipl.-Ing. E. 
Leonhardt, der für seine Strenge und Sachlichkeit bekannt war. 
Er teilte mich schon am nächsten Tag in die Schicht beider Boh- 
rung R. A. 236 ein. 3 

Am Nachmittag fuhr ich mit Dipl.-Ing. Purcel ins Ölfeld zu 
meiner Arbeitsstätte, Bohrung R. A.236, die auf der Straße nach 
Seciu, einem kleinen Dorf drei Kilometer weiter nach Osten, 
lag. Unterwegs erzählte er mir, daß bei der Bohrung in drei 
Schichten zu je acht Stunden gearbeitet werde und ich am näch- 
sten Tag um sechs Uhr früh pünktlich bei der Bohrung zu sein 
hätte. Die Lokation befinde sich im Konzessionsgebiet der Erd- 
ölgesellschaft »Romäno-Americanä« (einer Niederlassung der 
Standard Oil Company of New Jersey), aber »Astra Romänä 
wirke nur als Bohrunternehmen. Die Bohrung verfüge über 
eine moderne Rotary-Anlage amerikanischer Bauart. Sie sei 
bereits 700 Meter tief, solle bei 1000 Meter eine technische 
Zwischenverrohrung bekommen und nach einer Zementation 
weiter bis 1600 Meter vertieft werden. 

Die Leute in den Büros, im Kasino und oft auch im Feld spra- 
chen englisch, deutsch, holländisch, aber sehr oft hörte ich auch 
Rumänisch; es war ja eine internationale Firma. 

Der 42 Meter hohe Bohrturm war aus Holz gebaut, und alle 
Maschinen wurden mit Dampf angetrieben. Die Kraftübertra- 
es über das Vorgelege zu Hebewerk und Drehtisch erfolgte 
ee offener Bauart verursachte dies einen unbe- 
Hader en Lärm, an den man sich gewöhnen mußte. Abgese- 

on, war während des Bohrens und der Gestängebewe- 
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ung ein ständiges Vibrieren des ganzen Tur 
nenhauses zu verspüren. Die Schichtman 
dem Bohrmeister, dem Kranführer, dem 
und weiteren drei Locharbeitern. Alle trugen Stahlhelme wie 
Feuerwehrleute, Gummistiefel mit Stahlkappen und Leder- 
handschuhe. Der Bohrmeister, etwa 40 Jahre alt, hieß Horja und 
war von Geburt Rumäne aus Bessarabien;er war ein guter Prak- 
tiker, aber mürrisch, unhöflich und ungehobelt im Benehmen 
und in der Sprache. Zu mir war er in den ersten zwei Wochen be- 
sonders boshaft. Ich wurde von ihm als Locharbeiter eingesetzt 
und sollte hauptsächlich beim Ein- und Ausbau des Gestänges 
beschäftigt werden. Während des Bohrens war er ständig beim 
Kran, und die anderen Arbeiter leisteten hauptsächlich War- 
tungsarbeiten. Für mich fand Horja immer die gröbsten und 
schmutzigsten Arbeiten: Reinigen und Schmieren der Rollenla- 
ger auf der Turmspitze, Waschen der Treppen und des Fußbo- 
dens im Maschinenhaus, Verstärkung der Dämme der Spülungs- 
gräben und ähnliches. Es war auffallend, wie er ständig bemüht 
war, mich zu beschäftigen, damit ich »ordentlich ins Schwitzen 
komme«. Einmal schrie er mich fürchterlich an, weil ich verges- 
sen hatte, beim Aufrollen des Seiles die Arbeitshandschuhe mit 
den Handriemen zu befestigen. Ich wurde zornig und brüllte 
zurück, daß ich mir solche schmutzigen Ausdrücke verbitte und 
daß ich mich über ihn beschweren würde. Nun lachten die Ar- 
beiter, da bis jetzt niemand versucht hatte, dem Bohrmeister zu 
kontern. Am nächsten Tag beschwerte ich mich beim Rayon- 
chef, Oberbohrmeister Anton, der mich an den Leiter des Bohr- 
betriebes, Dipl.-Ing. Leonhard, verwies. Aber von diesem bekam 
ich barsch zu hören: »Horja ist einer unserer besten Bohrmei- 
ster; er war einige Jahre in den Tropen in Borneo eingesetzt und 
ist etwas empfindlich geworden. Sie sind bei uns nur ein Prakti- 
kant für drei Monate, der unserer Firma Geld kostet und vor- 
läufig nichts bringt.« 
Inzwischen hatte die Bohrung 1000 Meter Tiefe erreicht und 
sollte verrohrt werden. Vorher wurden die elektrischen Porosı- 
täts- und Widerstandsmessungen durch die Firma Schlumberger 
durchgeführt. Danach folgten der Einbau der Zwischenverroh- 
rung und die Zementation. Nach ein bis zwei Tagen Pause Sr 
de die Zementsteigerung hinter den Futterrohren I n r 
mentsohle gemessen. Nachdem das Gestänge ausgewechse Fee 
Verflanschung am Bohrlochkopf geändert und = Be; 
Preventeranlage montiert war, wurde das Bohren tortge : 
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ms und des Maschi- 
nschaft bestand aus 
Maschinenschlosser 


ae nen nie ee zubayen, 
& R as Zu ernes 
En N, Se Tiefe von über 1000 Metern etwas ni: 
steinsprobe) aus ©1 Mal einen Ölkern sah, ih en 
chenhaftes. Als ich das erste er h Herzkl ‚ihn roch und 
it meinen Fingern fühlte, bekam ICH-LIETZ, opfen vor Aufre. 
eh Bei allen diesen Arbeiten war ich auch außerhalb Meiner 
Schicht dabei und verfolgte alles mit großem Interesse. Sicher. 
lich waren die damaligen Geräte, Werkzeuge und Apparate Pri- 
mitiver, und die Durchführung der Arbeiten ging viel langsamer 
vor sich, die heutige Bohrtechnik kann mit der damaligen gar 
nicht verglichen werden. Allein für Aufbau und Montage einer 
Bohranlage benötigte man vier bis sechs Wochen. Grundsätzlich 
haben sich aber die Prinzipien und die Folgen der Arbeitsvor- 
gänge kaum geändert. 2 i 

Im August versetzte man mich in den Produktionsbetrieb, wo 
ich nur tagsüber beschäftigt wurde. Hier hatte ich Gelegenheit, 
sowohl die Sondenförderung (Eruptiv-, Gaslift- und Tiefpumpe) 
zu studieren als auch die Entgasung und Entwässerung des 
Rohöls kennenzulernen und die Entparaffinierung, die Auf- und 
Abwältigung der Sonden sowie die Planung und Durchführung 
verschiedener Behandlungsarbeiten zu beobachten. 

Die letzte Woche des Praktikums verbrachte ich in den Werk- 
stätten, am Bohrgerätelager, im Labor und in der Geologie. Mit 
großem Interesse verfolgte ich das Auseinandernehmen einer 
Preventeranlage, deren Reparatur und die Erneuerung der 
Gummikörper. Für die Laborarbeiten (Spülung, Zement, Öl) 
zeigte ich wenig Begeisterung. Einer der Geologen in Boldesti, 
Dipl.-Ing. Atanasiu, war bemüht, mir die Bohrkernuntersuchun- 
gen zu erklären, und versuchte mir die Interpretation der elek- 
trischen Carottagemessungen und deren Auswertung beizubrin- 
gen; auch auf diesem Gebiet zeigte ich kein besonderes Interes- 
se. Die Arbeiten am Bohrturm, im Ölfeld und auch in der Werk- 
stätte sagten mir damals mehr zu. 

Einmal wurde ich von Ing. Taussig nach Podeni (einem Dorf, 
sieben Kilometer von Boldesti entfernt) beordert, um der Ein- 
dämmung eines Gasausbruches beizuwohnen. Es war eine 1400 
Meter tiefe Bohrung, die während der Fangarbeit plötzlich 
a Kontrolle geraten war, die ganze im Loch befindliche 
en rhlendenie und nur Gas und Wasser mit hohem 
BisS0M Se ne die Fontäne eine Höhe von etwa 30 
ot ae te. Es war ein furchterregendes Bild, beglei- 

Tenbetäubendem Lärm. Da der Wasseranteil der Gas- 


Oft gab es Unt 
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strömung sehr a an ee keine Fe 
dauerte drei Tage, is man a Ausbruch eindämmen und die 
Bohrung abdichten konnte. Dabei lernte ich, daß in solchen Fäl- 
Jen nicht nur Wissen und Erfahrung, sondern auch Mut und gute 
Nerven wichtigsindö— 2 

Ein interessantes Gespräch zwischen Dr. Steeman und einem 
deutschen Ingenieur der Firma Mannesmann konnte ich wäh- 
rend der Inbetriebnahme einer neu fertiggestellten Bohrung un- 
absichtlich mithören. Steeman sagte, daß er weder in den USA 
noch in Niederländisch-Indien so fleißige und interessierte Ar- 
beiter wie in Rumänien gesehen habe. Mit dem Hinweis auf vier 
Männer, die danebenstanden und zuschauten, fügte er hinzu: 
„Die vier dort haben seit vier Stunden ihre Schicht beendet, und 
doch bleiben sie hier, um zu sehen, wie und wann das Öl kommt. 
Das werden Sie weder in Holland noch in den USA erleben.« 
Ähnliche Beurteilungen konnte ich auch von anderen ausländi- 
schen Fachleuten mehrmals hören. 

Aber ich war im Olfeld nicht nur, um in der Praxis zu üben, 
sondern auch, um für die Legion tätig zu sein. Der Kontakt mit 
den anderen Legionären in Boldesti wurde nach wenigen Tagen 
hergestellt. Es gab dort ein Nest mit nur elf Mitgliedern unter 
der Leitung eines Angestellten namens Ceancilian. Im Dorf 
Scäeni, wo sich die Gasolinanlage befand, war ebenfalls ein Nest 
mit einem Laboranten als Chef. Als erfolgversprechend zeig- 
te sich ein gewisser Stäncescu, ein älterer Gutsverwalter und 
Agronom im benachbarten Dorf Seciu. Er war redegewandt und 
machte auch einen seriösen Eindruck. Schon ein Jahr davor hat- 
te er ein Nest gebildet, dessen Mitglieder Bauern waren. Mit der 
Arbeiterschaft hatte er keine Kontakte. Einige Male fuhr ich in 
die Bezirkshauptstadt Ploesti (20 Kilometer entfernt) und nahm 
dort mit Cristodulo (Leiter der »Prahova«-Organisation) und 
mit Dumitrescu-Fäntänele, dessen Stabschef, Kontakt auf. 

Dieser erzählte mir, daß bei den ausländischen Erdölgesell- 
schaften keinerlei Schwierigkeiten zu erwarten seien. Die aus- 
ländischen Direktoren betrachteten die Eiserne Garde als Boll- 
werk gegen den Kommunismus. Dagegen hatten die Legionäre 
bei den rumänischen Gesellschaften, wie z. B. bei »Creditul Mi- 
Nier«, arge Schwierigkeiten. Daran seien weder Juden noch Aus- 
länder schuld, sondern nur die Rumänen der bürgerlichen Par- 
teien, die ihre Anhängerzahl schrumpfen sahen. Ferner wurde 
Mir mitgeteilt, daß Cristodulo ab 1. Oktober mit der Führung 
einer neuen Legionärskooperative von Ploesti beauftragt Wer- 
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uergefahr. Es 


BR 


während ein Ra Namens 
die „Prahova«-Organisa ion übernehmen sollte, 
Alex. Rn diese Funktionsänderungen vor dem Jahre,. 
Warum an nicht. 
schluß anordnete We onatigen Aufenthaltes in Boldesti ge- 
Während an e ausgezeichnete und opferbereite Menschen 
lang es mir, e1 En mitru Mänzalä, Ursu, Dumitrescu, Lupu und 
zu finden wie bildeten bald eigene Nester, deren Mitgliederzah. 
anuee an Wachsen begriffen waren. Ceancilian wurde als 
a > Legionär-Anführer bei der Arbeiterorganisation Bol- 
dest eingesetzt; diese zählte im Januar 1938 bereits 50 Leute, 
Leider war er nicht SO initiativ, wie es sich gehörte, außerdem 
war er ziemlich kontaktarm und vertrug sich mit Stäncescu 
2 August und September 1937 hielten wir alle 14 Tage eine 
Sitzung in Stäncescu Haus ın Seciu ab. Ich konnte feststellen, 
daß die Anzahl der Anwesenden immer größer wurde. Bei der 
letzten Versammlung im September 1937 waren bereits über 100 
Leute anwesend, davon mehr als die Hälfte aus der Arbeiter- 
schaft. Die Organisation dehnte sich immer weiter aus, und neue 
Nester entstanden in anderen Erdölgesellschaften wie »Uni- 
rea«,»Colombia«, »Steaua-Romänä«, »Concordia«. Die meisten 
dieser Erfolge gebührten Mänzalä, dessen Begeisterung, Ein- 
satzfreude und Energie keine Grenzen kannte. Er opferte jede 
freie Stunde, seinen ganzen Urlaub und teilweise auch sein Geld 
für die Ausbreitung der Legion in der Arbeiterschaft. Auch 
manche Kommunisten wurden von ihm bekehrt. Er war etwa 
40 Jahre alt, hatte nur die obligatorischen vier Volksschulklassen 
besucht, verfügte über eine unwahrscheinliche Begabung, die 
politischen Gegebenheiten zu verstehen, und entwickelte im 
Gespräch mit seinen Kumpeln eine unwiderstehliche Überzeu- 
gungskraft. Er war Ceancilian weit überlegen, was Arbeitskraft 
und Opferbereitschaft betraf. Vom Kommando in Bukarest war 
Ceancilian als Gruppenorganisator vorgesehen, und meine Auf- 
gabe bestand darin, ihm zu helfen. : 
= Ich besuchte Mänzalä in seinem Haus im Dorf Scäeni bei Bol- 
a a auch seine Frau und seine drei Kinder ken- 
Fe er war ein kleines, aber sauber und schön eingerich- 
Gele Garn Ei nn einem großen Obst- und Gemüsegarten. 
auch die politische Ein ee En a 
fürwortete: sie Beschwe, ellung ihres Mannes verstand und be- 
; rte sich aber, daß er zu viel Zeit und zu 


den würde, 
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Geld für die Organisation aufwende und seine Familie ver- 
Jässige. Außerdem hatte die Frau Angst, daß er Birch 


viel 
Bike Tätigkeit nach außen hin zu bekannt würde, Es be- 


nd natürlich auch die Möglichkeit, eingesperrt zu werden und 
die Arbeitsstelle zu verlieren. Die Frau sollte leider recht behal- 


ten. 


sta 


m 21. Oktober 1937 erwähnte Codreanu den Legionär 
Mänzalä Dumitru In seinem Tagesbefehl für seine Treue und sei- 
nen Arbeitseifer, und sein Name wurde überall bekannt. Ein 
Jahr später wurde er im Zuge der Verfolgung während der kö- 
niglichen Diktatur verhaftet, nach einigen Monaten entlassen 
und wieder verhaftet. Bei den höheren Angestellten der Firma 
konnten wir ebenfalls einige Erfolge verbuchen. So wurden bald 
Dr. Neuhauser, Dipl.-Ing. Oniga, Dipl.-Ing. Purcel, Dipl.-Ing. 
Panov, Oberbohrmeister Anton, der Apotheker von Boldesti 
und seine Frau, ein Gemeindebediensteter und ein pensionier- 
ter Unteroffizier Mitglieder der Vereinigung der Legionsfreun- 
de. Von Ceancilian erfuhr ich, daß auch Bohrmeister Horja als 
Sympathisant der Eisernen Garde galt und einen hohen Geld- 
betrag für die Organisation gespendet hatte. 

Gegen Ende September ließ mich der Verwalter Bänicä zu 
sich rufen und fragte mich, ob ich gekommen sei, um zu prakti- 
zieren oder um Propaganda für die Eiserne Garde zu betreiben. 
Darauf antwortete ich ruhig und eindeutig: »Ich bin hier, um zu 
praktizieren, aber nebenbei mache ich für meine Partei Propa- 
ganda, und ich nehme an, daß es nicht verboten ist.« Bänicä ant- 
wortete sofort und ohne überflüssige Worte: »Sicher ist es nicht 
verboten, aber wenn Sie einmal bei uns eine Stellung haben wol- 
len, müssen Sie wissen, daß wir nicht gerne Leute beschäftigen, 
die politisch tätig sind. Wir bei der »Astra Romänäc« kennen alle 
nur eine Politik, und zwar das Erdöl! Ansonsten kann jeder sei- 
ne politischen Ansichten haben, wie er will. Wir haben alle fest- 
gestellt, daß Ihnen die Arbeit in unserer Firma gut gefällt und 
daß Sie an der Ölfeldtechnik sehr interessiert sind.« Beim Ab- 
schied sagte Bänicä, der damals etwa 50 Jahre alt war: »Sie sind 
ein junger Mann, und ich könnte Ihr Vater sein. Seien Sie nicht 
ungehalten, wenn ich Ihnen einen guten Rat gebe: Lassen Sie 
= Finger von der Politik: Sie wird Ihnen im Beruf nur scha- 

EN!« 

Am letzten in Boldesti verbrachten Sonntag wurde ich am 
Nachmittag vom Betriebsdirektor Prikel zum Kaffee eingela- 
den. Einen großen Blumenstrauß in der Hand, klingelte ich um 
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ttags =” Gartentor a soersten 

15 Personen ein . Prikel erzä 
Chefs. cher, habe in Leoben studiert und lebe 2 
mir, er sel änien. Er hatte auch einen Sohn namens Klaus de 
DER San Tahre alt war. Diskutiert wurde in verschiedenen 
be Öl, Erdgas, Benzinpreise, aber auch über Sport 
and Kinoneuigkeiten, nicht jedoch über Politik; sie schien nie- 
manden zu interessieren. In diesem Kreis konnte ich auch ein. 
ge berühmte Fachleute wie Patriciu, Chefgeologe der »Astra 
Romänäe«, Tr. Nitescu, technischer Direktor der »Concordia« 
(rumänische Niederlassung von »Petrofina S. A.« aus Brüsse]) 
und andere kennenlernen. 

Mein Besuch bei der Familie Prikel dauerte nur etwa einein- 
halb Stunden. Während der Unterhaltung kam plötzlich ein An- 
ruf vom diensthabenden Ingenieur: Bei einer Bohrung im Be- 
reich des Feldes sei ein Gestängebruch mit Spülungsverlust ein- 
getreten, und es bestehe daher die Gefahr eines Gasausbruches, 
Es wurden sofort Anordnungen getroffen, man alarmierte die 
Feuerwehr und verständigte die Bergbehörde. Die Gäste verab- 
schiedeten sich und fuhren weg. Prikel in Olfeldmontur und 
Gummistiefeln verabschiedete sich kurz von mir und sagte: »Se- 
hen Sie, so ist das Leben im Olfeld.« Ich ging auch weg. Die 
Frauen blieben allein zurück, um weiter in Ruhe Kaffee zu trin- 
ken. 

Am 30. September 1937 —- es war an einem Donnerstag abend 
- fuhr ich bei regnerischem Wetter vom Bahnhof Ploesti nach 
Bukarest. Mein erstes Olfeldpraktikum war damit beendet, aber 
dessen Eindrücke sind mir für immer in Erinnerung geblieben. 

Die im Sommer im Olgebiet für die Eiserne Garde erreichten 
Erfolge waren keineswegs mein Verdienst. Die Stimmung im 
Milieu der Olfelder war bereits durch ausschlaggebende politi- 
sche Ereignisse sowie im Zusammenhang mit dem Begräbnis 
von Mota und Marin weitgehend günstig beeinflußt. Meine Auf- 
gabe hatte nur darin bestanden, die bereits überzeugten Men- 
schen zusammenzubringen und eine Organisation aufzubauen. 


vier Uhr nachmi 


Der Herbst 1937 und die Parlamentswahlen 


Obwohl der Oktober wie immer 31 Tage hatte, schien er mir viel 
zu kurz zu sein. Gleich nach Beendigung meines Ölfeldprakti- 
kums mußte ich schnell zu einigen Prüfungen antreten, die Be- 
richte über die praktischen Übungen abgeben und die erste 
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rüfung bestehen. Dies waren Voraussetzungen für die In- 
‚nrion in das fünfte Semester, das Mitte Novembe 
a Aber es ging auch diesmal gut. 
= In meiner Familie gab es unerwartet traurige Ereignisse, Mein 
Großvater mütterlicherseits, der bei meiner Tante in Bärlad leb- 
je, starb an einem Herzschlag, und meine Mutter fuhr zu seiner 
B eisetzung- Im Oktober erlitt mein Stiefvater einen Schlaganfall 
und mußte in die neurologische Klinik des Heereshospitals in 
Bukarest gebracht werden. Dort blieb er mehrere Wochen in 
Behandlung. Ich konnte ihn oft besuchen. Erst zu Weihnachten 
wurde er aus dem Krankenhaus entlassen und konnte nach Tar- 
owischt zurückkehren, um nachher seinen normalen Dienst 
wieder aufzunehmen. Noch während seines Spitalaufenthaltes 
starb seine Mutter. Bei ihrer Beisetzung in Targowischt waren 
nur wenige Verwandte und Bekannte anwesend. Auch ich war 
dabei, nicht nur auf Wunsch meiner Mutter, sondern aus einem 
inneren Bedürfnis heraus; sie war immer meine gute »Omi« ge- 
wesen, die mich als Kind in den Ferien aufihrem Bauernhof ver- 
wöhnt hatte. Oft hatte sie mir gesagt, daß die wilden Tiere im 
Walde nicht böse sein könnten; nur der Mensch könne böse sein. 
Sie hat mir viel Liebe gegeben, obwohl ich nicht ihr Enkelkind 
war. Während dieser Zeit mußte meine Mutter allein viele 
Schwierigkeiten überwinden, da keines von uns Kindern in der 
Lage war, ihr zu helfen. Mein Bruder war in der Kadettenschule 
kaserniert, meine Schwester in einem Internat in Jassy, und ich 
wußte nicht, woher ich die Zeit nehmen sollte. Doch konnte ich 
meiner Mutter einige behördliche Wege abnehmen und beim 
Notar die Aufschiebung der Testamentsvollstreckung durchset- 
zen. 


Staatsp 
r beginnen 


Obwohl das rumänische Grundgesetz (Verfassung) nach franzö- 
sischem und englischem Modell einwandfreie Wahlen garantier- 
te, wurden sie immer »halbdemokratisch« durchgeführt. Sicher- 
lich waren die Manipulationen nicht so kraß wie in den kommu- 
nistischen Staaten oder in manchen Ländern Südamerikas und 
Afrikas, aber auch nicht so, wie dies der humorvolle rumänische 
Bühnenautor Caragiale in seinem berühmten Bühnenstück 
»Verlorener Brief« aus dem Jahre 1890 darstellte. Um eine ein- 
wandfreie, demokratische Wahl durchführen zu können, fehlten 
in Rumänien einige elementare Voraussetzungen, VOT allem ein 
bürgerliches Bewußtsein. Im Jahre 1937 waren in Rumänien, be- 
sonders im Osten (Bessarabien), noch immer 50 bis 60 Prozent 
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N alphabeten. Abgesehen davon 

der Landbevölkerung ANT FE einissen gar nicht interesgjenn 
die meisten sten machen sowieso, was sie wollen, ohne uns 
»Die Leute waren von allen politischen Parteien ent- 
zu nd betrachteten jeden Regierungswechsel mißtrauisch. 
sich nichts ändern! Alle sind Gauner, die, die gehen 
NER men!« x 
Sn Se Parteien versuchten nicht nur die Wähler 
zu beeinflussen, sondern auch die Wahlergebnisse zu manipulie- 
ren. In der Auswahl der Mittel waren die rumänischen Politiker 
weder phantasielos noch zimperlich: Lügen, Verleumdungen, 
Bestechungen, demagogische Versprechungen, Alkohol usw, 
galten eher als harmlos gegenüber Einschüchterungen, Fäl- 
schungen und Gewaltanwendung. Man versuchte, ganze Dörfer 
von der Ausübung des Wahlrechtes abzuhalten, indem man sie 
unter dem Vorwand einer akuten Cholera- oder Typhusepide- 
mie für einige Tage (bis nach den Wahlen) durch die Anwen- 
dung des Quarantänegesetzes isolierte. Solche Maßnahmen 
konnten sich nur die mit den Wahlen beauftragten Regierungs- 
parteien leisten. Dadurch erzielte die Regierungspartei in 
Rumänien fast immer die Mehrheit. In Bukarest und auch in an- 
deren Großstädten sowie in den meisten Industriegebieten ließ 
sich die Bevölkerung solche Methoden nicht immer gefallen. 
Für solche Fälle erfanden die Politiker auch andere Mittel zur 
Beeinflussung, die viel feiner und subtiler, aber genauso brutal 
und unanständig waren. 

Mein Stiefvater erzählte mir, daß bei den Wahlen im Juli 1932 
für jeden Wahlsprengel eine bewaffnete Soldatengruppe mit 
einem Offizier zur Einhaltung der Ordnung abkommandiert 
worden war. Im Dorf Voinesti, nicht weit von Targowischt, ging 
ein Soldat mit jedem Wähler in die Wahlzelle und zwang ihn, für 
die Regierungspartei zu stimmen: »Du mußt diese Liste hier an- 
kreuzen, es ist der Wunsch unseres Königs!« Fast alle Bauern 
fügten sich der Gewalt. Sicherlich war diese Methode nicht über- 
all und nicht bei jedem anwendbar. Später, als die Legionäre 
versuchten, die Bauern über die Ausübung ihres Wahlrechtes zu 
BI wurden sie der Aufwiegelung und der Anstiftung zur 
en gegen den Staat beschuldigt. Für die bürgerlichen 
= Sa war die Eiserne Garde ein zu spät erkann- 
den andern da dieser wirksamere Beeinflussungsmetho- 
Unormumil ©, Cie ganz anders als die üblichen waren: Lieder, 

‚ militärische Ordnung, Disziplin, Ehrlichkeit, Hilfsbe- 
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5 Religiosität, Arbeitslager und ähnlich 
eure Habere ethische Werte dar, die Fame a Ba 
zeiten. Natürlich konnten die alten bürgerlichen Partejen > 
ne Mittel nicht sofort einsetzen, da ihnen die dafür notwendige 
Infrastruktur fehlte. 


Am 20. Dezember 1937 sollten in Rumänien Parlamentswahlen 
abgehalten werden, und die Propagandamaschinerie aller politi- 
schen Parteien hatte sich schon im Sommer zu drehen begon- 
nen. An den letzten Wahlen (Dezember 1933) hatte sich die 
Eiserne Garde infolge des Duca-Verbotserlasses nicht beteili- 

en dürfen. Bei den früheren Wahlen von 1931 und 1932 hatte 
die Legion nur eın Prozent bzw. 2,37 Prozent aller abgegebenen 
Stimmen erhalten. Damals mußten die Legionäre ihren Einsatz 
nur auf wenige Bezirke beschränken, da nur unzureichende Mit- 
tel zur Verfügung standen. Dort, wo die Eiserne Garde konzen- 
triert ihre Propaganda einsetzen konnte, waren überraschender- 
weise gute Erfolge zu erzielen, und im Juli 1932 bekam sie fünf 
Sitze im Parlament. Im Sommer 1933 erhielten die Legionäre 
bei den Regionalwahlen im Bezirk Neamt mehr als die Hälfte 
der abgegebenen Stimmen. 

Bis Ende September 1937 war noch nicht entschieden, ob die 
Legion bzw. die Partei »Alles für das Vaterland« sich an den 
kommenden Wahlen beteiligen können würde. In der Parteizen- 
trale der Legion machte sich eine Nervosität bemerkbar. Erst 
am 30. September trat der Legionssenat zusammen und befür- 
wortete auf Codreanus Vorschlag die Teilnahme an den Wahlen. 
Für die Abgeordnetenkammer (Nationalrat) wurden Kandida- 
tenlisten für alle Bezirke Rumäniens aufgestellt. Die Kandida- 
ten waren hauptsächlich Vertreter der jüngeren und mittleren 
Generation und aus allen sozialen Schichten ausgesucht: An- 
wälte, Arzte, Professoren, Ingenieure, Künstler, Kaufleute, Indu- 
strielle, Bauern, Handwerker und auch Arbeiter. Für den Senat, 
für dessen Wahl ein Mindestalter von 40 Jahren erforderlich 
war, wollte die Eiserne Garde nicht in allen Bezirken Kandida- 
ten aufstellen. Codreanu forderte auch viele angesehene und 
politisch ungebundene Persönlichkeiten auf, für die Legion zu 
kandidieren; die meisten von ihnen waren damit einverstanden. 
So sollten zahlreiche Universitätsprofessoren, pensionierte ho- 
he Offiziere (drei Generäle), angesehene Priester, berühmte 
Arzte, einige adelige Großgrundbesitzer und bekannte Industri- 
elle für die Eiserne Garde in den Senat einziehen. Die Öffent- 
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che Partei waren zwar überrascht, aber 


je bürgerli 2 
Sr Seht beunruhigt. Ein im Sommer 1937 für das In. 


äufignochn i 
vorläufig nO( in Bukarest erstelltes Gutachten der Meinungs. 


inisterium i 
ee Neuwahlen brachte eine zufriedenstellende Pro. 
ors 


lichkeit und 


En ‘on kann nur mit einem Prozent der abgegebe. 
u hien& Um so mehr waren alle Ende De 
RE cht, als sie zur Kenntnis nehmen mußten, daß die 
ber N 6 Prozent der Stimmen erhalten hatte. 
en Wahlen sollten für die Legion eine Kraftprobe sein, und 
wir alle wurden aufgefordert, das Maximum zu leisten. Im Rah- 
men der Mobilmachung arbeitete der Legionsstab genaue Ein- 
satz- und Operationspläne aus, und jeder von uns wußte genau, 
was er zu tun hatte. Die Legion hatte damals schätzungsweise 
200000 bis 250000 aktive Mitglieder, aber nur höchstens zehn 
Prozent waren für Einsätze mobil und standen zur Verfügung, 
Im Künstlermilieu, wo sich die Legion vieler Sympathien er- 
freute, wurden wirkungsvolle Plakate entworfen, die dann ge- 
zielt überall im ganzen Land verteilt wurden. Die vom Legions- 
stab ausgearbeiteten Einsatzpläne waren meist hervorragend, 
aber nicht alle Legionäre waren für den Wahlkampf vorbereitet 
oder in diesem Sinne ausgebildet. Es gab auch viele Versager., 
Wir hätten mindestens noch ein Jahr gebraucht, um vielleicht 
einen doppelten Effekt zu erzielen. 

Hier möchte ich versuchen, aufgrund meiner Erinnerungen 
und spärlichen Aufzeichnungen meinen bescheidenen Beitrag 
für diesen Wahlkampf zu schildern, der Ende Oktober 1937 be- 
gann und sich bis zum 20. Dezember des Jahres erstreckte. Da- 
mit soll es dem Leser dieser Zeilen ermöglicht werden, sich eine 
Vorstellung über die damalige Situation zu machen. 


Im Areal des Bezirkes (Judet) Ilfov befindet sich die Hauptstadt 
Bukarest, die aber nicht dem Bezirkspräfekten unterstand. Mein 
erster Einsatz war ein Fußmarsch mit einer Legionärsgruppe 
von Studenten der Technik am letzten Oktobersonntag von 

Bukarest nach Oltenita an der Donau (etwa 35 Kilometer). 
Wir gingen durch zahlreiche Dörfer, improvisierten kleine 
Versammlungen und verteilten Propagandamaterial. Wegen 
Zeitmangels konnten wir mit den Leuten nur wenig sprechen, 
Bar der Effekt unserer Bemühungen war sicherlich nur gering. 
a davon waren unsere jungen Studenten von der 
Dane meist gar nicht geübt, politische Gespräche mit den 
tn zu führen. Die lokalen Organisationen waren sehr 
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„chwach, und es gab viele Dörfer — nur zehn bis 20 Kilometer 

n Bukarest entfernt —, in denen keine Legionsnester existier- 
2 und fast niemand über uns Bescheid wußte. Dies war sicher- 
Th ein Versäumnis des Organisationsleiters des Bezirkes Zu 
diese r Angelegenheit schrieb ich einen kurzen Bericht an den 
En Dadurch gewann ich sicherlich keine Freunde unter den 
= tändigen Chefs. Wir kamen in Oltenita spätabends bei Regen 
an,und nach einer kurzen Sitzung mit der dortigen Organisation 
kehrten wir mit der Bahn zurück nach Bukarest. 

während die Wahlerfolge in ganz Rumänien fast 16 Prozent 
und in Bukarest sogar 22,4 Prozent erreichten, erzielte man im 
Bezirk Ilfov nur 3,7 Prozent aller Stimmen. 


Mein zweiter Einsatz war auf Wunsch meines ehemaligen Chefs 
v. Dragomirescu ım südlichen Teil des Bezirkes Dämbovita. Ich 
wurde beauftragt, mit eıner Gruppe von 20 Legionären - alle 
Studenten der Technik - über Samstag und Sonntag in fünf Dör- 
fern mit Hilfe der Lokalorganisationen kleine Versammlungen 
zu veranstalten. Wir marschierten Samstag früh von Bukarest 
über Chitila nach Tärtägesti, etwa 25 Kilometer von der Haupt- 
stadt entfernt. Dies war ein großes Dorf, aber armselig und von 
der Welt abgeschnitten. Die Straßen waren unbeschreiblich 
schlecht und, da es vorher viel geregnet hatte, für Fahrzeuge fast 
unpassierbar. Nur zu Pferd oder zu Fuß konnte man sich fortbe- 
wegen. Die Legionäre unserer Gruppe waren mit guten hohen 
Schuhen ausgerüstet, aber wir schafften nur drei Kilometer pro 
Stunde. In Tärtäsesti wurden wir von den dortigen wenigen Le- 
gionären herzlich begrüßt und betreut. Der Anführer war ein 
pensionierter Eisenbahner, der Tbc-krank war. Er nahm uns al- 
le in seinem kleinen, aber sauberen Bauernhaus auf, wo wir auch 
eine Versammlung abhielten. Es waren etwa 20 bis 30 Leute aus 
dem Dorf anwesend, die mit uns verschiedene politische Fragen 
rege diskutierten. Unter ihnen war auch ein pensionierter Feld- 
webel, der uns mit Vorwürfen überschüttete: »Ihr macht zuwe- 
nig, um die Leute ausreichend zu informieren. Warum kommt 
Codreanu nicht selbst nach Tärtäsesti, um die Zustände hier 
kennenzulernen? In Bukarest werden aus Bulgarien importier- 
te Zwiebeln für sechs Lei pro Kilo verkauft, und in Tärtägesti 
und Umgebung können die im Überfluß vorhandenen Zwiebeln 
wegen der schlechten Straßen nicht transportiert werden und 
verfaulen in den Scheunen, obwohl die Bauern sie für einen Leu 
Pro Kilo abgeben möchten.« Die Versammlung dauerte länger 
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en, und ich hatte den Eindruck, daß sie erfolgrei 
hen hatten die Frauen unserer Kameraden ch 


3 ? ; ein er. 
mahl für uns vorbereitet. Wir, »die Marschierer. 
« 


als vorgeseh 
war. Inzwisc 


iebiges Nacht a 
Den nicht nur hungrig, sondern auch sehr müde, aber de, 


ber und seine Leute wollten noch weiter mit uns R 
rate waren wißbegierig, und der Gastgeber schenkte vr 
immer wieder zum Trinken ein. Kurz nach Mitternacht mußte 
ich Schluß machen, da die meisten meiner Leute die Augen nicht 
mehr offenhalten konnten. Zum Schlafen wurden wir bej den 
Nachbarn und bei Verwandten unseres Kameraden, teilweise 
auch am Heuboden, eingeteilt. Für mich als »Chef« hatte man 
ein sauberes Bett im Nebenzimmer vorbereitet. Ich lehnte dan- 
kend ab und überließ das angebotene Bett einem jüngeren Le. 
gionär unserer Gruppe, der ziemlich erkältet war, und ging mit 
den anderen auf den Heuboden schlafen. Dadurch hatte ich, oh- 
ne es zu wollen, den Gastgeber und seine Frau beleidigt und ver- 
ärgert. Sie konnten meine Einstellung nicht verstehen und nah- 
men an, ich sei hochnäsig und wolle nicht in einem Bauernhaus 
schlafen. 

Am nächsten Tag nach dem Frühstück bedankten wir uns für 
die Gastfreundschaft und marschierten weiter durch das »Mo- 
rastmeer« in Richtung Lunguletu - Bäiculesti. Aber kaum wa- 
ren wir 100 Meter außerhalb des Dorfes, kamen uns dreimit Ka- 
rabinern bewaffnete Gendarmen entgegen und forderten uns 
auf, stehenzubleiben. Ich hielt die marschierende Kolonne an, 
ging allein zu ihnen, grüßte und fragte, was sie von uns wollten. 
Der Altere unter ihnen, ein Unteroffizier, war zu Beginn sehr 
amtlich und sagte: »Ich habe von der Bezirkspräfektur den Be- 
fehl bekommen, über Ihre Gruppe und deren Tätigkeit hier 
einen detaillierten Bericht zu schreiben. Wer ist der Chef? Wo 
habt ihr geschlafen, was habt ihr getan, was wollt ihr weiter un- 
ternehmen?« 

. Um alle diese Auskünfte zu Papier zu bringen, sollten wir mit 
ihnen zurück ins Dorf zum Bürgermeisteramt gehen und dort 
das Protokoll aufnehmen lassen und es unterschreiben. Ich lehn- 
te ab, da wir keine Zeit hätten und abends mit der Eisenbahn 
von Ghergani zurück nach Bukarest fahren müßten. Nach einer 
langwierigen Diskussion einigten wir uns, das Protokoll sofort 
an Ort und Stelle zu verfassen und eine Liste mit den Namen al- 
a Kameraden zu erstellen. Diese Liste unterschrieb ich 
es 2 = Ich merkte, daß die Gendarmen bedacht waren, uns 

8€ aufzuhalten, damit wir in Zeitdruck kamen. Mit etwas Di- 
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Jomatie und ua = ea En unfreiwilligen Aufent- 
halt zu verkürzen, und wir weitermarschieren. 
en Mittag erreichten wir Lunguletu, als uns eine neue Über- 

2 erwartete. Noch vor dem Dorfeingang war ein groß 
raschun : »Wegen Maul- und Kl en 
Schild angebracht: » Weg 1 auenseuche sind die 

urchfahrt und der Aufenthalt vorübergehend verboten.« Ein 
G endarmeriebeamter war auch da und zeigte uns die Verfügung 
des Bezirksveterinärarztes. Dagegen konnte man nichts machen, 
und wir wollten eine andere Route nach Bäilesti nehmen. Aber 
der Beamte sagte uns, daß seines Wissens diese Sperre auch für 
Bäilesti gelte. Mir wurde klar, daß dies alles veranstaltet wurde, 
um uns daran zu hindern, weitere Kontakte mit den Dorf- 
bewohnern zu bekommen. Meine Leute waren wütend: »Das ist 
eine Schweinerei; diese Maßnahmen wurden ausdrücklich heu- 
te gegen uns getroffen. ‚Warum lassen wir uns das gefallen? Ha- 
ben wir Angst vor einem unbewaffneten Gendarm?« Nur mit 
Mühe und Geduld gelang es mir, meine Kameraden zu beruhi- 
gen und sie zu überzeugen, daß es sinnlos sei, hier das Gesetz zu 
brechen. Der amtliche Veterinärarzt hat das Recht, zum Schutz 
der Haustiere auch bei Verdacht einer Seuche Isolationsmaß- 
nahmen zu treffen: »Dura lex, sed lex!« Wegen Mißbrauches 
konnte er belangt werden. Aber wann und von wem? 

Wir mußten auf Nebenwegen, die übrigens besser waren als 
die Hauptstraßen, über Cätunasul nach Räcari und Ghergani, 
wo wir kleine Versammlungen veranstalteten. Der Dorfpfarrer 
von Ghergani, der Legionär war, empfing uns freundlich und 
machte uns mit dem Pfarrer St. Palaghitä bekannt. Dieser war 
ein älterer orthodoxer Priester, der mit der Legion seit vielen 
Jahren verbunden war. Einen Tag zuvor war in Ghergani eine 
größere Kundgebung für die Bauern der Umgebung veranstal- 
tet worden, bei der St. Palaghitä sich als ausgezeichneter Redner 
und geschickter Diskussionsleiter erwiesen hatte. Er beherrsch- 
te die bäuerliche Sprache vollkommen, zeigte einen gesunden 
Humor und gewann schnell das Vertrauen und die Sympathie 
aller Zuhörer. i 

Der Pfarrer von Ghergani ging anschließend ins Gemeinde- 
amt und versuchte telefonisch (der einzige Telefonanschluß im 
Dorf) den Bezirksveterinärarzt, den er persönlich kannte, zu eT- 
reichen. In diesem Gespräch erfuhr er, daß der Bürgermeister 
von Lunguletu den Tierarzt bereits in der Frühe in dieser An- 
gelegenheit angerufen habe. Er teilte mit, daß die Bauern der 
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A ufgeregt seien und behaupteten 
benachbarten Dörte chrere Rinder von der Maul- 
in Lunguletu un Ilen seien, dies aber geheimgehalten we 
Klauenseuche beia nne keinen Fall, aber bis zur Klärun 
eit,die am folgenden Montag sicherlich erfolge 
ie Quarantäne über beide Dörfer verhängt wer. 

b der Veterinärarzt seine Zustimmung. Damit war für 
den. So nation klar: Es sollte so verhindert werden, daß 
' RR Dörfer kamen, WO noch keine Organisation der 
Legion Garde bestand. Sollte unsere bescheidene Studenten. 
ee ediee Vorgehen tatsächlich bewirkt haben? 

I uns bis zur Abfahrt unseres Zuges nach Bukarest noch 
einige Stunden Zeit blieben, besuchten wir den Abendgottes. 
dienst in der 400 Jahre alten Kirche von Ghergani. Wie gewöhn- 
lich waren meist Frauen zugegen, während die Männer Sich 
wahrscheinlich im Gasthaus aufhielten.. { ”. B 
Am Bahnhof erfuhr ich, daß in Potlogi, einer etwa 15 Kilo- 2 
meter südlich von Lunguletu gelegenen Gemeinde, sich am Vor- 
tag ein ernster Zwischenfall ereignet hatte. Einer größeren Le- 3 sig 
gionärsgruppe des Arbeiterkorps aus Bukarest war in Potlogi bien A 
der Einmarsch verwehrt worden. Es kam zu einer Auseinander- —— 
En en a en resp an nie mit Meine Mutter im Jahre 1917 Mit meinem Stiefvater im Jahre 1920 
den Gendarmen. Es gab einige Leichtverletzte und ein Dutzend 
Verhaftungen. Ich war froh, daß uns so etwas nicht passiert war, 
Wir kamen mit der Bahn erst um Mitternacht in Bukarest an, 
Alle waren sehr müde, aber zufrieden, daß wir wenigstens die 
Hälfte unserer Aufgaben hatten erfüllen können. 


‚daß 
und 
tde, 


zu 4 


Noch im November 1937 fuhr ich in Begleitung meines Kame- 
raden Jean Popa mit der Bahn über Titu nach Gäesti, ebenfalls 
mit dem Auftrag, im südwestlichen Teil des Bezirkes Dämbovita 
Propaganda zu betreiben. Das Wetter war inzwischen miserabel 
geworden: ständig Herbstregen, kühl und nebelig. Die Straßen, 
soweit man sie als solche bezeichnen konnte, waren unbe- 
schreiblich schlecht, und der Morast war teilweise bis zu 40 Zen- 
{imeter tief. Im Dorf Ionesti hatte ich den Eindruck, daß dort 
der niedrigste Lebensstandard Rumäniens herrschte. Im ganzen 
Dorf gab es nur drei bis vier gemauerte Häuser; der Rest war 
= Rutengeflecht gebaut, mit Lehm beschmiert und mit Stroh 
en Se In den Höfen befanden sich primitive Schuppen mit 
3 zwei bis drei Schafen sowie einigen Hühnern. 

Inzelt besaßen die Bauern Rinder, Schweine oder Pfer- 
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‘nen Gärten rund um die Häuser waren ungepfleot 
de. Die er wenigen Obstbäumen Platz. Im ganzen Dort Ei 
und bote Straße zwei Ziehbrunnen und einen im Hof des Gast- 
es auf = ie Frauen mußten mehrmals am Tag das Wasser in 

 ctichen nach Hause tragen. Die Bauern besaßen außer 
Holzbo hausung mit dem Garten kein Ackerland; sie waren nur 
ihrer Bes adeligen Großgrundbesitzers, der Tausende Hek- 
Wiesen und Wälder besaß. Nach der Enteignung der 
tar Fe undbesitzer im Jahre 1921 hatten fast alle Bauern Acker- 
Großen" vier bis fünf Hektar erhalten, das in ihr Eigentum über- 
Ban yorden war. Diese neuen Eigentümer besaßen aber we- 
DS nerife noch Saatgut und hatten keine Möglichkeit, ihre 
ae zu vermarkten; außerdem verstanden sie es nicht, den 
Een sachgemäß zu bearbeiten. Diese Schwierigkeiten waren 
nicht leicht zu überwinden. Infolge der Dürre im Jahre 1928 und 
besonders in der Krisenzeit nach 1929 mußten fast alle Bauern 
ihr Land wieder an die Großgrundbesitzer verkaufen und er- 
hielten es in Pacht zurück. Die Großgrundbesitzer sorgten für 
Saatgut, gute Arbeitsgeräte, ein richtiges Abernten der Felder, 
sachgemäße Speicherung sowie den Abtransport der Produkte 
und schließlich für eine bessere Vermarktung. Die Bauern konn- 
ten meist weder schreiben noch lesen und bekamen ihren Lohn 
in Naturalien. Gewiß war diese Situation eine Besonderheit, die 
nicht überall in Rumänien, jedenfalls weder in der Bukowina 
noch in Siebenbürgen, vorkam. Merkwürdigerweise fand man 
diese Armut und dieses Elend nur 40 Kilometer von der Haupt- 
stadt Bukarest entfernt vor. Die Bauern waren frustriert und re- 
signierten, sie hatten keine Hoffnung auf ein besseres Leben. 
Diese Menschen waren nicht nur durch ihre Armut, sondern 
auch von Seuchen gekennzeichnet und waren von Alkoholis- 
mus, Tuberkulose und Syphilis geplagt. Mir war klar, daß hier et- 
was geschehen mußte, aber was, wie und wann, war für mich un- 
gewiß. Ich wußte, daß in der Legion eine Gruppe mit Herseni, 
Boeru und anderen beauftragt war, sich mit diesen Problemen 
zu befassen, aber von ihren Vorstellungen und Lösungsmöglich- 
keiten hatte ich keine Ahnung. Ich bezweifelte, daß die Eiserne 
Garde in der Lage sein würde, diese traurige Situation schnell 
und ohne Gewalt zu ändern, auch wenn sie die Macht im Staat 
hätte, Sechs Jahre davor hatten diese Menschen ihre Hoffnung 
= die Bauernpartei, die 1931 an die Regierung kam, gesetzt. 
ce auch diese konnte für sie nichts erreichen. In der Moldau 

in Bessarabien glaubte man, daß das Elend der Landbevöl- 
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chertum der Juden zurückzuführen sei. 
Dancer. und die Armut war größer als don 
n Ionesti war ein Junget Lehrer, seit wenigen Mona. 
onnte sich aber in der Ortschaft nicht richt; 
ds kam es zu kleinen Versammlungen mit 
wa zehn meist jüngeren Leuten. ni ns Dorflehrer ung 
in Begleiter Jean Popa. Nachher sangen wir einige unserer 
nn nonärslieder, die die Bauernsöhne sehr beeindruckten, Wir 
hatten nur Kerzenlicht. Das Petroleum für die Lampe war teuer, 
und die Bauern konnten es sich nicht leisten; und dies im Bezirk 
Dämbovita, wo man jährlich über drei Millionen Tonnen Erdöl 
produzierte. Die älteren Bauern waren sehr interessiert, und wir 
waren bemüht, alle an uns gestellten Fragen zu beantworten, 
Aber im Grunde genommen waren sowohl ich als auch mein 
Begleiter in dieser Materie nicht zu Hause. Am Ende sagte mir 
ein älterer Bauer folgendes: »Herr Student, ich glaube, daß Sie 
es ehrlich mit uns meinen, aber wir kennen die oberen Herren 
eurer Partei nicht. Wir sind zu oft enttäuscht worden. Diesmal 
werden wir unsere Stimme bei den Wahlen der Legion geben, 
aber große Hoffnung haben wir nicht.« 

Ich mußte die Leute darauf aufmerksam machen, daß mit nur. 
einigen Abgeordneten im Parlament die Situation nicht schnell 
geändert werden könnte. Würden wir später einmal in die Re- 
gierung berufen werden, dann würde sich die Lage sicherlich 
radikal ändern. 

Nach der Versammlung gingen wir ins Gasthaus, wo der Leh- 
rer sein Zimmer hatte. Wir schliefen bloß auf Strohsäcken am 
Fußboden, aber gut. Am nächsten Tag übergaben wir dem Leh- 
rer das mitgebrachte Propagandamaterial (Zeitungen und Bro- 
schüren) zur weiteren Verteilung und gingen in das benachbar- 
te Dorf Gheorghesti. Dort fand am Abend eine kleine Ver- 
sammlung mit Diskussion bei einem jüngeren Bauern statt. Die 
Situation war ähnlich wie in Ionesti: Wir fanden die gleichen ver- 
zweifelten und apathischen Menschen, die keine Hoffnung 
mehr hatten. Einer der Anwesenden, ein älterer Mann und In- 
valide aus dem Ersten Weltkrieg, beschwerte sich, daß er seine 
Ei = nr Lei monatlich) schon mehrere Monate nicht er- 
ee . ’ e. Der Bürgermeister habe ihm zu verstehen gegeben, 
ee er Legionär blieb, keine Rente mehr bekommen 
ee x e Ihm, daß der Bürgermeister mit seiner Ren- 
Aekahaneten abe; zuständig sei das Invalidenamt in der Be- 

‚Wo anscheinend ein administrativer Fehler ge- 


kerung auf 
hier jebten ! 
Nestführer I 
ten Legionär, k 
durchsetzen. Aben 
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war;ich würde unsere Organisation in Targowischt ein- 

halten, und er werde sicher seine Rente wieder bekommen 
schä ie nicht durch ein Gerichtsverfahren blockiert sei. Wieder 
wenn 2 die Versammlung bis Mitternacht, aber wir konnten 
dauer Gastgeber schlafen. Für den kommenden Tag war eine 
Dre Versammlung im Dorf Greci (vier Kilometer weiter) ge- 
he die aber nicht zustande kam. Ein jüngerer Bauer, der bei 

rersten Versammlung in Ionesti dabei war, kam alarmiert und 
2 te mir, daß uns alle Bauern in dem Gebiet baten, so bald wie 
sab lich abzureisen. Herr Cernat - den Namen habe ich mir gut 
rk _, Gutsverwalter für das ganze Gebiet zwischen Ionesti, 
ee und Mätäsaru, habe den Bauern angedroht, alle Pacht- 
verträge sofort aufzukündigen, wenn wir, Jean Popa und ich, 
nicht aus »seinem Gebiet« verschwänden. Er wolle bei den Par- 
lamentswahlen in seinem Wahlsprengel keine Stimme für die 
Legion haben! Sollte es anders sein, würde er die Pachtverträge 
sofort aufkündigen und die Bauern mit ihren Familien dem 
Hunger ausliefern. 

Mein Begleiter und ich waren sprachlos und wütend über die- 
se unverschämte und plumpe Gemeinheit. Wir versuchten zu er- 
klären, daß es sich um eine leere Drohung handeln müsse, daß 
weder der Großgrundbesitzer noch sein Verwalter ohne die Ar- 
beit der Bauern leben könnten und daß die Aufkündigung vom 
Gesetz her geregelt und nur bei groben Verstößen und dann nur 
mit Zustimmung der Landwirtschaftskammer möglich sei. Wir 
fragten den Bauern, ob er eine Kopie des Pachtvertrages besit- 
ze, da dort die Kündigungsbedingungen angeführt sein müßten. 
Aber kein Bauer besaß eine Kopie, da sie meist Analphabeten 
waren. Vielmehr hatte der Bürgermeister diese Kopien in Ver- 
wahrung genommen; er war aber dem Gutsverwalter total erge- 
ben. Alle unsere Bemühungen, ihnen die Angst zu nehmen, blie- 
ben erfolglos. Am Ende sagte der Bauer zu mir: »Sie sind jung, 
und Ihr Herr Vater schickt Ihnen sicherlich monatlich Geld zum 
Leben. Wir sind arme Bauern und haben viele Kinder, die leben 
wollen. Wenn der Verwalter uns den Pachtvertrag aufkündigt, 
was werden wir dann machen? Und unsere Kinder wollen essen! 
Ich weiß, daß wir Sklaven dieser schlechten Menschen sind, aber 
wir können nichts dagegen tun. Es gibt keine Gerechtigkeit auf 
der Welt! Im Namen Gottes flehen wir Sie an, unsere Dörfer 
on da wir in großer Gefahr sind und wir alle Angst 

aben.« 

Nachdem wir vergebens versucht hatten, beim Bürgermeister 
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Gutsverwalter vorzusprechen - der eine war di 
lich nach Targowischt verreist, und der andere ließ sich ei 
verleugnen =, mußten wir die begonnene Arbeit aufgebe 
abreisen. Jean Popa, der bereits eine beginnende Grip 
Halsschmerzen hatte, fuhr nach Bukarest und ich nach 
wischt zu meiner Mutter. Es war ziemlich kalt, und es 
leicht zu schneien. Überraschenderweise war meine Mutt 
nach Bukarest zu meinem Stiefvater ins Krankenhaus gefahren 
Die Hausschlüssel holte ich mir — wie immer in solchen Fällen 
bei den Nachbarn (Familie Ionescu), die mir - Gott sei Dank! = 
auch ein warmes Abendessen anboten. Ich vermied es, mit die 
sen guten Leuten über Politik zu reden, da ich wußte, daß se 
Mitglieder der Bauernpartei waren. Bei uns im Hof empfingen 
mich die Hunde stürmisch, aber das Haus war sehr kalt, da seit 
mehreren Tagen nicht mehr geheizt worden war. Auf dem Tisch 
lag ein kurzer Brief meiner Mutter: Sie müsse nach Bukarest 
fahren, da der Vater sein Testament aufsetzen wollte, Es gehe 
ihm bereits besser, aber von einer Entlassung aus dem Kran- 
kenhaus sei noch keine Rede. Ich sollte den großen Holzofen im 
Speisezimmer anheizen, war aber zu müde und zu faul, und so 
kroch ich bald ins Bett. Am nächsten Tag beim Aufstehen be- 
dauerte ich, daß ich nicht eingeheizt hatte. Nach dem Frühstück, 
das ich mit einem elektrischen Kocher zubereitete, ging ich in 
die Stadt zur Bezirksorganisation. Der Chef, V. Dragomirescu, 
war in den nördlichen Teil des Bezirks verreist, aber ich konnte 
mit seinem Vertreter, Aurel Ionescu (Rechtsanwalt), sprechen. 
Ich berichtete ihm über unseren Einsatz in den bereisten Dör- 
fern, über die verhängte Quarantäne in Lunguletu, über die Ar- 
mut der Bauern in Ionesti, Greci und Mogosani und über die 
Androhung und Einschüchterung durch den forschen Gutsver- 
walter Cernat. Ich bat ihn auch, das Anliegen des Invaliden aus 
Gheorghesti bei der zuständigen Behörde zu erledigen. 

Der ausführlichen Schilderung fügte ich auch meine Meinung 
hinzu, daß die Organisation in diesem Gebiet praktisch nicht 
existierte. Wahrscheinlich wolle dort niemand etwas tun, so daß 
alles rückständig blieb. Er hörte mir aufmerksam zu, aber nach 
einer Weile unterbrach er mich: »Bist du hierhergekommen, um 
uns zu helfen oder um uns Vorwürfe zu machen? Wir kennen die 
Situation dort, aber unsere Mittel sind zu bescheiden. Vorläufig 
haben wir uns im nördlichen Teil des Bezirkes und im Erdölge- 
biet konzentriert, wo Erfolge schneller zu erzielen sind. Bezüg- 
lich der Pachtverträge ist die Angelegenheit direkt lächerlich. 
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nur bei Verweigerung des Anbaues oder erwiesener 
e und nur über die Landwirtschaftskammer nach einer 
Sabota£! en Frist gekündigt werden. Abgesehen davon, kann 
dreijähr n digte beim Gericht Berufung einlegen.« Er habe die- 
der er bereits in mehreren Ortschaften den Bauern erklärt. 
ge Sache en Kollektivangst sei kein Kraut gewachsen. Auf mei- 
Aber 888 ob man den Gutsverwalter wegen Drohung mit der 
ne lee bei Gericht anzeigen könne, lachte er bitter: »Natür- 
Kündigt” = an das; und wir haben es in anderen Gebieten auch 
lich EN reicht, aber vergebens. Dafür brauchen wir Zeugen. 
bereits ern werden aus Angst vor der Kündigung vor dem Rich- 
Die 2 die Wahrheit aussagen wollen. So ist die Situation! Den 
ter nic rwalter Cernat kenne ich persönlich. Er ist Mitglied der 
u artei, und er ist ein großes Schwein; er hat alle besto- 
en Bürgermeister, die Gendarmeriebeamten, die Gast- 
chen: und teilweise auch die Lehrer. Auch den Großgrundbesit- 
ne ipl.-Ing. Bucgeneanu kenne ich gut. Er lebt in Targowischt 
nn beschäftigt sich hauptsächlich mit seinen Kohlengruben von 
Sotänga und Doicesti. Er ist politisch neutral, schätzt aber sei- 
nen Verwalter nur, weil er keinen besseren hat. Er ist ein zu- 
gänglicher Mensch, und man könnte mit ihm einmal darüber 


önnen 


reden.« A 
Bezüglich der kommenden Wahlen schätzte Aurel Ionescu 


unseren Stimmenanteil auf weniger als zehn Prozent, da die An- 
zahl der Einsätze unzureichend war. Tatsächlich erhielt die Le- 
gion am 22. Dezember 1937 im Kreis Dämbovita 12,14 Prozent 
der abgegebenen Stimmen bei 85 Prozent Wahlbeteiligung. 


In Bukarest erfaßte der immer hektischer werdende Wahlkampf 
auch die Organisation der Bierfabriken und der Straßenverkäu- 
fer. Drägulin und Crisan waren in Sorge, da die meisten ihrer 
Bekannten und Freunde, die viele Stimmen für die Legion brin- 
gen sollten, gar nicht in den Wählerlisten eingetragen waren. 
Viel Einsatz in diesem Zusammenhang leistete ein alter Legio- 
när namens Teban, von Beruf Bierbraumeister, den ich später in 
Rostock und im KZ-Lager Buchenwald wiedertreffen sollte. Er 
war ein ausgezeichneter Kamerad, gut gelaunt, optimistisch und 
hilfsbereit. Von der Rechtsabteilung der Legion (Contenciosul 
legionar) erhielten wir die notwendige juristische Hilfe durch 
einen jungen Rechtsanwalt. Nach vielen Laufereien bei den zu- 
ständigen Behörden war es uns gelungen, fast alle von uns an- 
gegebenen Namen in die Wählerliste aufzunehmen. Bei den 
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5 und Marktarbeitern waren Mä 
Se einsatz, um alle Legionäre und de 
Bein die wählerliste einzutragen. Die Situation war 
Is sonst, da viele, die in Bukarest arbeiteten R 
nicht polizeilich gemeldet waren und auch keine Kennkar 
(Ausweis) besaßen. Einige von ihnen sollten kurz vor Weih. 
nachten nach Hause aufs Land fahren, aber auch dort hatten Sie 
es verabsäumt, sich eintragen ZU lassen. Die Parlamentswahlen 
waren für 20. bis 22. Dezember angesetzt, und als letzter Eintra- 
gungstermin wurde eine Woche vor dem Wahltag bestimmt. Die 
Behörden arbeiteten zu langsam und schlampig, aber auch die 
Leute waren meist uninteressiert. Wir waren schon alle überfor- 
dert, da die Legion sehr spät beschlossen hatte, sich an den 
Wahlen zu beteiligen. Märcoi, Tänase, Nicu Ionescu, Jean Popa 
und andere leisteten damals das fast Unmögliche und ließen 
binnen drei Wochen über 500 Leute in die Wählerliste der Bu- 
karester Wahlsprengel eintragen. Dabei gab es auch andere klei- 
nere Probleme: Nicu Ionescu wollte weg aus dem Arbeiterkorps 
und im Handelsbataillon tätig sein. Märcoi hatte weniger Zeit, 
da seine Frau nicht mehr im Geschäft arbeiten wollte; Tänase 
sollte wegen eines Leistenbruches operiert werden; Jean Popa 
war an Grippe und Bronchitis schwer erkrankt, und Crisan und 
Drägulin stritten sich ständig wegen jeder Kleinigkeit. 


co u 

n Freun. 

INSofer 
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schwieriger a 


Anfang Dezember fuhr ich auf Befehl des Stabes ins Erdölgebiet 
des Bezirks Prahova, um die Leute zu animieren, an einer Groß- 
kundgebung in Ploesti teilzunehmen. Nach einer eingehenden 
Besprechung mit meinen Kameraden von Boldesti, die ich 
während meines Sommerpraktikums kennengelernt hatte, wurde 
eine Gruppe von 40 Legionären bestimmt, die unter der Fahne 
des Arbeiterkorps »Erdölgebiet Boldesti — Seciu - Scäeni« daran 
teilnehmen sollte. Die Kundgebung begann um zehn Uhr vormit- 
tags in der Stadtmitte, von wo aus die Legionäre in Gruppen sin- 
gend zum Sportplatz marschierten. Dort hielten Reden: Alex. 
Constant, Organisationsleiter des Bezirkes Prahova, Professor 
Cristescu, Vizevorsitzender der Partei »Alles für das Vaterland«, 
und Pfarrer Dumitrescu-Borsa, ehemaliger Spanienkämpfer. 
Man hatte auf 2000 bis 3000 Teilnehmer gehofft, und die 
Kundgebung sollte eine Demonstration der Stärke sein. Aber 
die Teilnahme lag unter allen Erwartungen, da der Zeitpunkt 
nicht richtig gewählt war. Es war ein Werktag (3. Dezember 
1937), und die meisten Arbeiter befanden sich im Schichtbe- 
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Außerdem war das Wetter sehr schlecht. Etwa 200 Polizi- 
und Gendarmen wurden von der Präfektur auf die Straßen 
in das Stadion abkommandiert, um Ordnung zu halten. Die- 
‚Großkundgebung« zählte insgesamt etwas weniger als 500 
se wesende, darunter auch Unbekannte und Neugierige von der 
abe, Bei dieser Kundgebung traf ich auch Moroianu mit eini- 
en seiner Leute aus Sinaia. Wir waren alle über den Mißerfolg 
des Tages betrübt. Später erfuhren wir, daß zahlreiche Gruppen 
aus den westlichen Erdölgebieten (Cämpina, Bäicoi, Moreni 
sw.) nicht hatten kommen können, da die Gendarmerie bei der 
Überprüfung der angemieteten Autobusse — ausgerechnet am 
Tage der Kundgebung - die Fahrzeuge für reparaturbedürftig 
befunden und daher das Weiterfahren nach Ploesti verhindert 
hatte. Gemeiner Mißbrauch der Exekutive auf Wunsch der Re- 
sierungspolitiker! Die gegnerischen Zeitungen schrieben von 
einer »katastrophalen Blamage« der Legion in Ploesti, wo nur 
100 Teilnehmer bei der »Großkundgebung« anwesend waren. 
Die Legionärszeitungen logen ebenfalls, als sie die Teilnehmer 
auf »einige tausend« schätzten. Trotz alledem wurden die Wahl- 
en im Bezirk Prahova für die Legion mit 23,33 Prozent aller 
Stimmen gut abgeschlossen. 


trieb. 


Noch in der ersten Dezemberwoche erhielt ich den Befehl, alle 
meine Organisationsaufgaben vorübergehend an Nicu Ionescu 
abzugeben und wenige Tage später das Kommando einer aus 
Studenten gebildeten Marschgruppe zu übernehmen mit dem 
Auftrag, den nördlichen Teil des Bezirkes Olt (zwischen Buka- 
rest und Craiova) propagandistisch »zu durchkämmen«. Dies al- 
les kam für mich überraschend und paßte mir gar nicht ins Kon- 
zept. Der damalige Chef des Arbeiterkorps, I. V. Vojen, sagte 
mir, daß auf Codreanus Wunsch der Bezirk Olt besonders in- 
tensiv bearbeitet werden sollte. In diesem Bezirk kandidierte 
einer unserer größten Gegner, der Außenminister N. Titulescu 
auf der Liste der Bauernpartei. 

Die Studentengruppe bestand aus 25 Legionären, darunter 
waren viele von der Bukarester Technik und sechs Mädchen 
(Legionärinnen mit Marieta Iordache als Chefin). Zum Einsatz- 
leiter war ein älterer Student der Universität namens Manoles- 
cu-Puturi bestimmt. Er war in dem Gebiet bekannt und hatte 
dort viele Freunde. Im Legionsstab gab uns Horodniceanu die 
Einzelheiten des Einsatzplanes bekannt: 

»Einsatzdauer von 10. bis 19. Dezember 1937. 
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7“ Den Wahlkampf der Legion erläutern; 


9. Warnung vor der Wahl des Außenministers Titulescu, 
Politik der Annäherung an die Sowjetunion mit terrj 
Verzicht auf Bessarabien verfolgte, und = 

3, moralische Stärkung unserer Lokalorganisationen. 

Bis Drägagani erfolgt die Reise mit der Bahn, dann zu Fuß (64 

100 Kilometer) bis Slatina; danach wieder mit der Eisenbahn 

nach Bukarest. 

Die Bahnreise wird vom Stab bezahlt. 

Mitzunehmen sind: ein Rucksack mit Wäsche, Rasierzeu 

Sanitätsmaterial, warmer, wetterfester Kleidung, wasserdichten 

Schuhen sowie warmen Socken und Pelzmützen. Auch etwas 

Lebensmittel und Geld.« 

Ein Mädchen, das Medizin studierte, nahm auch etwas Sa- 
nitätsmaterial wie Verbandszeug und Medikamente mit. 

Darüber hinaus mußten wir auch 15 Kilogramm an Propa- 
gandamaterial mittragen. 

Manolescu-Puturi war verantwortlich für die Wahl der Marsch- 
route, für das Zustandekommen der Versammlungen sowie für 
Unterbringung und Ernährung unserer Kameraden. Zu meiner 
Verantwortung gehörten die Gestaltung der Versammlungsre- 
den, die Diskussion mit den Bauern sowie die Verhandlungen 
mit Behörden und Ordnungskräften. Ich sollte besonders darauf 
achten, daß keine Auseinandersetzungen mit Vertretern anderer 
Parteien vorkamen und daß unter keinen Umständen Konflikte 
mit den Behörden entstanden. Wir sollten nur streng nach den 
Gesetzen handeln und den Behörden stets Respekt erweisen. 

Bezüglich der sechs Mädchen (Studentinnen zwischen 22 und 
26 Jahren) erklärte uns Horodniceanu, daß es sich um einen Ver- 
such handle. Die Leiterin der Mädchenorganisation der Legion 
(Cetatea Legionarä), Nicoleta Nicolescu, hatte bei Codreanu 
durchgesetzt, daß einige Mädchen ihrer Organisation im Wahl- 
kampf eingesetzt würden. Die Frauen hatten damals in Rumä- 
nien kein Wahlrecht, aber sie konnten ihre Männer und Brüder 
überzeugen, für die Legion zu stimmen. Sowohl Manolescu- 
Puturi als auch ich zeigten uns skeptisch über dieses Vorhaben, 
aber wir mußten gehorchen. 

Noch in Bukarest entstand zwischen Manolescu-Puturi und 
mir der erste Konflikt. Er und noch einige unserer Kameraden 
besaßen Faustfeuerwaffen und wollten diese mitnehmen. Ich 
verfügte, daß alle Feuerwaffen sowie Springmesser und Bajo- 
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nette zurückzulassen EH da wir ae nicht brauchen wür- 
andernfalls könnten ur uns nur Schwierigkeiten entstehen. 
den, Tescu-Puturi protestierte heftig, aber nach einer Bespre- 
NE mit Horodniceanu und Livezeanu beim Stab mußten er 
c d die anderen sich fügen. 
un ns geplant, fuhren wir in der Frühe mit der Eisenbahn von 
rest über Pitesti und Slatina nach Piatra-Olt; dort wechsel- 
Dur den Zug in Richtung Rämnicu-Välcea und stiegen in 
es en aus. In der Bahn verbot ich meinen Kameraden, un- 
I ie onärslieder zu singen, es gehörte nicht zu unserer Auf- 
x be, und ich wollte nicht, daß wir auffielen und die Vorteile der 
Fberraschung verlorengingen. In Drägasani sahen wir die klei- 
nen Berge mit ihren Weingärten; diese Ortschaft war damals für 
erlesene Weine bekannt. Es war bereits gegen Abend, und am 
Bahnhof warteten zwei Legionäre aus Dumitresti, um uns zu be- 
leiten. Wir überquerten auf einer hölzernen Brücke den Fluß 
Olt,der damals im Herbst viel Wasser führte. Es war bereits dun- 
kel, als wir nach einigen Kilometern Marsch in Dumitresti an- 
kamen. Dort wurden wir von einem pensionierten Lehrer, der 
Legionär war, in seinem Haus herzlich aufgenommen. Nach ei- 
nem ergiebigen Abendessen, welches die Frau des Lehrers und 
ihre beiden Schwiegertöchter für uns vorbereitet hatten, mach- 
ten wir den Einsatzplan für den nächsten Tag. Erst spät, nach- 
dem wir etliche Liter guten Weines konsumiert hatten, wurden 
wir zu unseren Quartieren geführt. Die Mädchen übernachteten 
bei der Lehrerfamilie, und wir wurden bei deren Verwandten 
und Freunden untergebracht. Ich erhielt beim Dorfpfarrer ein 
schönes, sauberes Bett in einem ungeheizten Zimmer, aber ich 
schlief gut und ohne Träume. 

Am Morgen bekam ich von der Frau des Pfarrers ein warmes 
Frühstück. Da der Pfarrer in der Morgenmesse war, konnte sie 
über ihren Kummer frei sprechen. Ihre beiden Söhne besuchten 
das Gymnasium in Slatina und seien bereits von den Ideen der 
Eisernen Garde »infiziert«. » Warum läßt man die Kinder nicht 
in Ruhe? Sie sollen zuerst lernen und etwas werden und dann 
Politik machen.« Der Pfarrer sei auch von der Legion begeistert, 
aber »Gott sei Dank« sei er noch nicht Mitglied geworden. Ich 
versuchte ihr zu erklären, daß wir die Kinder auf den richtigen 
Weg, zum Patriotismus, zu Anständigkeit und Arbeitsleistung 
und zur Religion bringen würden und sie dabei stärken müßten, 
sonst würden sie von den Kommunisten, Atheisten und Verrä- 
'ern zum Schlechten verleitet. Die Frau des Pfarrers fragte mich, 
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et Manolescu-Puturi als Chef 

en guten Kur hal 
Sale Freunde, aber auch viele Feinde, Oft Verne 
habe.cor Sr eien mit politisch andersdenkenden Leuten s 
sache er Ba ersetzungen mit den Bürgermeistern und & ; 
u ern. Ich mußte ihr sagen, daß er nicht der Chef S 
und versuchte ihn in Schutz zu nehmen und 
seine Fehler zu entschuldigen. In ee: war Manolescu. 
Puturi kein schlechter Mensch. Er St ielt sich wie ein Trouba- 
dour: Er spielte Gitarre und Mando ine, sang, schrieb ‚Gedichte 
und trank viel und gerne. Mit 30 Jahren war er mit seinem Stu. 
dium an der Universität noch nicht fertig. Meist jähzornig und 
unbeherrscht, verursachte er immer Probleme. Obwohl er mir 
nicht unsympathisch war, konnte ich mich mit ihm nicht an- 
freunden, da wir beide einen ganz unterschiedlichen Charakter 
und ein anderes Temperament hatten. 

Das Dorf Dumitresti erschien mir reicher und zivilisierter im 
Vergleich zu den Dörfern im südlichen Teil des Bezirkes Däm- 
bovita. Die Häuser waren alle aus Ziegeln gebaut und mit Blech 
gedeckt. Sie hatten große Stallungen und Scheunen sowie schö- 
ne Gärten mit vielen Obstbäumen. Die Bauern waren durch- 
wegs aufgeweckter und selbstbewußter. 

Die Legionärsorganisation bestand aus zwei Nestern mit etwa 
20 Legionären. Sie war das Werk des Dorflehrers, wobei auch 
Manolescu-Puturi seine Verdienste hatte. Die Versammlung 
fand in einer größeren Scheune eines reichen Bauern statt, wo 
sich etwa 50 Leute einfanden. Da ich beim Reden immer noch 
Hemmungen hatte, beauftragte ich damit Manolescu-Puturi, 
den Lehrer und einen unserer Kameraden namens Negrescu, 
die alle gut reden konnten. Der Inhalt der Ansprachen wurde 
wie immer mit mir vorher festgelegt. Nach der Versammlung 
fragte mich ein Bauer, ob die mitgenommenen »Weibchen« un- 
sere Ehefrauen seien, und ein anderer wollte wissen, ob wir mit 
ihnen zusammen schliefen. Diese Frage wurde in fast allen von 
uns besuchten Dörfern gestellt. Die Leute wußten, daß die Frau- 

en kein Wahlrecht besaßen, und deswegen waren sie erstaunt, 
daß Mädchen mit uns marschierten. Manche Frauen im Dorf 
nahmen es uns übel, daß die Legionärsmädchen lange Hosen 
wie die Männer trugen und schwere Bergschuhe anhatten. Als 
ir N = Se Ortskirche den Gottesdienst besuchten, 
gen des kalten Wa eins Unsere Mädchen trugen W- 

ie immer lange Hosen, da sie nichts an- 
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{genommen hatten. Wie auf ein Signal verließen die 
eisten älteren Dorffrauen die Kirche und sagten, als sie bei uns 
heigingen: »Es ist eine Unverschämtheit, daß Frauen in Män- 
rei dung dem Gottesdienst beiwohnen.« Es wurde mir klar 
De uns diese Mädchen Probleme brachten. Obwohl sie willig 
Se Strapazen auf sich nahmen, war ihr Einsatz für unseren 
Wahlkampf problematisch. Die Bauern, besonders in Südrumä- 
nien, waren sehr konservativ, und ihre Mentalität ließ sich nicht 
so schnell ändern. Einige meiner Kameraden waren der Mei- 
nung, wir sollten die Mädchen sofort nach Hause schicken, aber 
ich beschloß, daß sie bleiben sollten. Sie halfen den Bäuerinnen 
beim Kochen, Servieren und Geschirrabwaschen. Für die Medi- 
zinstudentin gab es Gelegenheit, einige kranke Frauen und Kin- 
der zu versorgen, die meisten Dörfer dort waren damals medizi- 
nisch unterversorgt. ; 

In einem Dorf beauftragte ich die Mädchen, die Kirche 
gründlich zu reinigen und die Fenster zu waschen; sie waren al- 
je brav und folgsam und bemühten sich stets, einen guten Ein- 
druck zu machen. Noch in Dumitresti mußte ich zur Gendarme- 
rie kommen; der Postenleiter brauchte meine Personalien und 
eine Liste mit den Namen und Adressen aller Kameraden unse- 
rer Gruppe. Ferner wollte er die Marschroute unseres Einsatzes 
wissen und wann wir gedächten, den Bezirk zu verlassen. Er war 
ziemlich amtlich, aber auch sehr nett und ließ mir ein Gläschen 
Slibowitz (Tuica) servieren. 

Begleitet von zwei berittenen Legionären aus Dumitresti ver- 
ließen wir die Ortschaft, und nach einer guten Marschstunde er- 
reichten wir Albesti-Urluiasca, wo wir von den dortigen Le- 
gionären empfangen wurden. Unser Programm ging nach dem 
vorausbestimmten Plan weiter, und überall kam es zu kleinen 
Versammlungen in den Dörfern, zu politischen Reden und zu 


Diskussionen nach dem üblichen Schema. Die Tage vergingen 
schnell. 


deres mi 


Zwei Tage vor dem Ende unseres Einsatzes erlebten wir etwas 
Unangenehmes. Vor dem Dorf Curtigoara, wo wir ohne Aufent- 
halt durchmarschieren wollten, sperrte uns der dortige Bürger- 
meister in Begleitung von 15 bis 20 mit Schlagstöcken bewaff- 
neten Burschen den Weg ab. Sie begannen uns anzuschreien, WI 
sollten kehrtmachen und »zum Teufel gehen«. Es war eine 
Schwierige Situation, aber davor waren wir gewarnt worden und 
hatten deshalb einen Abwehrplan vorbereitet. 
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Mit der rechten Hand in der Manteltasche simulierte ; 
im Anschlag. Meine Legionäre taten das glei 
RS zwei Reihen die Schützenstellung ein, w 
Fe nach hinten gingen. Dann trat ich forsch unda 
Bürgermeister entgegen und sagte ihm, daß wir freie B 
5 und unsere Tätigkeit bei den Wahlbehörden angem 
3 Wir wollten durch die Ortschaft durchmarschieren, 
be kein Recht, uns daran zu hindern. Wir würden niemanden an- 
greifen, aber sollte uns jemand angreifen, würden wir uns vertei. 
digen. Dafür hätten wir stärkere Waffen, als er sich vorstellen kön- 
ne. Eines der Mädchen kam nach vorne und machte vom Bürger 
meister und seinen Schlägern einige Fotoaufnahmen. Mit einer 
mutigen und energischen Stimme, wie ich sie mir vorher nie Zzu- 
getraut hätte, sagte ich ihm entschlossen: »Herr Bürgermeister! In 
zwei Minuten werden wir weitermarschieren. Das Gesetz ist auf 
unserer Seite,und wir haben keine Angst. Wenn Sie aber ein Blut- 
bad veranstalten wollen, können Sie es haben! Aber Sie sind der 
erste, der ins Gras beißen wird. Seien Sie vernünftig, und Schicken 
Sie Ihre Schläger lieber nach Hause!« Dann drehte ich mich um 
schaute auf die Uhr und ging zu meiner Gruppe zurück. Der Bür. 
germeister blieb wie versteinert stehen. Als seine Burschen sich 
drohend zu bewegen begannen, brüllte er sie an und mahnte sie 
zur Ruhe; dann schrie er mich an: »Sie dürfen durchmarschieren, 
aber nirgends stehenbleiben!« 

Ich antwortete nichts und gab Befehl zum Weitermarschie- 
ren. Der Bürgermeister blieb mit seinen Leuten am Straßenrand 
zurück und schaute uns nach. 

Kurz vor dem Dorfende befand sich das Gendarmeriegebäu- 
de. Ich ließ die Kolonne anhalten und ging hinein, grüßte höflich 
und bat den Postenleiter um ein kurzes Gespräch. Ich erzählte 
ihm, daß wir am Dorfeingang vom Bürgermeister mit einer 
Gruppe von halb betrunkenen Rowdies angehalten worden wa- 
ren. Wenn wir nicht gute Nerven gehabt hätten, wäre es zu einer 
wilden Rauferei gekommen. Der Postenleiter schmunzelte zu- 
erst, dann sagte er: »Was soll ich machen? Er ist Bürgermeister 
im Dorf und Metzger von Beruf. Er gehört der Bauernpartei an 
und hat einen Zorn, weil ihr gegen seinen Beschützer, den ehe- 
maligen Außenminister N. Titulescu, seid. Wollen Sie gegen ihn 
Anzeige erstatten? Sie werden beim Bezirksgericht nicht weit 
kommen, da es Gott sei Dank zu keinen Handgreiflichkeiten ge- 
kommen ist. Schade um die Zeit!« 

Ich nahm Abstand von einer Anzeige, bat ihn aber, über die- 
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4 elegenheit an das Gendarmeriekommando des Bezirks 
‘ftlich ZU berichten. Er versprach MIT, es sofort zu tun. Ich 
schrl ferner zu erlauben, daß meine Leute in das Gendarme- 
) ande kommen dürften, um sich die Hände zu waschen 
rieg die Toilette zu benützen, was er entgegenkommenderweise 
nd tete. Danach verabschiedeten wir uns von dem Gendar- 
 einfen freundlich und marschierten weiter. 
De erhal des Dorfes machten wir auf einer kleinen Wald- 
: ns ng Pause, um etwas zu essen. Bei mir kam erst jetzt die Re- 
lien und meine Hände zitterten. Der Bluff war gelungen; mei- 
re raden hatten das Theaterstück perfekt gespielt. Aber 
Re wäre gewesen, wenn man durchschaut hätte, daß wir keinen 
ne en Revolver bei uns hatten? Es hätte ein Teil meiner Ka- 
es mit kleinen oder größeren Verletzungen am Straßen- 
ae liegen und auf den Abtransport ins Krankenhaus warten 
ae Jegliche Fortsetzung unserer Aufgabe wäre ins Wasser 
gefallen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn wir über 
einige Faustfeuerwaffen verfügt hätten. Als ob Manolescu-Putu- 
ri meine Gedanken gelesen hätte, sagte er mir: »Ich hätte Lust 
gehabt, es doch zu einer Rauferei kommen zu lassen; wir waren 
ohne Mädchen 25 und diese Radaubrüder nicht weniger, aber 
teilweise schwer betrunken. Ich hätte Lust, den dicken Bürger- 
meister spitalreif zu schlagen. Schade, daß der Bluff gelungen ist, 
aber wir hätten ohnedies gesiegt und allen einen Denkzettel ver- 
paßt. Immerhin bist du, Logigan, ein Diplomat erster Klasse, 
und ich gratuliere dir, aber du paßt nicht in die Eiserne Garde 
(!).« — »Darüber hast du nicht zu entscheiden!« bemerkte ich 
ziemlich verärgert und schloß die Diskussion. 

Unser Einsatz ging planmäßig weiter. Einen Tag bevor wir 
nach Slatina kamen, übernachteten wir in einem größeren Dorf 
namens Valea-Mare-Nouä, wo ebenfalls eine Versammlung mit 
den dortigen Legionären stattfand. Am nächsten Tag, als wir 
ziemlich müde in Richtung Slatina weitermarschierten, wurden 
wir von zwei Lastwagen überholt, die dann vor uns stehenblie- 
ben. Aus den Fahrzeugen sprangen plötzlich Soldaten heraus. 
Sie waren mit Gewehren und leichten Maschinengewehren be- 
waffnet und umzingelten uns. Es waren keine Gendarmen, son- 
dern reguläre Armeeangehörige mit einem Offizier als Anfüh- 
rer. Ich ließ meine Leute antreten, ging zu ihm, grüßte, sagte 
meinen Namen und fragte, was er von uns wolle. Er sagte eben- 
falls seinen Namen: »Oberleutnant XY vom Infanterieregiment 
Slatina.« Von ihm erfuhr ich, worum es sich handelte: Der Bür- 
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; isoara habe eine telefonische M 

a Mi SE übermittelt, daß etwa 100 bis Be an 

die Präfektur in Slat BERN lTennssei Schwer. 
ffnete Legionäre gegen seinen Willen in sein Dorf einm 

er seien, die Häuser mıt Steinen beworfen, das Genda Al: 
A de mit Gewalt besetzt und die dortigen Beamten 
waffnet hätten. Der Präfekt' hatte den Regimentskommandeı, 
von Slatina alarmiert, der einen motorisierten Zug Soldaten 
nach Curtigoara, wo wir zwei Tage davor waren, Schickte, um 
uns abzufangen. Der Oberleutnant hatte mit dem Bürgermei. 
ster selbst gesprochen, der seine Anschuldigungen wiederholte 
Allerdings widersprachen die von ihm angebotenen Zeugen ir 
ihren Aussagen einander, und alles erschien unseriös. Der Po- 
stenkommandant der Gendarmerie verneinte die Aussage des 
Bürgermeisters mit dem Hinweis auf die von ihm selbst Schrift- 
lich erstattete Meldung und stellte alles richtig. Der junge Ofpi. 
zier erkannte, daß es sich um eine politische Intrige handelte 
rief den Regimentskommandeur an und verlangte neue Anwei. 
sungen. Der Oberst befahl ihm, uns nach Waffen zu durchsuchen 
und, falls er keine finde, uns in Ruhe weiterziehen zu lassen. Zu 
diesem Zwecke hatte er einen Gendarmeriebeamten mit, der 
ein Protokoll niederschreiben sollte. 

Ich ließ meine Kameraden mit geöffnetem Rucksack einzeln 
antreten (auch die Mädchen), um sie nach Waffen durchsuchen 
zu lassen. Eine halbe Stunde später war alles vorbei. Die Solda- 
ten bestiegen die Fahrzeuge, und der Oberleutnant verabschie- 
dete sich freundlich und flüsterte mir leise zu: »Bin ich froh, daß 
ich keinerlei Waffen gefunden habe, sonst müßte ich alle in Haft 
nehmen, nach Slatina führen und dort in das Bezirksgefängnis 
einliefern.« (Das Tragen von Feuerwaffen ohne polizeiliche Er- 
laubnis war damals in Rumänien gesetzlich verboten.) Bei der 
Verabschiedung bat ich den Oberleutnant, zwei unserer Mäd- 
chen, die wunde Füße hatten und nur schwer gehen konnten, 


" Präfekten waren in Rumänien Leiter der Judete (Bezirkshauptmannschaf- 
ten). Sie waren von der Regierung ernannt und trugen die politische Ver- 
antwortung gegenüber dem Innenminister. Im Fall einer Notsituation (Ge- 
fahr in Verzug) durften sie selbständig handeln; z. B.: Bei Überschwemmun- 
gen, Erdbeben, Epidemien oder Revolutionen usw. durften sie alle vom Not- 
gesetz erlaubten Maßnahmen treffen und auch in ihrem Bereich vorhande- 
nes Militär einsetzen. Dieses Gesetz bildete in Rumänien in der Vorkriegs- 
zeit ein bequemes Instrument der Verwaltung, um Mißbräuche und Über- 
griffe gegen politisch Andersdenkende zu legalisieren. Besonders im Kampf 
gegen die Eiserne Garde kam das Notstandsgesetz allzuoft zur Anwendung. 
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ins mitzunehmen, was er freundlich zusagte. Aber nur 
sdchen fuhr mit; das andere wollte unbedingt bei uns 
ein Mä Der Gendarmeriebeamte, der ein eigenes Motorrad 
pleiben- b.bis das Protokoll fertig geschrieben und unterzeich- 
e ‘vor er sich von mir verabschiedete, machte er mich 

F aufmerksam, daß ab dem nächsten Tag, Sonntag, 19. De- 
darau ;ede weitere Wahlpropaganda gesetzlich untersagt 


Zee Tatsache, die mir schon bekannt war und an die ich 
sel; € 


‘ch hielt. es ; ; 
en Dennten wir weiter in Richtung Slatina marschieren, aber 


‘. Leute waren nicht nur müde, sondern von den erlebten 
en en auch angeschlagen. Wegen des Mädchens, das uns 
5} BUCHE verlassen wollen und beim Gehen starke Schmerzen 
Di E men wir nur langsam vorwärts. Erst spät am Abend er- 
Baer : wir die Stadt, und Manolescu-Pufuri führte uns zum 
a Bezirksorganisation. Dort erfuhren wir, daß wir in einem 
a nßerhalb von Slatina hätten übernachten sollen; aber 
5 klärlicherweise hatten wir ‚diese Nachricht nicht erhalten. 
In der Stadt waren bereits drei Legionärsgruppen, welche die 
Gebiete im Süden und Osten des Bezirkes durchkämmt hatten, 
untergebracht. Man könne jetzt nur noch für die Übernachtung 
unserer Mädchen sorgen, aber für uns sei es nicht mehr möglich. 
So gingen wir zum Bahnhof in den Wartesaal. Dort war die Luft 
dick vom Zigarettenrauch und mit Gerüchen von Schweiß, 
Zwiebeln und Knoblauch vermischt. Im Freien hatte es bereits 
Minusgrade, und alle Anwesenden protestierten, als wir ein Fen- 
ster zu öffnen versuchten. Der Zug, der uns nach Bukarest brin- 
gen würde, sollte erst am Vormittag eintreffen. Manolescu-Puturi 
war ebenso am Bahnhof, wo er um Mitternacht einen Zug nach 
Craiova nehmen wollte, wo seine Eltern lebten. Wir sprachen nur 
wenig miteinander. Er gehörte zu den Menschen, die ich bewun- 
derte, aber nicht besonders schätzte. Ich dachte mir: Was wäre ge- 
wesen, wenn er seinen Revolver bei sich gehabt hätte? 

Von Slatina fuhren wir nach Bukarest, wo ich am nächsten 
Tag meine Stimme im Wahlsprengel Nordbahnhof abgeben soll- 
te. Der Einsatz im Bezirk Olt war der größte und der letzte 
Wahlkampf in meinem Leben. Ob er sich gelohnt hat? Es ist 
Schwer zu beurteilen. Der Bezirk Olt hatte eine verhältnismäßig 
kleine und junge Organisation. Das Wahlergebnis brachte für 
die Legion nur 13,5 Prozent aller abgegebenen Stimmen; es war 
kein Erfolg und der bekannte Gegner der Eisernen Garde, N. Ti- 
tuleseu, erhielt trotz unseres Kampfes seinen Parlamentssitz. 
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chen Codreanu, Gh. Brätianu (einem Neoliberalen 
Ent (Bauernpartei) hatte bereits im April 1937 ) una Iu- 
trauliche Absprache im Hinblick auf die folgenden Parla ver. 
wahlen stattgefunden. Man hatte sich gegenseitig verpflichter 
les zu unternehmen, um die regierende Liberale Partei ZU stür, al- 
Die formelle Unterzeichnung des Wahlpaktes erfolgte ersta zen, 
November 1937. Dabei wurde beschlossen, die Wahlpropa m25, 
voll und ganz gegen die Regierungspartei einzusetzen en 
aneinander die Kräfte abzunützen. Auf Codreanus Wunsch Icht 
de der Bezirk Olt ausgenommen, da dort Titulescu kandidiert = 

Die vom Legionärsstab ausgearbeiteten Einsatz- und (6) E 
tionspläne erwiesen sich trotz vieler Fehler und I za 
schr wirksam. Da die Einsatzkräfte nicht unbegrenzt verfügb 
waren, mußten sie optimal — sowohl örtlich als auch zeitlich 
eingesetzt werden. Der Effekt war größer als erwartet, und der 
Wahlpakt mit den Neoliberalen und der Bauernpartei führte zu 
einer entscheidenden Schwächung der Regierungspartei. Diese 
konnte die notwendigen Parlamentssitze für eine neue Regie- 
rung nicht erzielen. Kurz vor den Wahlen bildeten die Liberalen 
ein Wahlkartell mit der Iorga-Gruppe, der Deutschen Partei 
(Siebenbürger Sachsen und Banater Schwaben), der Ukraini- 
schen Partei aus Bessarabien und der Bukowina sowie der Jüdi- 
schen Partei. Die Liberale Partei verpflichtete sich, eine gewisse 
Anzahl von Deutschen, Ukrainern und Juden auf ihrer Kandi- 
datenliste zu akzeptieren und die entsprechenden Parlaments- 
sitze für sie zu garantieren. Das war ein taktischer Fehler der Li- 
beralen, da nicht alle Deutschen, Ukrainer und Juden mit dem 
Wahlkartell einverstanden waren und demzufolge ihre Stimmen 
anderen Parteien gaben. Es ist erwiesen, daß viele Deutsche und 
Ukrainer die Legionslisten wählten. 

Aber auch für die in der Opposition befindliche Bauernpartei 
wurde die Lage durch den Pakt ungünstig. Viele echte Demo- 
kraten wie Mihalache, Madgearu, Istrate Micescu u. a. mit ihren 
Freunden, enthielten sich der Stimme. 

Durch den Wahlpakt erreichte Codreanu zweifellos einen 
vorübergehenden Erfolg, aber zugleich beschleunigte er die 
Einführung der Königsdiktatur, welche Carol II. schon lange be- 
absichtigt hatte. Die Folgen waren für Codreanu und die Eiser- 
ne Garde tödlich, für die bürgerlichen Parteien verheerend und 
für die rumänische Politik katastrophal. Am 30. November 1937 
veranstaltete Codreanu eine Pressekonferenz, um den Sinn des 
Wahlpaktes mit Maniu und Gh. Brätianu zu erläutern. Seine Er- 
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Trtümer als 


n waren offen und ehrlich, aber unvorsichtig und, auf 
klärung® olitik Rumäniens bezogen, unzeitgemäß. Sie riefen 
die a güh sowohl im Inland als auch im Ausland hervor. 
Brohe ige seiner Äußerungen, ins Deutsche übertragen von 

je ES 

Bu ee, die großen Demokratien des Westens, gegen 

„Ich 2 Entente, gegen den Balkanpakt, und mich verbindet 
die En dem völkerbund, an den ich nicht glaube. Ich bin für 
nichts N Benpolitik an der Seite Roms und Berlins, an der Seite 
Ge Be nationaler Revolution, ich bin gegen den Bolsche- 
der n egen die jüdische Kapitalmacht, gegen das Freimau- 
nn Innerhalb von 48 Stunden nach dem Sieg der Le- 
Sonärsbewegung wird Rumänien eine Allianz mit Rom und 
er an ist für die Demokratie, ich bin absolut dagegen, 

= wie ich gegen jede Form der Diktatur bin. Herr Maniu 

a daß seine Partei für Gerechtigkeit und Toleranz ist. Ich bin 

de Gerechtigkeit, aber ohne Toleranz, da wir bereits zu viel to- 
leriert haben, und das ist genug. 

Die Schurken, die Verräter und die Schuldigen werden einmal 
zur Verantwortung gezogen, vom kleinen Gendarmeriebeamten 
bis zum Minister, ... und sie werden alle nach den Gesetzen der 
Moral einmal streng bestraft ...« 

Nur wenige Tage nach Codreanus Erklärungen reagierte die 
Presse besonders im Ausland sehr heftig. Die Zeitungen in Lon- 
don und Paris malten für Rumänien den Teufel an die Wand und 
behaupteten nicht zum ersten Mal, daß die Eiserne Garde ein 
Werk Hitlers und Mussolinis sei, und warnten die Demokraten 
Rumäniens vor der »fünften Kolonne« im Dienste des Faschismus. 
In der Bukarester Zeitung »Curentul« fragte der berühmte Jour- 
nalist PamfilSeicaru in einem langen Artikel, wie es Codreanu be- 
wältigen wolle, eine Allianz mit Rom und Berlin in 48 Stunden zu 
schließen. Mussolini und Hitler hätten mehr als zwei Jahre intensi- 
ver Verhandlungen für ihr Bündnis gebraucht. Seicarus Schlußfol- 
gerung war, daß Codreanu entweder Utopist oder unseriös sei. 

Diplomatische Anfragen an die rumänische Regierung kamen 
aus Ankara, Athen, Belgrad, Prag und Warschau, da sich die dor- 
tigen Regierungen durch ihre Paktbindungen mit Bukarest nun- 
mehr verunsichert fühlten. Dr. M. Polihroniade, der von Codrea- 
Au mit Fragen der Außenpolitik beauftragt war, wurde von den 
Erklärungen seines obersten Chefs selbst überrascht. Die Kom- 
mentare der deutschen und italienischen Zeitungen waren für 
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uns enttäuschend. Eine nur kurze Zusammenfassung dieser 
klärungen konnte man zehn Tage später im »Völkischen Ben 1 
achter« lesen; man wußte aber nicht warum. Entweder Er N 
Eiserne Garde für Hitler und Mussolini ganz bedeutungsiog Od : 
sie wollten nicht fälschlicherweise in den Verdacht kommen n 
sie die Legion selbst lenkten. Damals stand Berlin we ‚daß 
neuen Handelsvertrages ın Verhandlungen mit der Bukaren 
Regierung und mußte vielleicht darauf Rücksicht nehmen. 
ne Kameraden und ich waren damals viel zu jung, um diese D: ıE 
oe zu verstehen; später sollte uns das eigene Schicksal den Sch! in- 
sel zum Verständnis dieser Haltung liefern. Solange N 
Deutschland stark genug war, konnte es uns nicht brauchen En 
mal wir ihm mit unseren Nationalgefühlen nur im Wege - 
Später, Ende 1944, als ihm das Wasser bis zum Halse stand, hätte 
es gerne von unserer Freundschaft Gebrauch gemacht und in: 
für seine eigenen Interessen ins Feuer geschickt. Viele der bür- 
gerlichen Politiker, die unehrlich, habgierig und korrupt waren 
bekamen es nach den Erklärungen Codreanus mit der Angst zu 
tun. Um die Gefahr seitens der Legionäre abzuwehren, schlossen 
sie sich zusammen und ermunterten, ja unterstützten sogar den 
König, die Verfassung aufzuheben und eine Diktatur mit dem 
einzigen Ziel einzuführen, die Legion zu vernichten. 


gen Eines 


Bereits am Abend des 22. Dezember 1937 war im Zentrum des 
Legionärskommandos in der Straße Imprimeriei eine nervöse 
und von Ungeduld gezeichnete Erregung zu bemerken. Die te- 
lefonischen Nachrichten von den einzelnen Organisationen aus 
der Provinz kamen unvollständig und sagten zu Beginn nicht 
viel aus. 

Erst am Nachmittag des nächsten Tages kamen die ersten 
Wahlergebnisse aus den Bezirken der Provinzen Moldau und 
Bessarabien, und zwar von dort, wo die Legion tatsächlich nur 
wenige Stimmen für sich buchen konnte. 

Im Bezirk Jassy, wo Codreanu seinen Kampf als Student be- 
gonnen hatte, konnte die Legion nur 4,5 Prozent aller Stimmen 
erreichen, während die antisemitische Nationalchristliche Liga 
mit Professor Cuza 16,6 Prozent erzielte, Die endgültigen Er- 
gebnisse für die Abgeordnetenkammer kamen erst am 24. De- 
zember und waren voller Überraschungen. Die Legion bzw. die 
Partei »Alles für das Vaterland« bekam 478278 Stimmen. Für 
den Senat wurden die Ergebnisse erst nach Weihnachten be- 
kannt; die Legion erhielt auch dort über 100000 Stimmen. 
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man verschiedene Schikanen, Ungesetzlichkeiten und 
wenn tive Mi ßbräuche berücksichtigt, hätte man für die Le- 
administtäl. menzahl von etwa 650000 bis 800000 als wahr- 
io er annehmen können. Bei einem längeren und intensi- 
I atz in allen Bezirken Rumäniens wäre eine Stimmen- 
ins reiner Million möglich gewesen; damit hätte man 
zent aller abgegebenen Stimmen erreichen können. 
3302.12 h gab es einige Bezirke, in denen dieser Prozentsatz 
Tatsächlich D sogar überschritten wurde, wie z. B. im Bezirk Co- 
erreicht : dem Donauhafen Galatz 36 Prozent, in Neamt in der 
yurlul ne 6 Prozent, in Arad in Siebenbürgen 32,7 Prozent und 
Moldau ulung in der Bukowina 32,8 Prozent. 
in SL minsche Hauptstadt Bukarest war bis 1932 das 
D 12 TE Kettenglied der Legion, diese hatte bei den damali- 
u lamentswahlen nur 341 Stimmen bei 180000 Stimmbe- 
en en erzielt. Nur fünf Jahre später (Dezember 1937) er- 
Legion hier 22,4 Prozent aller abgegebenen Stimmen. 
Be eressärnite Analyse gibt Armin Heinen, wobei er die Er- 
nr der Legion hauptsächlich auf die Mobilisierung der Pro- 
testwähler zurückführt. : ; : 
Das genaue Ergebnis und die Verteilung der Mandate, die 
erst nach Weihnachten erfolgte, lautete nach Heinen: 


Nr. Wahlliste Stimmenanteil Parlaments- 
(%) sitze 


1 Wahlkartell (Liberale mit 
lorga, Deutschen, Juden 


und Ukrainern 35,92 152 
2 _ Bauernpartei 20,40 86 
3 »Alles für das Vaterland« 15,58 66 
4 Nationalchristliche Liga 

(Cuza im Wahlkartell mit Goga) 9,15 39 
5 Partei der ungarischen 

Minderheit 4,43 19 
6  Neoliberale (Gh Brätianu) 3,89 16 
7 Radikale Landwirtepartei 

(Lupu) 2,25 9 
8 Weitere 7 kleine Gruppen 8,38 0 

Gesamt: 14 Wahllisten 100,00 389 
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artell der Liberalen ne die gesetzlich 
immen erzielt hatte, mußte di i 

sn a Situation war insofern EleTung 
Dane Koalition der bürgerlichen Partei wegen der able 
den Haltung von Maniu nicht IDEBREN und auch vom Ka 
nicht erwünscht war. Die Legion erschien den meiste 
bändige Kraft, die gleich einer Sturmflut alles hinwe 
Freude und Euphorie unserer Kameraden w 
schreiblich. Am Heiligen Abend war ich fast die ganze 
Stab. Als ich gegen Abend weggehen wollte, traf ich d 
vorsitzenden Ing. Gh. Clime, mit dem ich nur selten G 
hatte zu sprechen. Auch er war von dieser Euphorie erfaßt, ap) 
ich merkte einen Schatten im Ausdruck seiner Augen, als er ne 
sagte: »Ja, ja, es ist alles schön, aber hoffentlich wird es so bie. 
ben! ...« 

Ich weiß nicht warum, aber ich spürte ein Unbehagen, als ich 
nach Hause ging. Es war das erste Mal, daß ich den Heiligen 
Abend nicht mit meinen Eltern verbrachte. Mein Zimmerkolle. 
ge Lazea Lazar war auch noch nicht abgereist. Er prahlte ge- 
waltig damit, daß die Wähler in seinem Heimatbezirk Tecuci der 
Legion 28 Prozent der Stimmen gegeben hatten. Bald kamen 
auch Drägulin, Crisan, Märcoi, Jean Popa und andere dazu, und 
alle wollten wissen, was nun weiter geschehen werde. Nur Täna- 
se kam nicht; er war kurz davor wegen einer Bruchoperation in 
ein Krankenhaus eingeliefert worden. 

In unserem Zimmer war es kalt, da wir keine Zeit hatten, den 
Ofen anzuheizen, und Lazea Lazar zog es vor, sich von innen mit 
Slibowitz (Tuica) zu erwärmen. Wir diskutierten und machten 
Scherze bis nach Mitternacht. 

Am nächsten Tag fuhr ich zu meinen Eltern nach Targowischt, 
wo ich die Tage bis Silvester blieb. Mein Stiefvater war bereits zu 
Hause. Er hatte sich nach seinem Schlaganfall fast zur Gänze er- 
holt und konnte auch wieder störungsfrei sprechen. Auch er war 
über den Erfolg der Legion bei den Wahlen erfreut, blickte aber 
mit Sorgen in die Zukunft: »Ob die »alten« Politiker sich das ge- 
fallen lassen werden?« - »Was wird der König machen?« - 
cn es die Sowjets zulassen, daß sich in Rumänien eine 
: a a etabliert?« - »Wie wird das internationale 

udentum reagieren?« - »Wir werden nichts Gutes erleben!« 
oe Be sen: Stiefvaters waren wohlberechtigt, und 
ursierenden Gerüchte schienen uns alle zu verun- 
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n der Bezirksorganisation unserer Stadt traf ich jetzt 
ern. ner Schulkollegen wie Moeänescu, Gref, Trancä, Iones- 
viele me! Popescu Virgil u. a. Die Euphorie war teilweise ver- 
u CoD täglich neue Gerüchte entstanden. Aber alle von 
raucht, ZU von dem Glauben erfüllt, daß der Endsieg nicht mehr 
uns Be Tage vor Jahresende fuhr ich nach Czernowitz, um 
weit SCl-, meinem Vater im Familienkreis mit meinen beiden 
ort I rn den Silvesterabend zu verbringen. Meine Mutter 
Schwes in Bruder in Targowischt waren davon nicht begeistert, 
und ae wollten mich am Neujahrstag bei sich haben, aber ich 
ee ch die Familie meines Vaters an den Feiertagen besu- 
chen. d der langen Bahnreise (zehn Stunden) versuchte ich, 
währen = ER 
ine Gedanken zu ordnen und Pläne für die Zukunft zu 
a den. Wegen der Einsätze im Wahlkampf hatte ich mein 
en vernachlässigt. Ab nun mußte alles anders werden: Ich 
durfte keine Prüfung mehr versäumen und mußte alle Übungen 
rechtzeitig beenden. Hoffentlich würde jetzt eine Ruhezeit ein- 
treten, damit ich das Versäumte nachholen konnte. Ursprünglich 
wollte ich mein Diplom so bald als möglich haben, eigentlich 
„bevor die Legion siegt«. Ich überlegte, ob es nicht besser wäre, 
nach Weihnachten die Parteileitung zu ersuchen, mich von allen 
politischen Pflichten für eineinhalb Jahre zu entbinden, damit 
ich mein Studium beenden konnte. Ich wußte aber, daß eine 
»Befreiung« von politischen Pflichten in der Eisernen Garde 
nicht üblich war. Damit stellte man sich selbst außerhalb der Le- 
gion: Nein, solange die Legion noch nicht gesiegt hatte, durfte 
ich nicht »desertieren«. Ich kannte viele, die es getan hatten, 
aber alle hatten eine Entschuldigung: Sie glaubten nicht mehr an 
die Ideale der Legion und auch nicht mehr an den Sieg. Aber ich 
glaubte an den Sieg, und deswegen durfte ich mich nicht abset- 
zen. Mir war bewußt, daß ich weiter meine Kraft und meine Zeit 
für die Legion einsetzen würde, aber zugleich mein Studium be- 
enden mußte. 

In Czernowitz verbrachte ich Silvester mit der Familie. Meine 
beiden Schwestern waren sehr nett. Die ältere, Geta, war 14 Jah- 
te alt und wollte wissen, ob ich schon eine Braut hätte und wie 
sie aussah. Mein Vater schien nicht mehr ganz gesund zu sein; 
wegen häufiger Asthmaanfälle hatte er das Rauchen aufgeben 
nüssen, er konnte sich aber damit nur schwer abfinden. Er ver- 
mied jede politische Diskussion mit mir, und ich versuchte es 
auch nicht. Nur einmal drückte er sich pessimistisch aus: »Czer- 
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nowitz liegt nur 40 Kilometer von der Sowjetunion entfe 
wir haben noch immer keinerlei Befestigungen an der 

Vor meiner Abreise aus Czernowitz nahm ich an e 
sammlung von Legionären des Arbeiterkorps teil. Es 
wa 80 bis 100 Leute, meist Fabrikarbeiter; darunter w 
Deutsche, Polen, Ukrainer und Lipovaner. In der Stadt traf; 
nur wenige Bekannte aus früheren Zeiten, wie Simionovicj en 
Musik studierte, dann Papaianopol, Dworetzky und Malinas ne 
nun Legionär geworden war. Von ihnen erfuhr ich, daß ae 
ehemaliger Lateinprofessor Liteanu Amuliu seit zwei Ta 
Mitglied der Eisernen Garde war. 2 

Bald mußte ich aber Czernowitz verlassen und nach B 
fahren. Die Reise mit der Bahn war bei solch strengen 
raturen alles andere als angenehm. In den Waggons funktionier. 
te die Heizung nur mangelhaft, und wegen großer Schneeygr- 
wehungen kam der Zug in Bukarest mit etlichen Stunden Ver- 
spätung an. 

In Bukarest gab es Frost und große Schneestürme, wie ich sie 
in dieser Stadt schon viele Jahre nicht mehr erlebt hatte. Mein 
Zimmerkollege Lazea Lazar war noch nicht aus den Ferien 
zurück. Unsere Wohnung befand sich in der Straße Dr. Felix, 
nicht weit von der Hochschule, aber die Mansarde war wärme- 
technisch schlecht isoliert; im Sommer zu warm und im Winter 
zu kalt. Geheizt wurde mit einem gußeisernen Ofen, der in der 
Mitte des Zimmers stand. Es gab kein fließendes Wasser, und 
das Wasser mußte mit Blechkannen von der »Bassena« (Was- 
serleitungshahn mit Becken) auf dem Gang geholt werden. 
Wenn wir ein bis zwei Tage nicht heizten, fror das Wasser oft in 
den Blechkannen und im »Lavoir« (Waschschüssel). Heizmate- 
rial (Holz oder Kohle) mußten wir selbst von einer Brennstoff- 
handlung in der Nähe besorgen und in Säcken in unser Mansar- 
denzimmer tragen. Das Zimmer war aber sehr billig, und wir 
konnten tun, was wir wollten, ohne jemanden zu stören. Wir 
durften unsere politischen Sitzungen abhalten, singen, lärmen, 
Besuche empfangen usw. Die Hausbesitzerin, Frau Popa, hatte 
für alles Verständnis. Noch ein Vorteil: Wir hatten keine Wanzen, 
sie waren damals in vielen alten Häusern von Bukarest eine 
richtige Plage. Trotzdem beneidete ich manchmal meine Kolle- 


gen im Studentenheim mit Zentralheizung, Duschraum und der 
Kantine mit Mensa im Haus, 
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Die Eiserne Garde und ich 


Legionären entstanden am Beginn der Bewegung Lie- 
Bei den 2 Märsche mit patriotischem und politischem Inhalt. 
iteten sich später über ganz Rumänien und wurden 
ie verbrel der Jugend gerne gesungen. Die meisten Rumä- 
esonders en rünglich nur durch diese Lieder in Kontakt mit 
: N oarde Jede Provinz und fast jeder Bezirk hatten 
der En oder einen besonderen Marsch. Die Melodien 
ein eigenes = Originalschöpfungen und entstanden spontan. 
waren mels urden sie auch aus fremden Ländern und von deren 
IR iibernommen. So zum Beispiel wurde das deutsche 
BEN re. örtlich übersetzt. Der Melodie d 
Wessel-Lied« fast wörtlich übersetzt. Der Melodie der 
„Giovinezza, Primavera di bellezza« wurde das 
der Legionäre aus Bessarabien nachempfunden. 
Stelescu dichtete das Marschlied »Wir kommen von dem blauen | 
= higen Donaustrom« zu einer aus einem Kosakenmarsch 
En mmenen Melodie. Auch das Lied der Todesschwadronen 
VEchoa mortii«" und das Begräbnisrequiem waren russischen | 
Melcdien entnommen. Viele schöne Lieder mit hochwertigen 
Originalmelodien entstanden in den Jahren 1936 bis 1937 durch 
Zusammenarbeit von Nelu Mänzatu mit Radu Demetrescu- 
Gyr. Viele Bücher mit je 30 bis 40 Legionärsliedern wurden da- 
mals gedruckt und in ganz Rumänien verbreitet. Sie bildeten 
einen Bestandteil einer wirksamen Legionärspropaganda. In- 
haltlich drückten diese Lieder das Leiden des rumänischen 
Volkes aus, das stets von grausamen Feinden angegriffen und 
von korrupten Politikern verraten wurde. Sie sprachen immer 
von der Hoffnung auf den Sieg der Legion und ihres Kapitäns 
Codreanu: »Komm, unser Kapitän, zu uns in die Berge, nimm 
endlich den Säbel in die Hand, und wir alle werden dir treu bis 
zum Tode folgen ...«, oder an anderer Stelle: »Mach einmal Ord- 
nung in unserem Land, und der Erzengel Michael aus dem Him- 
mel wird dir helfen.« 
Antisemitische Parolen waren nur in den in der Bukowina 
und in der Moldau, wo viele Juden lebten, entstandenen Liedern 


Bewe 
„Horst- 
italienischen 
Marschlied 


ENTER! 


“ »Echipa mortii«, in der neuzeitlichen politischen Literatur unrichtig mit To- 
desschwadronen übersetzt. Dieser Begriff von »Totengruppe« entstand in 
der romantischen Zeit der Eisernen Garde 1931-1932 in Jassy. Dies waren 
keine Gruppen nach dem Muster der südamerikanischen Revolutionäre mit 
dem Ziel, jemanden zu ermorden, sondern sie führten unter Verachtung des 
Cıgenen Todes ihren politischen Kampf weiter. 
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Die meisten Lieder drückten leidenschaft] 


zu finden. : h 
zur rumänischen Heimat und die Hoffnung auf die 


keit Gottes aus. 
Abweichend davon war der Inhalt manches Mal seh 


7. B. in dem meistgesungenen Lied »Heile Legionärsju 
det man folgende Sätze: 

„Für Tapfere bauen wir Kirchen ... 

Aber für Verräter halten wir nur Pistolenkugeln bereit: 

Sollten wir alle in die Stirn getroffen fallen, so wollen wi 

gerne für unseren Kapitän sterben.« Wir alle 
Für die breite Masse des rumänischen Volkes hatten diese [; 
der eine propagandistische Wirkung, die bei den ch ns 
gerlichen Parteien fehlte. Ende 1937 erschien das Lied „Rz nn 
nare« (Rache), dessen Worte Bedrohung und Vergeltun sbu- 
genüber andersdenkenden Politikern zum Ausdruck Bfachten 
Vielen Legionären gefiel dieses Lied nicht, da esihnen ce 
lich, gruselig und äußerst unklug erschien. Ich sang es nie Ed 
ließ es auch nie singen. 

Die Musik, und besonders die Marschmusik, wurde immer 
gezielt verwendet, aber auch mißbraucht. Früher wurden die 
Soldaten immer mit Marschmusik in die Schlacht geführt. Auch 
die Kirche erkannte frühzeitig die Wirkung der Musik und 
machte davon Gebrauch. Warum sollte die Musik nicht auch für 
die politische Propaganda genützt werden? Da die meisten 
Menschen emotional veranlagt sind, können sie dadurch leich- 
ter beeinflußt werden. Bereits 1789 begleiteten die Franzosen 
ihre Revolution mit »La Marseillaise«. Später machten alle 
politischen Richtungen davon Gebrauch: Sozialisten, Kommu- 
nisten, Faschisten und Nationalsozialisten, und alle hatten damit 
Erfolg. 

Ich hatte von Beginn an ein indifferentes Verhältnis zu den 
Legionärsliedern. Sicherlich sang ich auch mit, aber nur 
halblaut, da ich keine gute Stimme habe. Ich bewunderte die 
Begeisterung meiner Kameraden, die aus ganzem Herzen 
singen konnten, und war direkt neidisch wegen ihrer Begeiste- 
rungsfähigkeit. Alle bekamen rote Wangen, straffe Muskeln 
und Augen mit stechendem Blick wie Menschen in Trance. Lei- 
der konnte ich einen solchen Begeisterungszustand nie erle- 
ben, da mir das Empfindungsvermögen hierzu fehlt. Meine 
Kameraden und meine Chefs warfen mir oft vor, ich 5°! zu 
trocken, zu emotionslos, zu rational, zu nüchtern und nicht 
fähig, ins »Transzendente« überzugehen, was bei einem LE 


iche Liep 
Gerechtig, 


T Tadı 
gend« fin. 


200 


<< 


set rlich sei. Ich konnte nie verstehen, was damit ge- 
ionä Sr Persönlich legte ich wenig Wert auf Leute, die nur 

E onärslieder Mitglieder der Eisernen Garde 
Iche Menschen auch verläßlich sein? Spä- 


rden s sich herausstellen, daß viele von ihnen sogar ihr 


sollte © 
Leben für d 
5 1 Legionäre waren in Gesprächen mit politisch 
= DT den ungeschickt. Als Beweis für ehe ihrer 
=> = tungen konnten sie nicht anders argumentieren als ein- 
Dean „Es ist wahr, weil unser Kapitän (Codreanu) es gesagt 
ee Die Bewunderung für Codreanu war so groß, daß die 
Legionäre ihm absolute Unfehlbarkeit zuschrieben. Es war 
nicht nur Bewunderung, sondern eine besondere Verehrung 
einer Person. In den Wohnungen der Legionärsfamilien fand 
alt außer religiösen Ikonen auch ein oder mehrere Fotos 
Codreanus und seine Aussprüche, farbig gemalt, an den Wän- 
den hängend. Auch in meinem Zimmer konnte man diese 
Sprüche finden. 2 j 

Ich war selbst anwesend, als Codreanu während einer Sitzung 
mit Studenten-Gruppenleitern in Bukarest im Herbst 1936 sag- 
te, daß er sich in einigen Fällen schwer geirrt habe. Im Vorwort | 
des 1936 erschienenen Buches »Für Legionäre« (Pentru legio- 
nari) schrieb Codreanu: „Der vorliegende Band enthält die Er- 
zählung über meine Jugendzeit vom 19. bis zum 34. Lebensjahr 
mit ihren Gefühlen, Erkenntnissen, Gedanken, Taten und »Feh- 
lern«.« Codreanu hatte nie behauptet, daß er unfehlbar sei! Der 
Personenkult ist kein Spezifikum der Legionäre, sondern ein 
Phänomen aller Revolutionsbewegungen bei allen Völkern der 
Welt und zu allen Zeiten. Bei den Rumänen haben Namen wie 
Decebalus, Traianus, Stefan der Große, Mihai der Tapfere, Tudor 
Vladimirescu, Avram Iancu bereits in den Schuljahren die Köp- 
fe der Kinder erhitzt. Daß diese Helden auch grundlegende 
politische und militärische Fehler begingen, erwähnt die Schul- 
geschichte mit keinem Wort. Die jungen Menschen brauchen 
Symbole, und diese müssen idealisiert werden. 

Als ich, noch als Student, in Bukarest das Kunsthistorische 
Museum besuchte, blieb ich vor zwei berühmten Ölgemälden er- 
staunt stehen. Das erste zeigt Fürst Michael den Tapferen von 
der Walachei (Südrumänien) hoch zu Roß im Kampf gegen die 
Türken. Eine Granate hatte ihm ein Bein abgerissen (Ober- 
schenkel sichtbar blutend und total durchtrennt);aber er schwang 
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[seinen Säbel, um die Rumänen im Kampf gegen di 


weite e Ti 

ken aufzumuntern. ea : Ur, 
Das zweite Bild zeigte König Carol I. in einer Ga 

stellung am Donauufer während des rumänischen Un abnan 


keitskrieges von 1877. Der König in Paradeuniform mit Lei: 
schuhen und unzähligen Auszeichnungen an der Bric ack- 
seinen Marschallhut, als eine türkische Artilleriegranate ; 
Mitte der Batteriestellung explodierte, und sagte ne der 
gelassen: »Das ist die einzige Musik, die mir gefällt!« LE und 
stand damals wie auch heute nichts von Kunst, aber diese Bi 
störten mich durch ihren Mangel an Realismus, Ent Iden 
wollten die Künstler zeigen, daß diese »Übermensche Weder 
stande sind, die elementarsten Naturgesetze An u 
oder sie meinten, die Rumänen seien so dumm, alles zu Be 
Solche sogenannten »Übermenschen« kamen Inn = 
in der Geschichte vor; wenige unter ihnen taten wohl Be 
Gutes, aber meist führten sie ihre Völker ins Unheil under 
Katastrophen, wie Napoleon, Lenin, Mussolini, Stalin Hitler 
und andere. u 

Als ich 1936 das Arbeitslager der Legionäre von Räsvad bei 
Targowischt besuchte, fand ich dort alle in großer Aufregung 
Horia Codreanu, ein jüngerer Bruder unseres Kapitäns, der kein 
Mitglied der Eisernen Garde war, weilte vorübergehend im Be- 
zirk und wollte auch das Arbeitslager besichtigen. Der Lager- 
kommandant, Professor Meitani, ließ alle Arbeiten unterbre- 
chen (Ziegelherstellung), um dem »hohen Besucher« die Ehren- 
bezeigung zu erweisen. Als ich mir erlaubte, mich über diese mir 
unverständliche Haltung zu wundern, wurde ich barsch zurecht- 
gewiesen: »Weißt du nicht, daß er der Bruder unseres Kapitäns 
ist?« Natürlich wußte ich es, aber Codreanu war doch kein Kö- 
nig, und seine Geschwister waren keine »Hoheiten«. Ich fand 
ee und dumm, aber ich behielt diese Meinung für 

ich. : 

Als zwei Jahre nach der Ermordung Codreanus die Legion an 
der Regierung beteiligt war (Herbst 1940), beantragten einige 
führende Persönlichkeiten der Eisernen Garde die Heilig- 
sprechung Codreanus infolge seines Märtyrertodes. Die rumä- 
nisch-orthodoxe Kirche lehnte den Antrag ab. Es fanden sich 
aber einige geschäftstüchtige Künstler, die Codreanu als Erz- 
engel mit Flügeln malten, als Postkarten reproduzierten und 
überall verkauften. Es war ein Unfug, der bestimmt nicht im 
Sinne der Lehre Codreanus war. Das Legionskommando 
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7 danach die weitere Verbreitung dieser Bilder. Ich 
verbot. ur (standen, warum der Personenkult für viele Men- 
die ist. Soll das eine Stütze für eine labile Ver- 
schen SS sein? Sogar die nüchternen und sachlichen Deut- 
halten" chteten Hitler als Ubermenschen und Gesandten 
Se Vorschung und gehorchten ihm bis zum totalen Zusammen- 
pruch. 
ce 1946 hatten die Frauen in Rumänien kein Wahl- 
in der einen oder anderen Form begannen sie 
f£ die Politik zu nehmen. Ein damals in Bukarest 
; nn deter Frauenverein (Asociatia femeilor romäne) erfreu- 
5°, h großer Sympathien und hatte zum Ziel, die politische 
I ing der Frauen abzuschaffen. Der Verein war über- 
teilich, versuchte aber bürgerliche Parteien für seine Zwecke 
Br winnen: Eine der Persönlichkeiten dieses Vereines war die 
Ghica, die später ihre große Sympathie für die Legion 
een zeigte. Auch Codreanu selbst war entschieden gegen die 
olitische Diskriminierung der Frauen. Im Jahre 1935 entstand 
die Frauenorganisation der Legion, an deren Spitze Codreanu 
den bekannten akademischen Maler Basarab als »Koordinator« 
einsetzte. Die Organisation bewährte sich während des Wahl- 
kampfes im Herbst 1937. Man organisierte Veranstaltungen, 
sammelte Wahlspenden und kümmerte sich um die Familien der 
eingesperrten Legionäre. Als aktive Mitglieder dieser Organisa- 
tion zählte man viele Ärztinnen, Anwältinnen, Schauspielerin- 
nen, Sängerinnen, Journalistinnen sowie zahlreiche Ehefrauen 
der Legionäre. Ihre Mitgliederzahl in ganz Rumänien dürfte 
mehr als 1000 betragen haben. Die meisten kamen aus dem in- 
tellektuellen Bereich und fanden weder zu den Fabrikarbeite- 
rinnen noch zu den Bäuerinnen auf dem Lande Kontakt. Als 
während der Königsdiktatur im März 1938 die große Verfolgung 
begann, war diese Organisation zu neu und zu unerfahren und 
konnte schnell ausgeschaltet werden. Nachdem ich im Mai 1938 
eingesperrt worden war, besuchte mich Frau Dr. Ana Maria 
Marin und empfahl mir den Rechtsanwalt Radu Ghenea als 
kostenlosen Verteidiger. Da die meisten Rechtsanwälte der 
Legion eingesperrt waren, übernahm Lizeta Gheorghiu im Mai 
ne die Verteidigung Codreanus vor dem Militärgericht mit 
En Risiko, selbst verhaftet zu werden. Sie wurde später von der 
Se Kammer ausgeschlossen, da sie es gewagt hatte, einen 
räter« zu verteidigen. 


Bis zum Jahr 
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Unter der Leitung von Nicoleta Nicolescu' gab es i 

gion noch eine Frauenorganisation, »Festungen der Le. 
(Cetätui legionare) genannt. Sie war militärisch organisi eglon« 
auf Disziplin ausgerichtet. Die Mitglieder waren ee u 

nicht verheiratete Frauen, die durch ihre Kleidung und Junge, 
chung leicht zu erkennen waren. Sie trugen meist Sporuma. 
mit flachen Absätzen und waren weder geschminke „che 
modern frisiert. Ihre Kleidung bestand aus einem ei \ Noch 
schwarzen Rock und einer dunkelgrünen Bluse, Im ee achen 
gen sie kurze weiße Socken und im Winter schwarze Re tru- 
aus Baumwolle, nie aber Seidenstrümpfe. Sie trugen a 
Windjacken und im Winter einen aus der Bauerntracht graue 
nommenen Mantel (Gheba). Bei Frost trugen sie Ber : = 
lange, schwarze Hosen und schwarze Pelzmützen. Se: 
auch durch ihre Kleidung ein Symbol der Einfachheit der 2 n 
gionärsfrau ohne den Luxus der »westlichen Dekadenz« m 5 
len. Die meisten Mädchen waren Schülerinnen oder Student; : 
nen, alle kamen aus dem intellektuellen Milieu und fanden kan, 
Anschluß an andere soziale Schichten. Unter ihnen waren einioe 
auffallend hübsch, aber im allgemeinen zu ernst und äußerst 
fanatisiert. In den Arbeitslagern der Legion waren sie im 
Küchendienst, in der Wäscherei, aber auch in den Büros oder im 
Sanitätsdienst beschäftigt. Während des Wahlkampfes versuchte 
man sie für Kurierdienste, für Propaganda und andere Arbeiten 
einzusetzen; sie erfüllten ihre Aufgaben hervorragend, obwohl 
sie für manche Bereiche nicht geeignet waren. Besonders in der 
Verfolgungszeit während der Königsdiktatur bewährten sich die 
Legionärinnen gut. Die Chefin der Organisation »Festungen der 
Legion«, Nicoleta Nicolescu, agierte während der Verfolgungs- 
zeit im Untergrund und leistete wertvolle Kurierdienste. Erst 
nach einem Jahr konnte sie von der Polizei ausgeforscht und ver- 


'“ Nicolescu Nicoleta, Lehrerin; eines der ältesten Mitglieder der Eisernen 
Garde. Bereits vor 1933 in der Legion tätig, wurde sie später von Codrcanu 
zur Führerin der Legionärinnen-Organisation »Festungen der Legion« be- 
rufen und mit dem Dienstgrad eines Legionärkommandanten ausgezeich- 
net. Während der Verfolgung unter der Königsdiktatur betätigte sie sich als 
Kurier und blieb lange Zeit im Untergrund und unentdeckt. Sie wurde im 
Frühjahr 1939 jedoch vom Sicherheitsdienst (Siguranta) ausgeforscht und 
lange Zeit schwer gefoltert. Sie starb im Herbst desselben Jahres infolge der 
erlittenen Mißhandlungen. Ihr Körper wurde im Krematorium eines Buka- 
rester Friedhofes verbrannt (10. Juli 1939), damit bei einer eventuellen Ex- 
humierung keine Folterspuren entdeckt werden konnten. 
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den. Sie wurde grausam gefoltert und starb während 
wer e er sab noch einige Mädchen dieser Organisation, 
Verhöre- Folterung durch die rumänische Polizei starben. 
I nicht, aus welchen Gründen ich diese Mädchen 
Jahre 1938) unterschätzt und sie als Mitkämpfe- 
früher ( ‘ernst genommen hatte. Ich hatte sie als »Exaltierte« 
ie = inmal äußerte ich mich spaßeshalber, daß ich nie 
hetrachtet- ärin heiraten würde. - »Warum?« — »Weil sie wenig 
eine Be und auf Charme und Sex-Appeal keinen Wert le- 
weiblich sın Berungen kamen meinem obersten Chef Ing. Gh. 


ine Au Be 
= No hren, und ich mußte eine kräftige Rüge einstecken. 
Clime : 


a . 
h wei 
; vor dem 


Bis 1935 war man in Rumänien en = a = sozi- 

hstehende Personen anzusehen, und sie hatten sic urch 
ae ten, Kleidung und Benehmen entsprechend zu verhalten. 
er Teil der Hochschüler, besonders in Czernowitz, Jas- 
nd Klausenburg, trug bei den feierlichen Veranstaltungen 
arch die traditionelle rumänische Bauerntracht, die neben den 
farbigen Chargierten ım Vordergrund stand. Ein schlampiges 
Aussehen, unrasiert mit langen Haaren oder Bärten oder mit 
unsauberer Kleidung, wurde nicht geduldet. In meinem ersten 
Semester an der Technik in Bukarest gab es keinen Studenten, 
der zu Lehrveranstaltungen ohne Krawatte kam, auch bei der 
größten Sommerhitze nicht. Manche Studenten, die arm waren, 
verzichteten auf jedes Vergnügen und sogar auf das Essen, aber 
nicht auf gepflegte Kleidung und immer frisch geputzte Schuhe. 
Um die Bügelfalten aufzufrischen, legte ich wie andere Studen- 
ten abends die Hose unter die Matratze. Die Studentinnen wa- 
ren immer gut und modern angezogen und trugen vorwiegend 
Schuhe mit sehr hohen Absätzen, die meisten waren aber mei- 
ner Meinung nach zu stark und zu auffallend geschminkt. 

Ende 1936 begann sich langsam der »Sportlook« durchzuset- 
zen. Besonders im Sommer kam bei den Studenten die Krawat- 
te aus der Mode, und das Hemd wurde gerne offen getragen, 
en bei feierlichen Anlässen. Der kleine Oberlippen- 

art (nach Clark Gable und Adolphe Menjou) blieb bis zum 
Zweiten Weltkrieg in Mode. 
ir = an 1937 erschienen in Bukarest vereinzelt Sonderlinge 
bein S Kleidung und mit asymmetrischen Frisuren, die un- 
en n urch ihr Aussehen auffallen wollten. Sie glänzten durch 
ak ige und schlampige Kleidung. Sie nannten sich »Mala- 
Isten« und wirkten provozierend auf die Bevölkerung, die 
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empört war, daß die Polizei nicht einschreiten Wollte 
gab kein Gesetz, das das Tragen von hellrosa Hosen „. 
riengelben Sakkos oder den Besuch von Theater o 

ne Schuhe verbot. In der Straßenbahn kam es manch Oh. 
daß die Fahrgäste bei der Anwesenheit von Mala ana VoR 
schimpften und diese aufforderten, auszusteigen. Manch bisten 
fen die mitreisenden Legionäre und warfen diese Sonalhal. 
aus dem Wagen. Die Leute applaudierten und bemerkt rlinge 
hen Sie? Die Legionäre sind ordnungsliebende Mensen »Se- 
die kann man sich verlassen!« Einmal beteiligte ich Dich auf 
an einer solchen Aktion, aber diese Sonderlinge waren als 
Mehrzahl und wehrten sich. Ich bekam unerwartet eine at 
treffer mit der Faust ins Gesicht und mußte eine ganze Bl 
mit einem großen blauen Fleck umhergehen. ee 

Die Legionäre trugen das grüne Hemd (Bluse) als S 
Hoffnung, aber gemäß Codreanus Anordnung nur bei 
litischen Versammlungen, Demonstrationen und Sitzun En 
Anstelle von Halbschuhen trugen die meisten Legionäre di 
mit Eisennieten beschlagenen Bergschuhe (Goiserer), die in den 
gepflegten bürgerlichen Häusern auf Parkettböden und Tep- 
pichen unschöne Spuren hinterließen. Aber der Legionär wollte 
durch seinen kräftigen Tritt seine Macht und Stabilität demon- 
strieren! Ich trug diese schweren Bergschuhe, da sie mir un- 
bequem waren, nur bei Märschen, Demonstrationen oder 
Geländeübungen. 

Gegen Ende 1937 setzte sich bei den Legionären der Loden- 
mantel (aus einem groben, von Bauern gewebten Wollstoff) und 
eine Pelzmütze aus schwarzem Lammfell durch. Sozialisten und 
Kommunisten trugen während der Demonstrationen die be- 
kannte Schirmmütze (»Lenin-Look«), die ihre proletarische 
Gesinnung symbolisieren sollte. 

Der Haarschnitt bei den Legionären war ursprünglich die 
Bürstenfrisur, eine von den Amerikanern oder den Preußen 
übernommene Mode. Später, nach 1938, änderte sich die Mode, 
und viele Legionäre ließen sich Bärte wachsen, denn für das 
Haareschneiden hatten sie entweder keine Zeit oder kein Geld. 
Man sollte den Typus des aus dem Gefängnis entlassenen Man- 


en Damit war es mit dem gepflegten Aussehen 
vorbei. 
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Viele Mitglieder der Eisernen Garde waren von Natur aus d8° 
gressiv und unbeherrscht. Wenn die Aggression mit blindem Fa- 
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ekoppelt ist, dann bleibt jede Basis eines rationalen 
mus 


8 
schaltet. 
Han ee 38 geriet eine in Bukarest von Sozialisten veran- 
an 


An nd von den Behörden bewilligte Demonstration in 
staltete u it den Ordnungskräften. Um weitere Auseinander- 
onflikt m vermeiden, änderten die Veranstalter die Marsch- 


zu ; . i 
setzungen, die Demonstranten marschierten durch die Impri- 
un wo sich auch unser Parteilokal (Haus des verstor- 
5 uzino),ein Konsumladen und ein Legio- 
benen 
närsrestaurant 


laßte, daß alle 


on 
der Eisernen Garde blieb am Dach gehißt. Die auf- 
ie 


onstranten brüllten laut Parolen gegen uns: 

Be Taschisten, Tod dem Codreanu, dem Lakaien 
N usw. Es war sicherlich eine Provokation einer undiszi- 
plinierten Menschenmasse, deren Führer nicht mehr wußten, 
wie sie zu bremsen und zu beruhigen war. Einige Demonstran- 
ten nahmen von einer Baustelle gegenüber Steine und schleu- 
derten sie gegen unser Parteilokal, ohne aber besonderen Scha- 
den anzurichten. Andere versuchten, den Gitterzaun zu erklet- 
tern und in den Hof zu springen. Unser diensthabendes Wach- 
korps- in der Stärke von vier Mann — war nur mit Holzstöcken 
bewaffnet, blieb im Hause und antwortete den Provokateuren 
nicht. Einer der jungen Legionäre, der im Konsumladen arbei- 
tete und nicht zum Wachdienst gehörte, ging mit einem Ham- 
mer in der Hand zum Zaun und schlug einen der Kletterer auf 
den Kopf. Dies ging ganz schnell vor sich, und ich, der anwesend 
war, sowie zwei Kameraden kamen zu spät, um den aufge- 
brachten Legionär daran zu hindern. Der Unglückliche, etwa 
40 Jahre alt, starb während des Transportes ins Krankenhaus; er 
war arbeitslos und hinterließ eine Frau und zwei unversorgte 
Kinder. Die Polizei nahm diesen Fall gar nicht ernst; er war bloß 
eın »Kommunist«, der gestorben war. Codreanu suspendierte 
den Täter aus der Legion und gab ihm den Befehl, sich wegen 
les dem Gericht zu stellen. Er folgte diesem Befehl je- 
Fe a sondern ging zum Militärdienst und blieb lange Zeit 
a fern. Im November 1940 wurde er von Horia Sima 
ET er ktor ernannt. Vor einigen Jahren hörte ich, daß 
Ser, eschäftsmann in Frankreich lebt. Das ist eın Beispiel 
Karl En lierten Aggression, die unserem Image in der Of 
Ichkeit damals sehr geschadet hat. Viele solcher Ausschrei- 
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r in Erinnerung. In manchen Univer 
'o Jassy, Czernowitz und Kischinew, wo auch y; 
städten wie kam es besonders zu Beginn der Legionärsp. 
den lebten; ogenannten »romantischen Zeit der Legion Ewe. 
ung-in der N oschlägen und zu Vandalismus: Tüdische AU 
regelrechten, I verwüstet, die auf den Straßen angetroffen 
Se Sen bespuckt, beschimpft und geschlagen, Nor an 
Tea kn es Codreanu, die Legionäre an Disziplin 2 mit 
Ab 1937 kamen solche Vorfälle kaum mehr vor, 
= Asggressionspotential blieb vorhanden. T 
Auch in späteren Jahren, insbesondere während meiner Ver. 
bannung nach Deutschland und auch im Kz Buchenwald, waren 
zahlreiche Aggressionen bei den Legionären zu verzeichnen, 
Aggressionen und Vandalismus waren bei den Legionären Nicht 
nur gegen Juden, Kommunisten, Sozialisten und Liberale, Son- 
dern manchmal auch gegeneinander gerichtet. 

Aggressionen und Vandalismus kommen bei allen Völkern 
der Welt und zu allen Zeiten vor. Es dürfte sich hier um 
eine Grundeinstellung handeln, die durch Erziehung, Kultur 
Zivilisation und durch die erzwungene Gesellschaftsordnung 
gemildert, gebremst und verdeckt ist, aber niemals ausge. 
schaltet werden kann. Es soll den Psychologen und Soziologen 
überlassen sein, die Ursache dieses Phänomens zu erfor- 
schen und dessen Behandlungsmöglichkeit zu untersuchen. 
In unserer Wohlstandsgesellschaft lesen wir täglich in den 
Zeitungen, wie in allen zivilisierten Staaten sich Banden von 
Rowdies, besonders von Jugendlichen, bilden, die die Sport- 
plätze unsicher machen, Telefonzellen zerstören, alte Men- 
schen oder Kinder auf den Straßen angreifen, berauben und 
schlagen. Die meisten Missetäter finden aber auch keine Moti- 
vation oder keine Erklärung für ihre Angriffslust und Zer- 
störungswut. 

Seit circa 20 bis 30 Jahren erleben wir in vielen westlichen 
Städten, daß die Aggression und der Vandalismus der Jugend 
von Hintermännern absichtlich zum Terrorismus gegen die bür- 
gerliche Gesellschaftsordnung gelenkt werden, um politische 
Verunsicherung zu erzeugen und den Ruf nach einer starken 
Hand (Diktatur) von links oder rechts entstehen zu lassen. Die 
= Se Weise verfolgten Ziele sind jedem vernünftig denken- 
ee klar ersichtlich. Die Legionärsbewegung hatte 
Zedind Sıchligt, das Aggressionspotential der Jugend auszunut- 

nd es als Waffe zu verwenden. Viele schriftliche Weisungen 
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7 sowie seine mündlichen Anordnungen a elli 
Code, dnung, Disziplin, Beherrschung az 
immer Nicht nur einmal prangerte Codreanu Vandalismusakte 

BED ur an und bestrafte die Täter schwer. 

der 2 en den Legionären entstanden oft Diskussionen über 
nie Heldentaten. Nicht wenige Legionäre prahlten mit 
sogen Handgreiflichkeiten gegen Polizisten oder Gendarmen, 
Du r Anzahl ihrer Gefängnistage oder wo und wann sie von 
mit = shütern mißhandelt oder geschlagen wurden. Dadurch 
Ordnu BE als Helden und beanspruchten Sonderrechte in der 

alten ärshierarchie. Ich bewunderte diese Leute nicht, sondern 
Leer dete sie. Für mich waren diejenigen, die ihre politische 
bemit be ohne Konflikt mit der Polizei oder mit politisch An- 
u nkenden erfüllten, mehr zu schätzen. Sicherlich waren ab 
ders Frühjahr 1938 während der Königsdiktatur Verhaftungen, 
Se esse oder Gefängnis kaum mehr zu vermeiden und bildeten 
ns die meisten der Legionäre ein tragisches Schicksal. 


Anfang Januar 1938 erhielt ich unerwartet den Besuch meines 
ehemaligen Czernowitzer Schulkollegen Paul Groß. Nach der 
Matura im Herbst 1934 war er nach Wien gefahren, um dort 
Medizin zu studieren; danach hatte ich einige Male Grußkarten 
von ihm erhalten. Es war eine Freude für mich, ihn wiederzuse- 
hen, da wir viel zu plaudern hatten. Abends lud er mich in ein 
Restaurant zum Essen ein, und nachher nahm ich ihn, da mein 
Zimmerkollege Lazea Lazar noch nicht von den Weihnachts- 
ferien zurück war, mit in mein Quartier zum Schlafen. Er be- 
trachtete andächtig das große Bild Codreanus und die Sprüche 
der Eisernen Garde an den Wänden. Dann begannen wir über 
Politik zu debattieren. Ich kann mich an den Wortlaut des Dia- 
logs nicht mehr erinnern, aber sinngemäß entwickelte sich fol- 
gendes Gespräch: 


” Randa Alex. v. (1906-1975), Bukowiner, studierte Jus, Geschichte und Theo- 
logie in Czernowitz und gehörte seit 1937 der Eisernen Garde an. Als politi- 
scher Flüchtling in Deutschland wurde er im Dezember 1942 im Sn 
Buchenwald interniert. Nach dem Krieg wissenschaftlich tätig (zahlreiche 
Bücher und Veröffentlichungen), nahm er Lehraufträge an den rer 
Salzburg und Innsbruck an und wurde Honorarprofessor. In seinem a 
»Lebende Kreuze«, das erst nach seinem Tod in Buchform erschien, er BE 
Rundschreiben, Organisationsanweisungen und Anordnungen Co Alt 
von 1927 bis 1938 enthalten (ins Deutsche übertragen). Damit leisteie "X 
von Randa einen großen Beitrag zur Geschichte der Legionärsbewegung. 
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I 
Paul: »Also, du bist immer Legionär geblieben?« EB | 

verständlich.« Paul: »Ich wundere mich, daß du ai >Selbyr. 
schlafen läßt.« Ich: »Du würdest mich auch bei dir sch &i dir 
sen! Wir waren und bleiben gute Freunde.« Paul. sn a) 
Aber ich gehöre zu einer anderen, minderwertigen Ra !cherlich, 
welche ihr Legionäre im Kampf seid.« Ich: »Ich . SSE, gegen 
nicht! Warum sollst du zu einer anderen Rasse Beh 

gion führt den politischen Kampf gegen die katastro n Die]. 
stände in Rumänien, an welchen auch die Juden teil alen Zu. 
tragen; das müßtest du auch zugeben.« Paul: »Sich erlich Schuld 
das zu. Unter den Juden gibt es viele Spekulanten, Sch gebe ich 
korrupte Menschen. Aber du mußt zugeben, daß Er Anarolzer, 
anständige, fleißige und arbeitsame Juden gibt, Es Eee Viele 
den, die sich im Ersten Weltkrieg als Soldaten tapfer RR Ju. 
nien geschlagen und hohe Auszeichnungen erhalten h Bar 
Ich: »Natürlich! Du hast recht.« Paul: »Ich habe in Wien en.« 
Rumänen kennengelernt, der Technik studiert. Er ist Le a 
und sehr religiös. Mit ihm habe ich oft debattiert:; aber ich a 
es nie verstanden, warum Codreanu sich an die Politik Hitl : 
hält. Weiß er nicht, daß alle Nationalbewegungen üntereinande; 
gegenläufig sind und daß der Nationalsozialismus sich mit den 
Christentum überhaupt nicht vereinbaren läßt?« Ich: »Das in. 
ich nicht, aber er wird dies sicherlich schon wissen.« Paul- 
»Weißt du, daß in Deutschland viele katholische und protestan. 
tische Priester und sogar Bischöfe in Konzentrationslagern ein- 
gesperrt sind?« Ich: »Aber Mussolini hat das Konkordat mit 
dem Vatikan zustande gebracht und eine Hauptstraße in Rom in 
»Via del Conciliazione< (Versöhnungsstraße) umbenannt.« Paul: 
»Lassen wir Mussolini aus der Diskussion. Ich komme aus Wien 
und weiß wohl, was Nazismus bedeutet.« Ich: »Aber Wien hat 
keine Nazi-Regierung, sondern eine aus der christlichsozialen 
Partei gebildete mit Schuschnigg als Bundeskanzler.« Paul: 
»Aber nicht mehr lange. Wenn die westlichen Demokratien 
nicht bald energisch einschreiten, wird Österreich von Deutsch- 
land geschluckt.« Ich: »Warum sollen die Österreicher als Deut- 
sche nicht zu Deutschland kommen? Ähnliches geschah doch 
1918, als die Rumänen aus Siebenbürgen, der Bukowina und 
Bessarabien zu Rumänien wollten.« Paul: »Hier hast du recht, 
die Österreicher sprechen zwar deutsch, gehören zum deutschen 
Kulturkreis, aber sie haben ihre eigene Geschichte und ihren 
eigenen Staat. Auch 70 Prozent der Schweizer sprechen deutsch, 
aber denken gar nicht daran, ihren eigenen Staat aufzulösen, um 
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land zu kommen. Auch die Amerikaner sprechen 
er sie sind keine Engländer.« Ich: »Sie sollen in 
englisch, @ ine Volksbefragung durchführen, und so können sie 
Öst rreich ide Paul: »Das wäre am besten. Aber glaubst 

En res gestatten wird? Ich kann mit dir wetten, daß er 
‚daß Be zulassen wird. Eher wird er seine Truppen in 
go etwas De hie ren lassen.« Ich: »Ich weiß nicht, warum Hitler 
wie ksbefragung verhindern sollte. Das wäre gegen seine 
eine 


Prinzipien.« ählte mir Paul von den Zuständen in Wien: Eine 

een Er Nazi-Studenten terrorisiere das ganze Leben an 
Minderheit ität. Obwohl er einen rumänischen Paß besitze, wer- 
der Ber angepöbelt, und einmal sei er sogar verprügelt 
de er En as nicht mehr lange in Wien studieren. Sein 
Be daß er das Sommersemester beendete und noch 
vet ent viele Prüfungen ablegte. Danach solle er sein Medi- 
Dad in Bukarest fortsetzen, wenn die antisemitische Re- 
nn von Goga und Cuza es zulassen würde. Was könne er 
afür daß er als Jude auf die Welt gekommen sei? Aber auch 
enn/et sich zum Christentum bekehrte, würden ihn die Nazis 
weiter verfolgen, da er einer »minderwertigen Rasse« angehöre. 
Sein Vater beschäftige sich mit dem Gedanken, mit der Familie 
nach Kanada auszuwandern; dort habe er viele gutsituierte Ver- 
wandte. 

Ich erzählte ihm, daß die Frau unseres im Spanienkrieg gefal- 
lenen Legionärskommandanten, Vasile Marin, eine geborene 
Jüdin sei, die sich erst zwei Tage vor der Hochzeit zum Chri- 
stentum bekehrte, und niemand in der Legion habe Anstoß ge- 
nommen. Ferner behauptete Paul, Hitler werde sich zuerst 
Österreichs bemächtigen und dann die Tschechoslowakei, Po- 
len, Siebenbürgen, den Balkan sowie die rumänischen Ölfelder 
besetzen. Erst dann werde es zu einem Krieg gegen Frankreich 
und England kommen. Wenn später die Deutschen kriegsmüde 
sein würden, würden die Sowjets bis zum Atlantik vordringen 
und ganz Europa bolschewisieren. Alles deswegen, weil die 
westlichen Demokratien zu schwach, zu träge und zu feige 
seien, rechtzeitig etwas dagegen zu tun. 
rc mit Paul Groß verunsicherte mich damals et- 
Sa Er wußte, daß er ein anständiger und ehrlicher Mensch 
Ih „ En vielleicht war er falsch informiert und ein Pessimist. 
an nte mir nıcht vorstellen, daß diese Umstände, soweit sie 

atsachen entsprachen, Codreanu und den anderen führen- 
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den Persönlichkeiten der Legion nicht bekannt ware 

zeigten das katholische Italien, die in England von 85 Warum 
nald Mosley gegründete »British Union of Fascists« so = \ 
Frankreich tätige »Croix de Feu« (Oberst La Roc 1 die jn 
Sympathie für Hitler? Das konnte und durfte nicht Ber Froße 
Mein alter Freund Groß irrte. Er war beeinflußt von de Ahr se; 
Unruhen in Wien und konnte nicht objektiv denken Ach 
gestellten Persönlichkeiten der Eisernen Garde beha an 
Hitler sei die einzige Garantie, daß in Europa kein Krl sten, 
breche und die vorhandenen Grenzen und damit auch aus- 
nischen Grenzen unangetastet blieben. Nur ein starkes 3 ut 
land könne uns vor den Sowjets schützen. Aus diesem we 
müßten sich die Deutschen bewaffnen: »Si vis pacem, pa 
lum.« Sollte dies alles ein Irrtum sein? Der Antisemitiknmn 2 
Eisernen Garde war weder rassistisch noch kulturell er ne 
anschaulich begründet; er war wirtschaftlich und sozial al: 
viert. Die orthodoxe Kirche, in Rumänien tonangebend un 
nicht nur gegen Juden und Moslems, sondern immer auch 2 
die katholische, protestantische und baptistische Kirche 
stellt. Seit der ökumenischen Bewegung hat sich auch in der n 
thodoxen Kirche einiges geändert. Die Frage, inwieweit die v8 
thodoxe Kirche bei der Entstehung des rumänischen Antisemi- 
tismus die maßgebende Rolle spielte, bleibt dahingestellt: dies 
sollen die Historiker klären. Aber nicht alle Legionäre waren 
Antisemiten. 

Ich persönlich habe Juden immer als Mitmenschen anderer 
Religion angesehen. Sie können als solche gut oder schlecht, 
reich oder arm, fleißig oder faul, freundlich oder bösartig sein. In 
bezug auf das Wirtschaftsleben bin ich der Meinung des be- 
kannten Wirtschaftsforschers Professor W. Sombart, daß die Ju- 
den in der Diaspora die Hauptrolle spielten bei der Entwicklung 
des Kapitalismus, welcher zur modernen Industriegesellschaft 
von heute geführt hat. Man dürfe die Juden weder über- noch 
unterschätzen. Als »auserlesenes Volk Jehovas« im biblischen 
Sinn dürften den heutigen Juden keine Privilegien eingeräumt 
werden, ebenso solle man sie wegen der Kreuzigung Christi vor 
2000 Jahren weder verdammen noch isolieren. Ihr Beitrag zur 
westlichen Zivilisation müsse immer und überall anerkannt 
werden. 

Die 1940 bis 1941 von manchen Legionären begangenen Aus- 
schreitungen gegen Juden stehen bestimmt nicht im Einklang 
mit der Lehre Christi. Ich bin überzeugt, daß es in Rumänien, 
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anu weitergelebt hätte, in keinem Fall zu einer Ver- 
Be Ausrottung der jüdischen Menschen gekommen 
sin Deutschland unter Hitler geschah. 


enn Cod 
nichtung © 
wäre, wie E 
Jahren des turbulenten Wachstums der Legion 

In 1938) fragten viele nach einem politischen Programm. 
(1936- wohl, daß die Legion die christliche Orthodoxie in 
wußte ion Form vertrat, die Treue zur Monarchie predig- 
einer Be nationale Verteidigungsarmee wünschte und wirt- 
De italistisch eingestellt war. In bezug auf die an- 
ationalen Minderheiten (Ungarn, Deutsche, Ükrainer, 
deren w.), die mehr als 25 Prozent der Gesamtbevölkerung 
Bulgaren ID war die Einstellung der Legion unklar. Aus keiner 
ma Erklärung Codreanus oder anderer führenden Per- 
öffent! en der Legion ging hervor, daß die Eiserne Garde die 
a te die in Rumänien mitlebenden Nichtrumänen zu 
De  nenalisierent zu romanisieren, deren kulturelle Entwick- 
m behindern oder sie wirtschaftlich zu benachteiligen. Un- 
ter der deutschstämmigen Bevölkerung, besonders bei der Ju- 
end in der Bukowina, im Banat und in Siebenbürgen, erfreute 
sich die Legion großer Sympathie. Bei den Parlamentswahlen 
1937 erhielt die Partei »Alles für das Vaterland« (Legion) viele 
Stimmen der deutschen Mitbewohner, obwohl deren Führung 
ein Kartellabkommen mit den regierenden Liberalen abge- 
schlossen hatte. Bei der ungarischen Minderheit fand die Legion 
sicherlich nur wenig Sympathie. Hier ist die interessante Tätig- 
keit eines gewissen Gh. Vränceanu zu erwähnen, mit welchem 
ich persönlich bekannt war. Er war ein für Rumänien kämpfen- 
der Siebenbürger, der als 17jähriger 1916 nach Rumänien ge- 
flüchtet war und dann als Freiwilliger in der rumänischen Ar- 
mee im Krieg gedient hatte. Schwer verwundet erhielt er von 
König Ferdinand die höchste Tapferkeitsauszeichnung und wur- 
de später Vorsitzender der Invalidenvereinigung der Unteroffi- 
ziere Rumäniens. Seine Verbindung mit der Legion begann nach 
1933, und bei den Wahlen vom Dezember 1937 kandidierte er 
auf der Liste der Partei »Alles für das Vaterland« im Bezirk 
ke Dort erhielt er etwa fünf Prozent aller abgegebenen 
: an meist von den Ungarn, mit welchen er persönlich gut 
a war. Vränceanu behauptete, daß die in den Bezirken 
AE orhei und Trei-Scaune wohnende szeklerische Bevölke- 
a (etwa eine dreiviertel Million Menschen) in Wirklichkeit 
Syarische Rumänen seien. Diese Auffassung ist wissenschaft- 


aus 
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n. Vränceanu trat für Sn kulturellen und so 
- ‘schen Rumänien und Ungarn ein ; 

len A üsgleich ns Jugendliche für die Legion Be bemüh. 
te sich, auch ungarische 757) d E U gewinne 
Seine diesbezügliche Tätigkeit wurde von vielen Persönlichke; 
ten der Eisernen Garde in Siebenbürgen nicht gerade be Ai 
aber von Codreanu teilweise gutgeheißen. Da er perfekt uni 
risch sprach, fuhr er ım Januar 1938 nach Budapest und nah h 
dort aus eigener Initiative mit der Rechtspartei »Pfeilkreuzler. 
unter dem pensionierten General Ferenc Szälasi' und Dr. Kölc. 
man Hubey Verbindung auf. Er hielt in Budapest auf deren Br 
ladung auch einen öffentlichen Vortrag über die Eiserne Garif 
und die Persönlichkeit Codreanus. Damit sorgte er für Ak 
gung in der bürgerlichen Presse Budapests und wurde von de 
ungarischen Behörden ausgewiesen. Zurück in Bukarest, ernte- 
te er bei den Legionären keine Anerkennung. Zwei Monate Spä- 
ter wurde Vränceanu von der Polizei verhaftet, in einen Prozeß 
verwickelt, aber freigesprochen. Nach der Ermordung Armand 
Cälinescus wurde er am 22. September 1939 in seiner Heimat $£ 
Gheorghe (Bezirk Trei-Scaune) erneut verhaftet und auf Regie- 
rungsbefehl erschossen. 

Die Eiserne Garde hatte bezüglich der Industrialisierung der 
Agrarwirtschaft und des Verkehrswesens kein konkretes Pro- 
gramm. Nach den Außerungen Codreanus im Parlament im Jah- 
re 1932 war er entschieden gegen den Einsatz von Fremdkapital, 
das er als »geraubtes Geld« (Capital de pradä) betrachtete. Wie 
er die Probleme der rückständigen Wirtschaft Rumäniens lösen 
wollte, bleibt unbekannt. Auf sozialem Gebiet erschienen 1937 
zwei Broschüren, »Die Legionärsbewegung und das Bauern- 
tum« und »Die Probleme der Arbeiterschaft«, gezeichnet von 
Herseni, die man nicht als offizielle Stellungnahmen der Legion 
zu diesen Fragen betrachtete. Ebenso enthielt die Broschüre 
von Ciorogaru »Die Legionärsbewegung und die rumänische 
Armee« nur Wünsche für bessere Ausrüstung, Ausbildung und 
Modernisierung des Heeres, der Luftwaffe und der Marine, was 
wohl alles sehr notwendig war, aber sehr viel Geld gekostet hät- 


lich umstritte Zia. 


" Szälasi Ferenc, ungarischer Politiker, geboren am 6.1.1897 im Kaschau, hin- 


gerichtet in Budapest am 12.4.1946. Er war bis 1935 aktiver Offizier; danach 
gründete er die rechtsradikale »Hungaristen«-Bewegung, die unter dem Na- 
men »Pfeilkreuzler« bekannt war. Von 1938 bis 1940 befand er sich in Haft. 
Von Oktober 1944 bis April 1945 war er Ministerpräsident unter deutschem 
Schutz. Nach der Besetzung Budapests durch die Sowjets wurde er verhal- 
tet und in einem Schauprozeß zum Tode verurteilt. 
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rde aber nicht gesagt, woher diese Mittel kommen soll- 
te. ES Sy ug auf das Unterrichtswesen konnte man einem Vor- 
ten. In a coh Tr. Bräileanu entnehmen, daß in einem Le- 
trag var at die Juden aus den Mittel- und Hochschulen zur 
jonärss Ant werden sollten (?) und die Aufnahme der mit- 
Gänze e n Volksminderheiten (Ungarn, Deutsche, Ukrainer 
ohnen en) von einem »Numerus proportionalis« begrenzt 
und Br Ferner sollte der Unterricht von der Volksschule bis 
Sch a "Blich Hochschulstudium für Inländer, auch für Nicht- 
einsch 2 absolut kostenlos sein. 
u, Fragen der Organisation und der sozialpolitischen 

Ds neigte Codreanu zu den »korporativen« Ideen des ita- 
Reg hen Faschismus, wobei der Einfluß Professor M. Manoi- 
en zu spüren war. Als großer Freund der Legion schrieb die- 
en 1937 ein aufsehenerregendes Buch, »Das Jahrhundert des 
er oratismus« (Secolul Corporatismului), welches in der Öf- 
tentichkeit viel Staub aufwirbelte. Ich hörte viele seiner Vorträ- 
ge und war jedesmal davon beeindruckt, zumal er in ökonomi- 
scher Hinsicht immer Realist blieb. 

In der Sache der Dorfsanierung wurden verschiedene phan- 
tastische Pläne geschmiedet: Elektrifizierung, Telefonnetz, Ka- 
nalisation, gute, staubfreie Straßen, neue Eisenbahnlinien, Ka- 
nal Donau - Schwarzes Meer, Bewässerung der Steppengebiete 
in Südbessarabien, der Dobrudscha und des Bärägan (Donau- 
Ebene) usw. Alle alten Kirchen sollten renoviert, neue Schulge- 
bäude und Spitäler errichtet und für die Jugend moderne Sport- 
anlagen gebaut werden. Die traditionelle Dorfstruktur sollte er- 
halten bleiben, und die moderne Bauweise durfte in keinem Fall 
den alten rumänischen Stil ändern. Codreanu schätzte die Tradi- 
tion der rumänischen Bauern sehr hoch, aber oft sagte er, daß 
die Rumänen in der Landwirtschaft von den tüchtigen Sieben- 
bürger Sachsen und von den Banater Schwaben viel lernen 
sollten. 

‚Am 20. Januar 1938 sagte Codreanu die Beteiligung der Le- 
gion an den damals bevorstehenden Gemeindewahlen ab und 
erklärte öffentlich: »Wir haben nicht genügend ausgebildete 
Leute dafür.« Gleichzeitig organisierte er in allen Bezirken Kur- 
Se, in welchen einschlägige Gesetze, lokale Wirtschaftspolitik 
und Verwaltungsrecht vorgetragen wurden. An solchen Kursen 
sollten nicht nur Legionäre, sondern auch politisch nicht gebun- 
dene Fachkräfte teilnehmen, die sich für die Aufgaben des Bür- 
Sermeisters oder des Präfekten eigneten, sofern sie sich nicht ge- 
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gen die Ziele der Legion stellten. Darüber hinaus 
am 28. Januar 1938 im Rahmen des Legionärsstabe EN Auıch 
enausschüsse zur Reorganisation und Modernisi nn 
waltung, der Ministerien und des Finanzwesens gebildet Ver. 
, en 5 2 et 
aber nicht zur gewünschten Arbeit, da die Legio -Esk 
Tätigkeit einstellen mußte und ihre besten Pachkn 5 
Gefängnissen landeten. räft 
Nicolicescu'”, ein junger Maschinenbauinsenj 
in einer Versammlung, daß fast alle bürgerlichen nalptefe 
brauchbare Arbeitsprogramme besäßen, sie aber nie „. ien 
chen könnten, da sie keine dafür geeigneten Menscher ti 
Die Hauptaufgabe der Legion war und blieb die Ju : Aalen 
hung in einem anderen Geist. Dazu veröffentlichte de. 
führenden Persönlichkeiten der Legion, Dr. Alexander C 
zino, ein kurzgefaßtes Buch, »Der Rumäne von morgen« Ro 
nul de mäine), das die Zielvorstellung wiedergab, aber oe 
und unrealistisch erschien. Der »Rumäne von morgen« a 
religiös, genügsam, tapfer, intolerant (?) zu sich selbst und zu en 
anderen, stets opferbereit für seine Heimat und fern von allen Be 
reicherungsabsichten sein. Als erstrebenswertes Ziel für die Le. 
gionärselite galt, in Armut zu leben und jeder Tendenz für ein be- 
gütertes Leben abzuschwören. Der von Alexander Cantacuzino 
gegründete Ritterorden »Mota-Marin« sollte fanatisch diese Zie- 
le verfolgen, aber er verfügte nur über eine begrenzte Anzahl von 
Legionären, unter ihnen auch der Gruppenleiter der Technik, M. 
Motoc, der später im Konzentrationslager von Vaslui am 22. Sep- 
tember 1939 erschossen wurde. Für mich war das Ganze phanta- 
stisch und utopisch, da es in fast 2000 Jahren dem Christentum 
nicht gelungen war, diese Ideale zu verwirklichen. Außerdem, wie 
war die Intoleranz mit der christlichen Moral vereinbar? 
Problematisch und unklar waren auch die Außerungen Co- 
dreanus hinsichtlich des demokratischen Kräftespiels (Mehr- 
parteiensystem), der autokratischen Lenkung der Wirtschaft 
und der staatlichen Kontrolle der Presse und des Rundfunks, 
ferner hinsichtlich der Minderstellung aller Nichtrumänen, der 
Ausschaltung der Juden aus dem öffentlichen Leben und der 
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» Nicolicescu, Gheorghe, Maschinenbauingenieur, geboren 1912 in Bukarest, 
Legionär seit 1932, tätig in der Organisation des Bereiches Ilfov und des 
Zentralstabes. Verhaftet 1938; später kam er ins Konzentrationslager von 
Vaslui, wo er in der Nacht vom 21. auf den 22. September 1939 auf Regie 
rungsbefehl erschossen wurde. 
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ndischen Kapitals. Das totale Bekenntnis ia 
aatsreligion war ein weiterer kritischer Punkt. 
nd für die anderen politischen Parteien war 
der Außenpolitik nur auf die Seite 


ng auslä 
xie als St 


armiere ” 
srichtung . 
er der Italiener (»in 48 Stunden ein Pakt mit 


utschen I entgegen der bisherigen traditionellen 


pjehnu 
nad 


ho 
OR ander: al 


de Ber 
ar mit Paris und London. . 
Freund Il dieser mehr oder weniger radikalen Tendenzen un 


Pläne wäre die Legion nach zwei bis drei Jah- 
ewesen, die entsprechende fachliche Ausrü- 
ren In obilisieren und ein für Rumänien günstiges Regie- 
2 m zu entwickeln und es danach zu realisieren. Un- 
rungsproBtan einer ruhigen und gleichmäßigen Entwicklung 
je Ren die Mehrheit der Stimmen bei freien Wahlen 
E i önnen. 
Des mehr dazu, da die alten bürgerlichen Par- 
Es Eh gewillt waren, das Heft aus der Hand zu geben. 
nr von König Carol Il. eingeführte Diktatur wurde die 
Be okratische Verfassung außer Kraft gesetzt und mit Zustim- 
mung aller alten Politiker die Legion außer Gesetz gestellt. 
Hunderte Legionäre aus der Führungsgarnitur der Eisernen 
Garde wurden eingesperrt und später ermordet; über diesen 
diabolischen Vernichtungsprozeß werde ich später berichten. 


in der Lage 8 


Aus meinem Privatleben 


Chronischer Zeitmangel kennzeichnete meine Jahre als Student 
in Bukarest. Ich mußte viel lernen und an der Hochschule viele 
praktische Übungen durchführen. Zugleich erforderte mein Ein- 
satz in der Legionärsbewegung immer mehr Zeit, wodurch mein 
Privatleben und mein Schlaf zu kurz kamen. Ich war gewöhnt, mit 
fünf bis sechs Stunden Schlaf auszukommen und konnte in der 
Straßenbahn, in der Eisenbahn und manchmal sogar während der 
Vorlesungen in der Hochschule minutenweise einschlafen. 


hatte ich sehr gerne Fußball und Handball gespielt und 
ee inter oft eislaufen gegangen. Aber als Student in Bu- 
Uber . ich keine Zeit, irgendeine Sportart weiter auszu- 
ie a nn nur selten die Möglichkeit, bei den Fußballspie- 
Spielübertra zu sein, verfolgte aber, soweit ich Zeit hatte, die 
ten Fußb ee im Rundfunk. Ich kannte fast alle berühm- 

allspieler der Bukarester Sportmannschaften nament- 
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n Bewunderer des »Juventus-Spo 3 
eich gerne gespielt, aber abgesch 2 n Vereineg, 
onnte ich es mir finanziell nicht je to. 

Im ersten Ja karest begann ich Box- und Judou !Sten, 

zu nehmen. Beim Boxen bekam ich einmal einen wuchti „ertie 
ins Gesicht, den ich unglücklicherweise nicht rechtzeitig a Schlag 
hatte. Meine vorderen Zähne wackelten, und mein Nase ein 

für einige Zeit ziemlich bedient. Danach gab ich den WER ein w 
terricht auf. Ins Theater oder in die Oper ging ich sehr eren Un. 
wohl für Studenten oft billige Eintrittskarten — meist ee ob- 
ze -zu haben waren. Manchmal ging ich ins Kino Stehplät- 
stop-Vorführungen«, da ich nicht an die Zeit gebunde In »Non- 
dem Studentenausweis wurde man oft auch ohne Mit 
eingelassen, durfte aber nur in den beiden ersten Reihen Tittskarte 
bekam man Genickschmerzen. In Targowischt hatte da 
Kind im Schutz der Dunkelheit oft ins Kino geschlich ch mich als 
daher viele Stummfilme mit Charlie Chaplin, Dick und nn hatte 
Laurel und Oliver Hardy) gesehen. Auch Namen wie B 00f (Stan 
Tom Mix, Rudolf Valentino usw. sind mir in Frinn. te Buffalo Bill 
Später sah ich mir in Czernowitz und Bukarest Em 
Greta Garbo, Marlene Dietrich, Lilian Ha gerne Filme mit 
Robert Taylor und Harry Piel an. Als Schaus 5 un Kiepura, 
ar = besten Lil Dagover, die auf mich besonde a mir da- 

n den dreißiger Jahren i : e. 

er mean Ra han: ne Avon ek A 
ambra« mit den Schauspielern Vasiliu Birli a 
drescu, Lulu Ni 5 irlic, Alecu Alexan- 
aber war das »Cirkbuse des a 
Constantin Tänase” war n ssen Besitzer und Hauptdarsteller 
. Er war damals der beste Kabarettist 


lich und war ei 
Auch Tennis hätt 
nischen Zeitmangel, K 
Jahr in Bu 


® Tänase Constanti 

spieler, ne ee rumänischer Kabarett- und Revueschau- 
ten, mit welchen er die 2 u durch seine ironischen und brennenden Poin- 
serien nsitten der Tagespolitik scharf angriff. Während des 
mehrere hohe Militär-Be, Er chlandpolitik, die Antonescu-Regierung sowie 
zu verdanken, daß er u tufene aufs Korn, und nur seiner Popularität war es 
hin scharfe Pointen üben ae blieb. Als er sich nach dem Krieg weiter- 
ET eingesperrt und erst T die Sitten der russischen Soldaten erlaubte wurde 
Berühmt war sein So aD vielen Monaten als Schwerkranker entlassen 
Br ist es nicht ua ER Mär sohwyer-für uns mippden, dier3% aber 
genentzündung, die er Be 2 schaß«.« C. Tänase starb infolge einer 
efängnis zugezogen hatte. Er war der 


berühmte 
ste und intelli 
ren wurde, elligenteste Kabarettist, der jemals in Rumänien gebo- 


218 


0 RE 


ie später in Wien Karl F ie Ei 
n Bukarest wie sp arkas. Die ; : 
> waren so hoch, daß kaum jemand von den ne ne 
Ieisten konnte. Aber dafür gab es damals für Stüdente, m 
; n eini 
Freikarten. Der Andrang war derartig groß, daß ich nie ein a 
konnte. Es gab aber verschied i - au 
kommen ene Tricks, die manchmal 
vfolg hatten. So schloß ich mich - es war im Frühjahr 1937 = 
r kleinen Studentengruppe an, die zum SCHNEE THE = 
ing, Dort ın der Halle begannen wir aus vollen Kräfte ne 
schreien: „Es lebe Herr Tänase, hurra, hurra! Es lebe Tiiserh = 
ster und größter Schauspieler in Gesundheit 100 Jahre!« He 
Portier kam sehr aufgeregt und versuchte uns hinauszudrän e : 
aber wir schrien weiter. »Was ist los?« fragten einige Bene 
am Schalter anstanden, um Karten zu lösen. »Wissen Sie nicht? 
Heute ist der Geburtstag von Herrn Tänase, dem Publikums- 
liebling.« ? 
Der Tumult wurde immer größer, obwohl der Portier erklär- 
te, daß dies eine Unwahrheit sei. Er war dabei, die Polizei a 
rufen, als Herr Tanase persönlich erschien - durch seine vo Na- 
tur aus überdimensionierte Nase leicht zu erkennen - u a l ni 
rief: »Ruhe, Ruhe! Wie viele seid ihr?« Wir antworteten = = 
einbart: »Zwölt«, dann wendete er sich dem Billeteur zu und 
sagte ruhig: »Lassen sie alle auf die Galerie.« Dann sagte er zu 
. 5 . {=} 
= un »Jetzt ist es genug, meinen nächsten Geburtstag 
rde ich erst im Herbst haben.« Und so kam ich hinein und 
konnte der Aufführung beiwohnen. Es waren fast er = 
sche und soziale Pointen, die das Publikum ständig ; en 
brachten. Es war für mich das erste und letzte Mal daß 
Sie Aufführung in Bukarest erleben konnte Er 
iner mein ; 
Einfall Er een damals einen besonderen 
on einen persönlichen Brief an die Solotänzerin 
3 ambra-Theaters«, Mia Apostolescu, damals etwa 28 bi 
0 Jahre alt; er wäre einer ihrer B kenne 
nz stechiir r Bewunderer, aber leider könne 
rshewvohnen nn a er wolle einmal einer Auf- 
baten, Ser e aber kein Geld für eine Eintrittskarte. 
überall prahlte, Kur Ben eine Karte, mit welcher er 
ab Kurz danach versuchte ich diesen Trick auch 
er vergebens;ich bekam keine A 
Durch Feltilanael eine ntwort. \ 
und die ER und einseitige Ausbildung als Techniker 
Tätigkeit kam; nde Beanspruchung durch meine politische 
Baaie Rs ich immer seltener in Kontakt mit dem Kulturle- 
Ganz selten a Ausstellungen, Vorträgen oder Literatur. 
nahm ich mir Zeit, ein gutes Buch zu lesen. Ich las 
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»hlich politische Broschüren und Sachbücher m; 
Ba anal E Für schöne Literatur, a Gens undelit 
gleichen hatte ich weder Zeit noc Interesse. Nur ij BE 
Gymnasialzeit in Czernowitz, wo ich eine gründliche huma INer 
sche Erziehung genossen hatte, hatte ich anspruchsvo]] &R m 
(55 


ratur gelesen. 


Mein Vater schickte mir während der Studienzeit 
1500 Lei (zehn Prozent seines Einkommens als Mitt 
rer). Meine Mutter half mir mit Lebensmitteln, Obs 
dung, aber alles in allem war es zuwenig. In den So 
ten der Jahre 1936 bis 1940 konnte ich als Praktikan 
verdienen, aber bei bester Einteilung und Sparsa 
es doch nicht aus. Alle Versuche, durch Nachhilfestunden et 

Geld zu verdienen, schlugen fehl, da ich den ganzen Tag a 
Hochschule gebunden war. Ferner machten die Studenten ie 
Universität, die viel freie Zeit hatten, uns Technikern erhebliche 
Konkurrenz. z 

Durch einen bekannten Großkaufmann erhielt ich vorüber- 
gehend eine Beschäftigung als Aufseher beim Abladen und Wie- 
gen von Kartoffelsäcken. Ich mußte die Säcke zweimal wöchent- 
lich von drei Uhr nachts bis sechs Uhr früh am Güterbahnhof 
beim Abladen zählen und wiegen. Es waren 300 bis 500 Säcke 
die auf Fuhrwerke umgeladen wurden. Ich mußte die Gewichts. 
differenz feststellen und in die Lieferscheine eintragen. Diese 
Arbeit führte ich nur wenige Wochen durch, da ich am nächsten 
Tag nie ausgeschlafen war. 

Mein Zimmerkollege, Lazea Lazär, erhielt durch einen 
Freund, Santo Georg, die Möglichkeit, die Fertigstellung von 
Konstruktionszeichnungen für ein Architekturbüro zu überneh- 
men. Diese Arbeit war gut bezahlt. Auch ich hätte sie bekom- 
men können, aber für mich war Zeichnen eine Qual. Wie immer 
konnte ich durch meine absolute Unbegabtheit beim Zeichnen 
nichts erreichen und mußte aufgeben. Zu Beginn des Jahres 
1938 nahm ich die Buchhalterstelle in unserer Studentenmensa 
an der Technik an (Popota elevilor ingineri). Diese Arbeit mach- 
te mir Spaß und kostete mich vier bis fünf Arbeitsstunden in der 
Woche. Dafür bekam ich das Essen kostenlos und 500 Lei mo- 
natlich (ausgenommen die Sommerzeit, da die Mensa geschlos- 
sen war). Einmal im Jahr mußte Bilanz und Inventur gemacht 
ee Alle Eintragungen mußten mit der Hand schön 8° 

rieben werden. Diese Beschäftigung konnte ich nur bis Mai 
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1938 „usüben, denn a kam ich ins Gefängnis, und später ging 
‚ch zum Militärdienst. 
ben jedes Mannes spielen die Frauen oft insofern eine 
m Le Rolle als sie seinen Weg im Guten oder Schlechten be- 
wichtiß@ | Hier muß ich die Leser enttäuschen, da Frauen in 
einfluss® Beben eine nur sehr untergeordnete Rolle spielten. 
ne kamen auch in meinem Leben viele Frauen vor, aber 
ee deutung und ihr Einfluß waren wenigstens bis zu mei- 
m 30. Lebensjahr eher gering. Meine Zielsetzung war nur die 
Berufsausbildung und die Politik, alles andere war für mich ne- 
ne genommen bin ich den Frauen nie nachgelaufen. 
Diemeisten waren mir einfach zugetan, aber ich war auch nie 
wählerisch. Es waren kleine und banale Liebesaffären am lau- 
fenden Band, teilweise von meiner Angst eingeschränkt, eine 
Geschlechtskrankheit zu bekommen. Aus Prinzip wollte ich we- 
der mit verheirateten Frauen (leider nicht immer eingehalten) 
zu tun haben noch mit jungen Mädchen, um zu vermeiden, daß 
Heiratsversprechungen oder feste Bindungen entstehen könn- 
ten. Alle Bindungen waren für mich locker und vorübergehend. 
Die meisten Frauen waren älter als ich, alltäglich und mit weni- 
gen Ausnahmen unkompliziert. Die Namen, die heute nicht 
mehr in meiner Erinnerung sind, könnten spielend einen Ro- 
man von Pitigrilli ausfüllen. Ob die blonde Gretl, die rothaarige 
Chiva oder die raffinierte Erika aus Targowischt sowie Marga, 
Maria, Ethie, Helga, Olga und viele andere aus Bukarest, alle 
Fälle spielten sich immer nach der gleichen Schablone ab. Dabei 
suchte ich keineswegs die Abwechslung, die mir nur Strapazen 
und Zeitverluste einbrachte. Ich brach fast nie die Bindung mit 
einer Frau ab, sondern die Frauen lösten sich immer von mir. 
Warum? Weil ich zuwenig Zeit für sie hatte. Sie wollten mit mir 
ausgehen, tanzen, Kino- oder Theaterbesuche machen usw. oder 
nur einfach in Parks spazierengehen und dort auf Bänken sitzen. 
Dafür aber hatte ich keine Zeit; meine Arbeit war planmäßig 
nach Minuten eingeteilt: Lernen, Übungen für die Hochschule, 
Schreiben und wieder Lernen, an politischen Sitzungen und Ver- 
Sammlungen teilnehmen, wichtige Besprechungen führen usw. 
Für etwas anderes hatte ich beim besten Willen keine Zeit. Die 
Frauen waren nach einiger Zeit enttäuscht und wendeten sich 
von mir ab, da »das Bett« allein für sie nicht genügte. Einer, die 
Mich so eindringlich bat, mit ihr tanzen zu gehen (in Bukarest 
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viele Gartenrestaurants mit Tanzka 
uab &% IE mit meinem Freund, der mehr Zeit habe, tan 
= „Bist du denn ‚nicht Sr lehier = »Keinesyenn Re. 
„Dann hast du mich nicht lieb!«-»Doch, doch! Aber y un r 
ich dagegen sein, daß du mit meinem Freund fanzen oll 
„Und was ist, wenn ich mich in ihn verliebe?« — »Das ist dei = 
Sache! Wenn du damit glücklich bist, warum soll j ch ine 
sein. Ich will nur das Beste für dich.« gen 
Das Ergebnis war bitter, sie begann zu heulen und sagte:»p 
hast mich nie geliebt, und ich habe dir alles gegeben!«Sie N 
te sofort mit mir Schluß und ging für immer fort. Danach 
te ich ein paar Minuten darüber nach. »So sind die Frauen!« : E 
habe ihre Logik nie verstanden! Anschließend begann ch 
meinem Maschinenbauprogramm zu arbeiten, so als ob nic ® 
gewesen wäre. N 


Aber es ging nicht immer so harmlos aus, und einige Male hätte 
ich mir meine Finger beinahe verbrannt. So war es mit Olga im 
Herbst 1936. Aus Targowischt kam ich am Nordbahnhot in Bu- 
karest an, sah eine bildhübsche Frau, hellblond, schlank, etwa 
25 bis 30 Jahre alt. Mit einem Bukarester Stadtplan in der Hand 
versuchte sie bei den vorbeieilenden Menschen sich nach einer 
bestimmten Straße zu erkundigen. Es gab Sprachschwierigkei- 
ten, denn die Frau konnte nur Deutsch und Russisch. Ich bot 
meine Deutschkenntnisse an; die Frau wollte zu ihrem Onkel, 
der unweit von mir wohnte. Ich begleitete sie dorthin und muß- 
te auch ihren Koffer tragen. Aber der Onkel war nicht zu Hau- 
se, und laut Aussage der Nachbarn sollte er erst am übernäch- 
sten Tag zurückkommen. Da sie zuwenig Geld hatte und mein 
Zimmerkollege verreist war, schlug ich ihr vor, bei mir zu über- 
nachten. Ich merkte auf den ersten Blick, daß sie meinen Vor- 
schlag nicht ablehnen würde. Wir kauften schnell für den Abend 
und für das Frühstück etwas zum Essen und gingen zu mir nach 
Hause. Wir verstanden uns gut und benützten nur mein Bett. 
Am nächsten Tag mußte ich frühmorgens in der Hochschule 
sein, und Olga blieb noch liegen. Ich wollte zu Mittag kommen 
und sie abholen. Angst, sie allein in meinem Zimmer zu lassen, 
hatte ich nicht; Wertgegenstände besaß ich keine. Nach einer 
schönen und zauberhaften Nacht denkt man nie an etwas Böses: 
Als ich zu Mittag in mein Zimmer zurückkam, war sie fort. Sie 
hatte eine 100-Lei-Silbermünze auf den Tisch gelegt und anson" 
sten nichts Schriftliches hinterlassen. Das Zimmer war woh 
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der Abfalleimer ausgeleert, die Tür abgesperrt und 
| dem Hausbesorger übergeben worden. Als ich 
hr, daß sie in Begleitung eines älteren Herren 
Haustor ein Auto gewartet hatte, wurde ich 
ich. Ich konnte ihr Verhalten nicht verstehen, wollte 


; e später : 2 R ee z 
Bee Be Polizisten. Sie zeigten mir ein Bild von »Ol- 
in De 


en mich, wie lange sie bei mir übernachtet habe. 
e: »Nur eine Nacht«, sagte der ältere Herr: 


ich die Frau SC 
sie oft bei ml 


icke unterein 1iter 
a daß sie diese Frau seit einem Jahr kennen? Woher?« - 
Ss 9 


»Jawohl«, log a »ich habe sie vor einem Jahr in Czer- 
i nengelernt.« 

lee eine kleine Pause, dann erklärte mir der ältere Herr, 
daß sie mich mitnehmen müßten. »Wohin?« - »Zum Sicher- 
heitsdienst« (Siguranta). - »Warum? Haben Sie gegen mich 
einen richterlichen Haftbefehl?« - »Nein! Sie sind auch nicht 
verhaftet, aber Sie müssen uns eine schriftliche eidesstattliche 
Erklärung abgeben, und wir werden Sie jemandem gegen- 
überstellen.« 

Ich packte einige Kleinigkeiten in die Aktentasche und ging 
mit: Ich wurde allein in eine Zelle gesperrt und erst gegen 
zehn Uhr abends zum Verhör geholt. Es war dort noch ein äl- 
terer Herr, den die anderen als »Herr Hauptmann« anspra- 
chen. Er versicherte mir, daß die Angelegenheit weder mit der 
Sittenpolizei noch mit der Politik (sie wußten, daß ich Le- 
gionär war) zu tun habe. Es handle sich hier um etwas viel 
Wichtigeres, und wir könnten weiterkommen, wenn ich nur 
die Wahrheit sagte. So entschloß ich mich, die ganze Wahrheit 
zu sagen. Der »Herr Hauptmann« war erleichtert, lachte so- 
gar, aber dann begann er mit mir zu schimpfen: »Warum ha- 
ben Sie nicht von Anfang an alles gesagt? Es wäre uns allen eı- 
niges erspart geblieben.« Und dann mehr im Spaß: »Hören 
Sie, ich könnte Ihr Vater sein, und es würden Ihnen ein paar 
Hauswatschen gebühren.« 

: Ich erhielt ein ausgiebiges Abendessen mit Bier, mußte aber 
ie Nacht in der Zelle bleiben. Nach dem Frühstück mußte ich 
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tmann gehen, um meine nun masch; 
5 r zum Haup , g . ine 
ne Erklärung ZU unterzeichnen. Auf meine Frage Nge. 
schrie n Wirklichkeit sei, erhielt ich nur eine kurs Wer 


f l en 

u Ss issen wir selbst nicht, das ist eine Sache N 

"ehrdienstes Sie heißt auch nicht Olga.« Ich wurde vom, Hau n 
Pt- 


mann freundlich verabschiedet und durfte nach Hause, 
Danach dachte ich: »War sie eine Spionin?« Für mich War si 

nur eine liebebedürftige Frau. Aber ich war froh, daß es nicht 

weiteren Verwicklungen gekommen war. u 


Sie war nicht mehr jung, etwa Mitte dreißig. Ich lernte sie inde 
Bahn zwischen Ploesti und Kronstadt kennen, wo wir zufällig) 
einem Abteil allein waren. Sie sah meinem Schwarm Lil D; 3 
ver ähnlich: ruhig, ausgeglichen, sprach wenig, aber aus a 
schwarzen Augen spürte man die Hitze ihres hochexplosiven 
Temperaments. Es war im Frühjahr 1937. Sie wollte nach Krb 
stadt, um die Familie ihres Bruders zu besuchen. Ich war Unter- 
wegs nach Tusnad-Borsec, wo ich geologisches Material für eine 
Hochschularbeit sammeln wollte. Wir verstanden uns durch 
Blicke, wenige Worte und zufälliges Berühren der Hände, Wir 
stiegen in Predeal vor Kronstadt aus und gingen in die Stadt, um 
ein Quartier zu suchen. Die Liebesgöttin half uns, und wir fan- 
den bei einem pensionierten Postbeamten ein ruhiges, versteck- 
tes Zimmer für eine Nacht. Ich war von dieser Frau sehr begei- 
stert: Sie war eine Mischung aus mütterlicher Liebe, Geliebter, 
Hexe und Engel in einer Person. Das Zusammensein dauerte 
keine 24 Stunden, und wir mußten weiterfahren. Ich erlebte die- 
se Liebesnacht so intensiv — bis hinter die Wirklichkeitsgrenze, 
daß ich sie nie vergessen kann. Ihrem Wunsch entsprechend, sah 
ich sie nie mehr und schrieb ihr auch nie. Dadurch sollte die Ein- 
maligkeit des Erlebnisses erhalten bleiben. Beim Abschied am 
Bahnhof erzählte sie mir, daß sie mit einem Militärarzt verhei- 
ratet sei, aber mit ihrer 14jährigen Tochter getrennt von ihm 
lebe. Ihr zweites Kind, ein Bub, sei im Vorjahr zehnjährig am 
Schwarzen Meer während eines Ausfluges beim Kentern des 
Bootes ertrunken. 

Ich dachte lange Zeit an Annie. Sie war für mich ein Beweis, 
daß es außerhalb des »Rationalen« Dinge gibt, die uns sehr 
en machen können, wenn es uns gelingt, die kühle »Ra- 

« auszuschalten und uns über die Verlogenheit der bürgerli- 


chen Verzopftheit, das unnatürliche Konventionelle und die 
Zeithast hinwegzusetzen. 
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sten Frauen in meinem Leben warfen mir vor, daß ich 
je mel ade sei,jemanden aus ganzem Herzen zu lieben. Vie]- 
nicht en sie recht. Aber durch meine ehrliche und keines- 
jeicht ha ;stische Haltung wollte ich niemanden unglücklich ma- 
4 Sr Prinzip war eine ausgeglichene Bilanz: weder Schul- 
chen. Mr Überschüsse; und mein Verhaltensmuster, das ich im- 
den En: te, war: »Leben und leben lassen!« 
mer nn: = vielen Frauen, die ich in meiner Studienzeit kennen- 
Non r es nur eine, die alles in Kauf nahm: Zeitmangel, poli- 
Jernte, — fahren, Geldmangel, und sich von mir nicht abwandte. 
tische in: (Ecaterina), eine Südrumänin aus dem Donauge- 
Es war twas dunklem Teint und mit Augen von einer seltenen 
biet nn in wie Gras. Sie war charakterlich ein wunderbarer 
Ba der mich immer ganz verstand. Später verlobten wir 
Me heirateten gegen den Willen meiner Eltern. Durch mei- 
uns un htins Ausland dauerte diese Ehe nur sehr kurze Zeit und 
ne nn während des Krieges aus verschiedenen Gründen, 
2 = ächlich auf meinen Wunsch, geschieden. Darüber werde 
an Säter noch ausführlich berichten. 


Anfang 1938 glaubte ich noch an den Sieg der Legion; über Un- 
zulänglichkeiten und Widersprüche hinwegsehend, wollte ich 
weiter für die Legion kämpfen und mit meiner ganzen Kraft 
zum Sieg beitragen. Ich mußte bei vielen Dingen die Augen zu- 
drücken und nur das Endziel, das mir christlich, moralisch und 
patriotisch schien, verfolgen. Unabhängig davon machte ich mir 
Gedanken über meinen Beruf. Nach Erwerbung meines Di- 
ploms wollte ich bei der Firma Shell (»Astra Romänä«) um eine 
Stelle als Bohringenieur ansuchen und zugleich bitten, man 
möge mich nach dem obligatorischen Praktikumsjahr sofort ins 
Ausland schicken. Mich reizte die Pioniertätigkeit zur Erschlie- 
ßung und Entwicklung neuer Gebiete in Kanada, Australien 
oder Südamerika, wo man als »Ölmann« nicht nur viel Geld ver- 
diente, sondern auch die Befriedigung erlebte, neue Betriebe, 
Siedlungen und Zivilisation zu schaffen. Ich sprach darüber mit 
dem ansonsten verständnisvollen Ing. Horodniceanu von unse- 
rem Legionärsstab, erhielt aber von ihm unerwartet eine kalte 
Dusche: »Das wird nicht in Frage kommen! Die Legion wird Sie 
hier als Kontrollorgan bei den Bergbehörden im Ministerium 
brauchen. Sie werden in keinem Fall weg dürfen!« Ich antwor- 
tete nicht, aber ich blieb bei meinem Plan. Mein Ziel, ein Ol- 
mann in einem internationalen Ölkonzern zu werden, sollte weı- 
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. en sein. Ein Leben als Minister 
len Attraktion. Schließlich Auches 
nn zwingen, im Land zu bleiben! Der zukünfti 
staat würde doch kein Gefängnis mit geschlossen 
wie die Sowjetunion werden. Oder doch? 

Meine Mutter war über meine beruflichen Pläne ; 
„Wie stellst du dir das vor? Wir opfern uns jetzt auf, dag ne 
dieren kannst und einmal Ingenieur wirst, und du willst uns Stu. 
lassen und fortgehen? Das kommt gar nicht in Frage! Du ne 
immer ein Egoist und wirst nur auf deine Interessen bed Sn 
sein.« Sie hörte überhaupt nicht mehr auf zu schimpfen we 
Stiefvater zeigte für meine Gedanken volles Verständnis Rn 
Haltung, die meine Mutter besonders ärgerte. Er betrachtete a] 
die Fragen als nicht aktuell und sah die politische Lage über 
haupt pessimistisch. Er sah mit Sorge, wie sich damals dunkle 
und gefährliche Gewitterwolken über unserem Europa zusam 
menzogen: »Hoffentlich erleben wir nicht noch einen Welt. 
krieg!« sagte er oft. Mein Vater in Czernowitz wollte meine Zu. 
kunftspläne nicht ernst nehmen und nicht viel darüber reden. 
»Zuerst sollst du dein Ingenieurdiplom in der Hand haben, dann 
deinen Militärdienst leisten, und später werden wir weiterschen. 
Wer weiß, was alles bis dahin geschehen kann.« 

Der Wunsch, als Erdölmann in die Pionierländer auszuwan- 
dern, verfolgte mich immer. Auch nach dem Krieg, als ich in 
Österreich eine gute Stellung hatte und mit meinem Leben recht 
zufrieden war. 

Während die meisten meiner Kollegen das Studentenleben 
damals voll genießen konnten, blieb mein Privatleben armselig. 
So lebte ich meine schönsten Jahre nie richtig aus. Ich muß aber 
eingestehen, daß die Ursache nicht im Zeitmangel, in den Schul- 
pflichten oder in meinem politischen Engagement lag, sondern 
auch in meiner verschlossenen und hartherzigen Natur. Mein 
Leben war in Wirklichkeit zu kalkuliert, zu trocken und sollte 
auch später so bleiben. Ich war geizig und lieblos zu mir selber. 
Dabei vergaß ich das elementarste Prinzip der Glückseligkeit, 
das von Seneca vor fast 2000 Jahren formuliert wurde: »De vita 


De - »Nur wer Freude spendet, wird auch Freude empfan- 
gen!« 
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Euphorie und Zusammenbruch 


h Anfang Januar 1938 wieder nach Bukarest kam, bat ich 
c nmittelbaren Chef]. V. Vojen, mich von allen politischen 
meinen en gen für mindestens sechs Monate zu entbinden, um 
verpflic hularbeiten und Prüfungen absolvieren zu können, Er 
meine r mir, es so bald wie möglich zu gewähren; in einer Zeit 
verspra@, 7 große Ereignisse in vollem Fluß und noch größere zu 
aber, IN seien, müsse ich mich noch etwas gedulden. Beim Le- 
wa mmando der Technikstudenten gab es einen Wechsel; 
enge Gruppenleiter Säveanu beendete sein Studium und 
der Fr. Flieger zum Militärdienst. An seine Stelle wurde Mircea 
in 
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fen, mit dem ich zusammen im November 1937 
während der Wahlpropaganda im Bezirk v marschiert war. Mo- 
war ein ruhiger und ausgeglichener ensch, ein braver Stu- 

= (mit allen Prüfungen ä jour) und ein ausgezeichneter, treuer 
ee erad. Nur wenige Monate später, im Juni 1938, wurde er ver- 
im Lager interniert und dort ein Jahr später erschossen. 

Ich hatte noch immer die Verantwortung für die Organisation 
der Straßenverkäufer und Marktarbeiter, wo es ziemlich turbu- 
ent zuging. In einer allgemeinen Euphorie kamen Hunderte und 
Tausende neuer Leute, die Mitglieder der Legion werden wollten. 
Darunter waren sicherlich nur wenige, die aus eigener Überzeu- 
gung die Mitgliedschaft verlangten. Viele kamen, weil sie von ei- 
ner augenblicklichen Begeisterung erfaßt waren, und viele woll- 
ten auch nur »so mit dem Wind gehen«. Nicht wenige waren auf 
eigene zukünftige Vorteile bedacht, also echte politische Speku- 
lanten. Wegen dieser Leute, die eine Gefahr für Struktur und Ge- 
sundheit der Legion darstellten, verfügte Codreanu eine begrenz- 
te Aufnahmesperre: »Möglichst viele Freunde, aber nur wenige 
Mitglieder.« Wir hatten nicht ausreichend ausgebildete Legionä- 
re, um so viele neue Nester auf einmal zu bilden. 

Trotz alledem wuchs die Organisation unaufhörlich. Jeder 
neu Aufgenommene brachte nach kurzer Zeit seine Freunde 
mit, und später kamen wieder andere dazu. 


Da die Liberale Partei bei den Parlamentswahlen vom Dezember 
1937 die notwendige Mehrheit nicht erreicht hatte, versuchte sie, 
eine Koalition mit der Bauernpartei (zweitstärkste politische 
Kraft) zu bilden. Wegen zu vieler Wünsche hinsichtlich der Res- 
sortbesetzungen kam eine gemeinsame Regierung nicht zustande. 
Bereits am 28. Dezember 1937 beauftragte König Carol II. den 
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Vorsitzenden der National-Christlichen Partei, Octavian G 


+ der Regierungsbildung. Professor A.C. Cuza, der ä og, 
Ds Rumäniens, wurde Vizepremier. Auf Wunsch An. 
wurde Armand Cälinescu als Innenminister berufen, Er hanies 
vor. der Bauernpartei angehört und unter der Regierung vor a 
Maniu und Vaida-Voevod in den Jahren 1931 bis 1933 Be 
war als größter Gegner der Eisernen Garde bekannt. t.Rr 
Auch der berühmte Jurist Istrate Micescu?' und General Io 
tonescu gehörten als Justiz- bzw. Verteidigungsminister ER An- 
gierung an; letzterer war wenige Jahre davor Chef des Genen, Be 
gewesen und erfreute sich in den Offizierskreisen großer $ Stabs 
thien. In einem Gespräch mit Stelian Stänicel?, der als Se: 
dreanus immer gut informiert war, erfuhr ich, daß diese Regie, Co- 
kurzlebig sein sollte und die Aufgabe hatte, den Weg zu einer 5 
tatur des Königs zu ebnen. In dieser Regierung waren = 
- Octavian Goga, ein Befürworter der Annäherung an Deutsch 
land; & 
- A.C. Cuza; er sollte als alter Judenfeind die antisemitische 
Strömungen beruhigen und ablenken; a 
— General Ion Antonescu; eine Garantie für die Treue der Armee: 
- Armand Cälinescu; er sollte freie Hand zur Vernichtung der 
Legion bekommen. 


?" Micescu Istrate, geb. 1881 in Ploesti, studierte Rechtswissenschaften in Bu- 


karest und Paris. Er wurde Journalist und Rechtsanwalt in der rumänischen 
Hauptstadt. Mit der Unterstützung Gh. Brätianus und der Legion wurde er 
1936 Präsident der Bukarester Anwaltskammer. Als Mitglied der Neolibe- 
ralen Partei von Gh. Bräteanu kam er bereits 1933 ins Parlament. Später di- 
stanzierte er sich von seinem Chef und wurde als Vertrauensmann des Kö- 
nigs zum Außenminister in die Regierung Goga berufen; Außenminister 
blieb er auch unter der Regierung Miron Cristea. Im Zusammenhang mit 
der Eisernen Garde war sein Versuch, einen »Killer« zur Ermordung Co- 
dreanus ausfindig zu machen, allgemein bekannt. 

Stänicel Stelian, Jurist, Mitglied der Eisernen Garde seit 1932. In den Jahren 
1937 und 1938 gehörte er zu Codreanus Stab. Nach dem Beginn der Verfol- 
gung unter Armand Cälinescu blieb er in Bukarest im Untergrund, später 
flüchtete er nach Deutschland. Im Herbst 1940 wurde er in den Polizeidienst 
Den Bukarest aufgenommen und flüchtete nach dem Zusammenbruch der 
ee Antonescu/Horia Sima im März 1941 wieder nach Deutschland. 
a En 3 ae meines Aufenthaltes in Rostock und später im KZ Bu- 
= an Krieg ging er in die Vereinigten Staaten, wo er ein klei- 
Buch (200 a eitete, 1988 veröffentlichte er in Madrid ein »Memorial«- 
nBich En über Codreanu, 50 Jahre nach dessen Ermordung. In die- 
der ee ei man auch die Namen aller Legionäre, die bis 1940 ermof- 

. Zur Zeit soll Stänicel in Portugal oder in der Schweiz leben. 
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Plan schien uns eindeutig und teuflisch geschmiedet zu 
piese! tz der noch vorhandenen Euphorie spürte man, wie ei- 
sein. 1 icherung sich überall breitmachte. Die Tätigkeit der 
ver ierung war voller Widersprüche. Noch vor dem Jah- 
neuen East die Regierung das weitere Erscheinen der drei 
resende linksdemokratischen Zeitungen, »Dimineata« (Mor- 
gro "pdevänıl « (Die Wahrheit) und »Lupta« (Der Kampf), die 
gen)” inder Hand jüdischer Verleger waren. Gleichzeitig war 
© damalige Tageszeitung »Porunca Vremii« (Das Zeitgebot) 
» selle Sprachrohr für eine antisemitische Haltung der 
Andererseits veröffentlichte man hier täglich Artikel 
den »Utopismus« und den »Terrorismus« der Legion, 
egen „len anderen bürgerlichen Zeitungen. Die Ju- 
Zhnlich wie in alle ah he 
ä dorganisation der Regierungspartei (Cuzisten und Läncieri) 
re schnell paramilitärisch organisiert, und man konnte ihre 
Mitglieder in ihren blauen Hemden, besonders in den Moldau- 
städten, marschieren sehen. Die Leute, die wahllos aufgenom- 
men wurden, waren äußerst undiszipliniert, verwüsteten oft jü- 
dische Geschäfte und entglitten bald völlig der Kontrolle ihrer 
eigenen Partei. Man konnte sie mit den gutausgebildeten undan 
strenge Disziplin gewöhnten Legionären nicht vergleichen. Es 
kam auch manchmal zu bedauerlichen Auseinandersetzungen 
zwischen Cuzisten und Legionären. Codreanu gab am 13. Janu- 
ar 1938 ein Rundschreiben heraus, in welchem er unter anderem 
mitteilte: 
_ „Wir müssen korrekt handeln, auch dann, wenn andere sich 
unkorrekt verhalten.« 
- »Wir dürfen der neuen Regierung keinerlei Schwierigkeiten 
machen!« 
- »Sollte man neue Wahlen ausschreiben, so werden sich die 
Legionäre die Verdoppelung ihrer Stimmen zum Ziel setzen.« 
= »Diejenigen, die in ihrer Gedankenlosigkeit den König zu 
einer Diktatur zu drängen versuchen, sollen wissen, daß 
eine solche Politik ein Unglück für ganz Rumänien bedeuten 
würde.« 
Es waren versöhnliche und zugleich warnende Erklärungen, die 
Codreanu hauptsächlich an die regierenden Politiker richtete. 
18. Januar 1938 wurde das bis dahin nicht zusammengetre- 
tene Parlament vom König aufgelöst, und neue Wahlen wurden 
eben. In einer Rede von I. V. Vojen vor den versam- 
an Gruppenleitern des Arbeiterkorps in Bukarest konnte 
ur optimistische Worte hören. Die Wirklichkeit war aber 
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anders. Es kam bald zu schweren Zwischenfällen wäh 
Wahlkampfes, Bereits schriftlich von den Behörden 1° 
Versammlungen der Legion wurden nur wenige Min 
Beginn von den Ordnungskräften auf Sonderbefehl de 
gesetzten Präfekten verboten und deren Veranstalter ein- 
verhaftet. In Bukarest und in den großen Städten kam STUNdIos 
Fälle nur vereinzelt vor, aber auf dem Land wurde a Solche 
gandatätigkeit der Legion von der Gendarmerie mit (OP. 
verhindert. Die Anweisungen kamen direkt vom Innen ‚ewalt 
ohne Wissen und Zustimmung des Regierungschefs, De 
lament nicht vorhanden war, durfte die Regierung Ge Ki 
Verordnungen einfach durch Königsdekrete — nur von ?€ und 
Minister gegengezeichnet — erlassen. Dieser Vorgang a 
fassungswidrig, und alle Oppositionsparteien protestierte, vn 
gegen, aber ohne Ergebnis. Codreanu mahnte ständig zu R Rn 
Geduld und Besonnenheit und verbot den Legionären auf a 
vokationen seitens der Presse oder der Exekutive zu antworen 
Er wünschte, daß wir in die Kirche gingen und dort beteten ie 
den Nestführersitzungen hatte ich ständig Schwierigkeiten an 
Leuten zu erklären, warum sie jetzt Geduld haben und Ruhe 
bewahren müßten. Besonders die neu eingetretenen Mitglieder 
konnten und wollten nicht verstehen, warum wir uns alles gefal- 
len ließen und warum der König, der den Schwur auf die Ver- 
fassung geleistet hatte, jetzt alle Gesetze brach. 

Ende Januar 1938 reiste ich auftragsgemäß nach Urziceni, ei- 
nem kleinen Städtchen 50 Kilometer östlich von Bukarest, um 
der dortigen Organisation etwa 30 Kilogramm gedrucktes Pro- 
pagandamaterial zu übergeben. Einer meiner Kameraden, No- 
vitchi Lucian, begleitete mich. Wir fuhren Sonntag früh mit 
der Eisenbahn über Ploesti,aber wir kamen nicht ans Ziel. Noch 
vor Drägänesti (einer Zwischenstation) wurden wir von Gen- 
darmen aufgegriffen, die das teuer bezahlte Druckmaterial 
beschlagnahmten und uns in der nächsten Station trotz unserer 
höflichen Proteste und trotz gültiger Fahrkarten zum Aussteigen 
zwangen. Wir hatten die Anweisung, uns unter keinen Umstän- 
den auf Handgreiflichkeiten einzulassen. Die Gendarmen wuß- 
ten das und zeigten sich besonders stark und gehässig. Als ich ei- 
ne Quittung für das beschlagnahmte Material verlangte, brüllten 
Sie uns an, beschimpften uns als Terroristen, Landesverräter und 
Banditen und drohten, uns mit den Gewehrkolben zu erschla- 
gen. Sie wollten uns auch ihre Namen oder Erkennungsnum- 
mern nicht sagen. Die Mitreisenden waren teilweise empört, 
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cr Meinung nach hätten sie uns sicherlich geholfen, die 
hen zu entwaffnen. Aber ich durfte nicht gegen 
en fehle verstoßen. Wer weiß, welche Komplikationen 
eine Be tanden wären! Eine radikale Anderung im Verhalten 
daraus ren der Gendarmeriebeamten im Vergleich zum 
037 war ersichtlich. In Drägänesti, einem kleinen ver- 
n Dorf, mußten wir bei einer Temperatur von minus 
schlafen“ Celsius bis in die Nacht hinein warten und frieren, 
zehn ee der mit der Bahn zurück nach Bukarest zu fahren. 
D es; Montag abend in der Legionszentrale über den Vorfall 
Als berichten wollte, wurde ich vom diensthabenden Enescu 
schriftle auzt: »Du brauchst keinen schriftlichen Bericht abzuge- 
a nehme zur Kenntnis, daß du nicht imstande warst, deinen 
vnT zu erfüllen, und das genügt. Ich werde es weitermelden!« 
ee von seiner Haltung enttäuscht; aber ich erfuhr, daß 
täglich unzählige solcher Fälle vorkamen und man sie nicht 
mehr genau registrieren konnte. es 
In den nächsten Tagen hörte ich, daß eine Legionärsgruppe 
des Arbeiterkorps, die in den Ortschaften um Bukarest mit ei- 
nem kleinen Lastwagen unterwegs war, von Gendarmen unter 
Beschuß genommen worden war; es gab zwei Verletzte und ei- 
nen Toten, der in der Kirche neben unserem Parteizentrum auf- 
gebahrt wurde. Er war 40 Jahre alt, in der Eisenbahnwerkstätte 
»Grivita« von Bukarest beschäftigt und erst seit wenigen Mona- 
ten Mitglied der Legion gewesen. 
Es war kein Spaß mehr! Die Situation wurde mit jedem Tag kriti- 
scher und schien zu einem Orkan anzuwachsen, der alles wegfegte. 
Die ausländische Presse, besonders die französischen und die eng- 
lischen Zeitungen, brandmarkten die Innenpolitik Rumäniens, wel- 
che die »antisemitischen Ausschreitungen« duldete, wobei die von 
der Goga-Regierung organisierten »Blauhemden« (Cuzisten) mit 
den Legionären bewußt oder unbewußt verwechselt wurden. Die 
Legionäre wurden ständig als »Lakaien Hitlers« bezeichnet, gegen 
welche die rumänische Regierung viel zuwenig tat. Andererseits 
warnten diese Zeitungen, die Demokratie in Rumänien nicht zu zer- 
stören. Schließlich wurde der Botschafter Frankreichs in Bukarest 
im König vorstellig und drückte die Besorgnis der Pariser Regie- 
Be aus, ob die demokratische Gesinnung Rumäniens bestehen 
liebe und die geltenden Verträge noch eingehalten würden. 


alang Februar 1938 hatte Codreanu eine Unterredung mit 
CM uns gutgesinnten General Ion Antonescu, damals Verteidi- 
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inister. Dieser soll unseren Kapitän vor beyo 

an gewarnt und ihm erklärt haben, daß die Ammon üen 
König und den Gesetzen treu bleibe. Kurz danach ichnn dem 
dreanu den Vorschlag von Neagoe Flondor ab, um eine eo. 
beim König zu ersuchen, obwohl dieser es gewünscht ", 
dreanu wollte, daß er offiziell eingeladen werde, was Fr 
König ablehnte. Diese Information bekam ich in Unserer we d 
zentrale von Ing. Virgil Ionescu® in Anwesenheit von ] v artei. 
Gh. Stoia”‘ und Tälnaru Laurian®, die sich über diese N » VOjen, 
erstaunt zeigten. Vojen sagte: »Unser Kapitän hatte sie ich 
seine Gründe, es abzulehnen!« Infolge ständiger S Ehe Erlich 
der äußerst angespannten politischen Lage entschloß sich und 
dreanu nach der Beratung mit dem Legionssenat, auf ed Co- 
tere Wahlpropaganda zu verzichten (8. Februar 1938). Da 
hörte jede Tätigkeit der Legion für die Neuwahlen auf ee 
hielten den Befehl, alle bereits angekündigten Versammkun. 8 
Vorträge und öffentlichen Sitzungen sofort abzusagen Alk 
Operationspläne für weitere Propagandaeinsätze in den von n 
wenig erschlossenen Gebieten kamen nicht mehr zur Du 
führung und bereits abgereiste Gruppen wurden zurückgerufen. 

Am 9. Februar 1938 fand ein langes Gespräch zwischen Co. 


Udienz 


Ionescu Virgil, erfolgreicher Bauingenieur und Unternehmer, Mitglied der 
Eisernen Garde seit 1930. Leiter der Legionsorganisation von Dobrudscha 
(Gebiet zwischen Donaubogen und Schwarzem Meer) mit dem Hauptsitz in 
Konstanza. Als bewährter Legionärskommandant war er einer der Wirt- 
schaftsberater Codreanus. Durch familiäre Bindungen verfügte er über gute 
Beziehungen zum Königshof und besonders zu dessen Verwalter Ernest 
Urdäreanu. Dieser Verbindung verdankte es Virgil Ionescu, daß er während 
der Verfolgung in den Jahren 1938 und 1939 wohl in Haft war, aber am Le- 
ben blieb. Noch während des Krieges flüchtete er nach Deutschland und 
1946 nach Südamerika, wo er vor einigen Jahren in Argentinien starb. 
Stoia Gheorghe, Medizinstudent in Bukarest und Legionär seit 1933. Stark 
engagiert in der Organisation der Kreuzbruderschaften, erhielt er 1937 den 
Dienstgrad eines Hilfskommandanten. Ich lernte ihn im Arbeitslager von 
Carmen Sylva im Sommer 1936 kennen. Später traf ich ihn während des 
Krieges in Deutschland (Rostock und Buchenwald), wo wir uns gut an- 
freundeten. Er starb am 28. Mai 1971 während eines Urlaubsaufenthaltes in 
Cordoba, Spanien, und ist in München auf dem Waldfriedhof begraben. 
Tälnaru Laurian, bereits vor 1933 in der Legion. Mit dem Dienstgrad eines 
Hilfskommandanten spielte er eine gewisse Rolle im Legionärszentrum der 
Hochschülerschaft in Bukarest und im Legionsstab, wo ich ihn kennenlern- 
te. Später traf ich ihn während meiner Verbannung in Deutschland (Rostock 


und Buchenwald). Nach dem Krieg wanderte er nach Kanada aus, wo ef 
auch zur Zeit lebt. 
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dem noch amtierenden Ministerpräsidenten Octavi- 
dreanU nen Dieses Gespräch kam auf Gogas Wunsch zustan- 
- de von Ing. Virgil Ionescu und Dr. Alexander Ghica® 

de und ZN sz wünschte ein Kartell mit der Eisernen Garde 
lt. Führung, um der Königsdiktatur vorzubeugen. Co- 

pr seiner ; änd icht h I - 
unte IIte unter diesen Umständen nicht annehmen. In der 
hi wurde Goga als Ministerpräsident mit seiner 

gejben > ierung vom König abgesetzt. Am 10. Februar 1938 
anzen os das Oberhaupt der rumänisch-orthodoxen Kir- 
berief triarchen Miron Cristea, zum Premier einer Sonder- 
che, den Se Patriarch war damals 70 Jahre alt und aus Grün- 
Eee ch nicht erklären lassen, gegen die Legionärsbewe- 
den: nr onders wegen ihrer deutschfreundlichen Politik, einge- 
ung, nr ziemlich krank und starb ein Jahr später in einem 
sielt m in Cannes. Die ganze Macht in der Regierung besaß 
Sa Cälinescu, der nicht nur Vizepremier, sondern auch 
ee und Verteidigungsminister war. General Ion Antonescu 
an nicht mehr in die neue Regierung berufen. Während der 
Patriarch nur eine Repräsentationsfigur darstellte, war Armand 
Cälinescu das Vollzugsorgan des Königs und seiner Kamarilla. 
Am 16. Februar 1938 wurde die seit 1923 geltende demokratische 
Verfassung durch einen Königserlaß aufgehoben und einen Tag 
später jede politische Tätigkeit aller Parteien gesetzlich unter- 
sagt. Am 20. Februar 1938 wurde die neue Verfassung veröffent- 
licht, die dem König besondere Rechte einräumte und die Grün- 
dung einer einheitlichen Staatspartei in Aussicht stellte. Die neue 
Verfassung wurde einige Tage später durch Volksbefragung, die 
öffentlich und obligatorisch war, mit 97 Prozent der abgegebenen 
Stimmen vom »rumänischen Volk« angenommen. Einzelne wag- 
ten es, abzulehnen, oder enthielten sich der Stimme und wurden 
mit schweren Verwaltungsstrafen belegt, da »sie gegen den Kö- 
nig waren«. Auch alte, pragmatisierte Staatsbeamte wurden un- 
ter Verlust aller ihrer Pensionsrechte fristlos entlassen. Das kö- 
nigliche Dekret Nr. 870 vom 17. Februar 1938 verbot für ganz 
Rumänien ab dem Monatsende jede politische Tätigkeit. Auch 
alle anderen Organisationen wie sportliche Vereine und studen- 
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men Alexander, Verwaltungsjurist. Ursprünglich Mitglied der National- 
SE ichen Partei von Professor A. C. Cuza, in der er bemüht war, eine Ver- 
Dec: ng mit der Eisernen Garde herbeizuführen. Später wechselte er in die 
M sion und gehörte zu Codreanus Stab. Im Herbst 1940 wurde er für einige 
Onate Generaldirektor des rumänischen Sicherheitsdienstes (Siguranta). 
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tische Verbindungen mußten ihre Tätigkeit einstellen, D 
erklärte Codreanu am 21. Februar 1938 die Legionärspart 
les für das Vaterland« für aufgelöst und stellte jede politi 
Tätigkeit sowie die Betriebe des Legionär-Handelsb ataillon Sche 

Die meisten Legionäre waren vom »Zurückziehen« Codr Sein, 
überrascht und enttäuscht, aber sie verhielten sich diszipgmts 
und ruhig, da, wie B. Livezeanu sagte, »unser Kapitän weiß art 
tut«. Noch größer war aber die Überraschung bei g ewissen R er 
gierungsstellen, deren Vernichtungspläne auf einer heftigen & 
wehrreaktion der Legionäre und auf einem offenen Konflik Ab- 
der Exekutive und der Armee aufgebaut waren. Codreanu 2ı mit 
te nochmals zu Ruhe und Geduld und teilte mit, daß er bald Er 
Rom fahren werde, um sich um die Übersetzung seines Bi 
„Für meine Legionäre« ins Italienische zu kümmern. Aber es 
wenige Tage später, am 28. Februar 1938, kündigte er an Be 
nicht ins Ausland fahren werde, sondern im Lande bleiben BE 
Die meisten von uns waren über seinen Entschluß, in Rumänien 
zu bleiben, besorgt, zumal ständig Gerüchte über ein mögliches 
Attentat gegen ihn in Umlauf waren. 


Anac 
© »Al. 


Noch im Dezember versuchte der berühmte Bukarester Rechts- 
anwalt Istrate Micescu einen »Killer für Codreanu« zu finden. Er 
lud den für seine Aversion gegen die Eiserne Garde bekannten 
Journalisten Dr. J. Emilian” zu sich ein und versuchte, diesem zu 
erklären, daß das politische Klima in Rumänien sich nur dann be- 
ruhigen könne, wenn Codreanu auf »irgendeine Weise« ver- 
schwinde. Dies würde »in hohem Staatsinteresse« geschehen, um 


”  Emilian V, J., Jurist und Journalist. Als altes Mitglied der National-Christlichen 
Partei von Professor A. Cuza wurde er unter der Regierung Goga/Cuza im De- 
zember 1937 zum Präfekten (Bezirkshauptmann) in den Bezirk Bacäu 
(Moldau) berufen. Obwohl als Gegner der Eisernen Garde bekannt, erwies er 
sich als Charaktermensch. Als der damalige Außenminister Istrate Micescu 
ihm im Januar 1938 vorschlug, ein Attentat auf Codreanu zu organisieren, 
lehnte er mit Empörung ab und denunzierte den Plan. Als Reserveoffizier der 
rumänischen Armee hatte er am Krieg gegen die Sowjetunion teilgenommen 
und eine Kavallerieeinheit bis zum Kaukasus geführt. Über diese siegreichen 
und zugleich tragisch verlorenen Kämpfe schrieb er nach dem Krieg ein inter- 
essantes Buch, »Der phantastische Ritt« (Verlag Scgutz-Oldendorf, Müne 2 
1977). Nach dem Krieg ließ er sich in München nieder, wo er die rumänische 
Exilzeitung »Stindardul« herausgab. Sowohl früher in Rumänien als auch spä- 
ter in der Verbannung war sein Verhältnis zu den anderen Rumänen korrekt 
und freundlich. Er war ein Bewunderer Codreanus, konnte sich aber mit der 
starren Disziplin der Legion nicht anfreunden. Er starb 1987 in München. 
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2 Hain Lande viel Unheil und Schaden zu ersparen! Er 
so später diesem Zweck eine hohe Summe Geldes zur Verfügung 
Jahre davor war Istrate Micescu, aber nur mit der 
stellen. Unterstützung der Legionäre, Präsident der Bukarester 
den. Jetzt stand er in der Gunst des Königs 


nieter W i 
A Nationalpartei von A. C. Cuza war, lehnte dieses An- 
Christl 


F ing gleich zu Codreanu und berichtete ihm al- 
liegen er Sr als hochanständig,sondern er war auch 
les. Er ee Charakter. Man weiß nicht, inwieweit Codreanu 
ein MS egenheit ernst nahm, er zog jedoch daraus keinerlei 
gen: zen. Er konnte auch keine Anzeige bei Gericht erstat- 
Konseat 7” J Emilian keine Zeugen hatte und einen Strafprozeß 
Se en ndins des »Bukarester Staranwaltes« riskiert hätte. 
= "Information erhielt ich damals von I. V. Vojen. 
ch vor Ende Februar hielt ich meine letzte Sitzung mit den 
Nestführern ab und erklärte gemäß Codreanus Befehl unsere 
weitere Tätigkeit für stillgelegt. Ich gab meinen Kameraden 
Ratschläge, wie sie sich weiter verhalten sollten; sie müßten 
Konflikte mit den Gesetzen und den Ordnungskräften mög- 
lichst vermeiden. Da wir keinerlei Legionärszeitungen bekamen 
und auch keine Sitzungen abhalten durften, blieb als einzige In- 
formationsquelle der persönliche Kontakt, der auch nur im Not- 
fall beansprucht werden sollte. Ich persönlich wollte an der 
Technik mit Motoc und Tr. Stefanescu zum Arbeiterkorps mit 
Tänase und zum Zentralstab mit N. Smärändescu Verbindung 
halten. Man erwartete den baldigen Ausbruch schwerer Verfol- 
gungen, und deswegen sollten alle Verbindungen doppelt abge- 
sichert werden. Zu Hause sollten wir alle Listen mit Namen, 
Adressen, Spenden usw. verbrennen und nur die wichtigen Da- 
ten außerhalb der Wohnung gut verstecken. Leider wurden die- 
se Anweisungen nicht überall befolgt. Die Legionäre waren 
nicht gewöhnt, die Regeln der Geheimhaltung und des konspi- 
ratıven Kampfes einzuhalten. Die Legionärsbewegung hatte 
sich in den vorangegangenen drei Jahren zur Massenbewegung 
entwickelt. Die vom Sicherheitsdienst eingeschleusten und gut 
bezahlten Agenten drangen in alle Stellen ein, zeigten sich als 
»treue und verläßliche Mitglieder« und konnten somit leicht 
ihre Schmutzige Tätigkeit erfüllen. Wir wußten, daß sich in unse- 
En Reihen auch solche Elemente befanden, aber weil wir bis 

ahin nichts zu verbergen hatten, fühlten wir uns dadurch nicht 
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besonders gestört. Unsere Tätigkeit strebte na 
schen Erneuerung, die eigentlich mit einem k 
heimkampf nicht vereinbar war. Die Kommu 
diesbezüglich weit überlegen und gewöhnt, Kämpfe ; En uns 
genen zu führen. Die Legionäre waren für solche Zu Verbor. 
geschult und meist auch von Natur aus ungeeignet ecke Dicht 
Nach Beginn der Verhaftungswelle entstand B ei 
gionären die Psychose » Verräter unter uns« nn 
mißtraute und dadurch viele gemeinsame 
wurden. Meiner Meinung nach gab es bestimmt nicht ; 
»Verräter«, wie man annahm. Die meisten Legionär SO viele 
aber nicht gewöhnt, Geheimnisse zu bewahren, re des waren 
waren unvorsichtig und gefährdeten ständig die weiteren a 
fe im Verborgenen. ämp- 


ch einer 
Onspirati 


Morali. 
ve 
nisten war N Ge 


a Eee 
‚Wobei jeder jedem 
Aktionen gelähmt 


Am 12. März 1938 marschierten deutsche Truppe i 

fehl in Österreich ein. Die Then e ne ur 
tuation geführt hatten, waren in Rumänien kaum bekannt Al 5 
den Bukarester Kinos deutsche Wochenschauen vorgeführt Er = 
den, sahen die Rumänen die Begeisterung der österreichischen 
Bevölkerung beim Empfang Hitlers in Salzburg, Linz und Wien. 
Sie konnten keine Vorstellungen über die politischen Folgen des 
Anschlusses haben. Die Interpretation der meisten Rumänen war 
sehr einfach: »Warum sollen die Österreicher als Deutsche sich 
nicht freuen, wenn sie heim ins Deutsche Reich kommen, zumal 
sie dies bereits 1919 gewünscht haben?« Die Rumänen verglichen 
damals diese Situation mit dem seit Hunderten von Jahren beste- 
henden Bestreben ihrer Landsleute in Siebenbürgen, in der Bu- 
kowina und in Bessarabien, einen gemeinsamen Staat mit der 
Moldau und der Walachei zu bilden: ein Traum, welcher sich erst 
1918 erfüllt hatte. Mit diesem Standpunkt begrüßten die Rumä- 
nen allgemein den Einmarsch der Deutschen in Österreich, zumal 
sie wußten, daß die österreichische Bevölkerung stark unter der 
Arbeitslosigkeit und der Wirtschaftskrise gelitten hatte. Über 
Hintergründe und Folgen dieses Anschlusses zerbrachen sich die 
Rumänen nicht den Kopf, und übrigens hatten auch die Österrei- 
cher keine Lust, viel darüber nachzudenken. 

Die rumänische Regierung nahm den Anschluß kommentar- 
los zur Kenntnis. Außenminister N. Petrescu-Comnen ließ sich 
aus »administrativen Gründen« für die Anerkennung der Zu- 
ständigkeit des österreichischen Botschafters in Bukarest zwei 
Wochen Zeit. Um die Sache zu beschleunigen, mußte der deut- 
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Franz Fabrizius” beim König vorstellig werden. 
2 umänischen Zeitungen, wie »Universul«, übernah- 
oben tschen Nachrichten kommentarlos und waren sehr 
e deu d.Nur Pamfil Seicaru zeigte in einem Artikel in sei- 
TCurentul« mehr Mut und bemerkte, daß die Öster- 
ng Anschluß der trägen und unentschlossenen Politik 
in Paris und London sowie der Kehrtwendung 
ic zu verdanken hätten. Zum erstenmal machte Pamfil 
MussoliniS Politiker Rumäniens auf die revisionistischen Be- 
i en Ungarns via Berlin und Rom aufmerksam. 
Bun des deutschen Einmarsches in Österreich (12. März 
hickte Codreanu ein Glückwunschtelegramm an Hitler. 
1938) S hm sich nicht einmal die Zeit, sich wenigstens aus Höf- 
Dieser En bedanken, und keine deutsche Zeitung erwähnte 
ne Telegramm. Der deutsche Botschafter in Bukarest 
schickte seinen P 


5 Botschafter 


olitischen Vertrauensmann Arthur Konrady” 
zu Codreanu, um mitzuteilen, daß das von ihm geschickte Tele- 


ramm in die Hände des Führers gelangt sei. 
: In vielen Bukarester Kinos kam es während der Vorführung 


Bee — 
» Fabrizius Franz, deutscher Diplomat und Botschafter in Bukarest. Er war 


ein guter Kenner der politischen Verhältnisse in Rumänien und ein echter 
Freund des rumänischen Volkes, er verhielt sich stets korrekt und loyal. Den 
Mitgliedern der Eisernen Garde gegenüber war er ziemlich zurückhaltend, 
aber immer freundlich. Da er nicht Mitglied der NSDAP war, wurde er im 
Herbst 1940 zurückberufen und durch Manfred von Killinger (ehemaliger 
Korvettenkapitän) ersetzt. Dieser wußte über die rumänischen Verhältnisse 
überhaupt nicht Bescheid. 

» Konrady Arthur, Botschaftsrat an der deutschen Botschaft in Bukarest und 
Vertrauensmann der NSDAP in Rumänien. Er hatte bereits viele Jahre ver- 
sucht, die politische Organisation der Siebenbürger Sachsen und der Bana- 
ter Schwaben unter den Einfluß Berlins zu bringen, konnte aber nur be- 
scheidene Erfolge erzielen. Die verantwortlichen Leiter der deutschen 
Volksminderheit in Rumänien waren konservativ und wenigstens am An- 
fang sehr zurückhaltend. Er warb unter den deutschen Jugendlichen um 
Freiwillige für die Waffen-SS und geriet oft in Konflikt mit den rumänischen 
horden, Im Sommer 1939 verlangte die rumänische Regierung seine Ab- 
verlung aus Rumänien, und das Ministerium für Auswärtige Angelegen- 
x ee in Berlin kam dem rumänischen Wunsch nach. Nach der Abdankung 
= Sea (September 1940) kam er wieder nach Rumänien und konnte 
on, en einiger befreundeter Legionäre seine Tätigkeit fortsetzen. Im 

De 941 verlangte Marschall Antonescu erneut seine Abberufung aus 

iR und Konrady mußte Rumänien für immer verlassen. Er war kein 

nr an aliens, sondern nur Vertrauensmann der NSDAP, der die Hilfs- 

affen se t der Legionäre ausnutzen wollte. Durch seine Werbung für die 
->S trug er viel zum Unglück der Volksdeutschen in Rumänien bei. 
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der deutschen Wochenschau zu spontanem Beifall 
von Hitler auf der Leinwand erschienen. Es genü 


’ als 


bis drei Leute zu applaudieren begannen, und alle 1, daß 
lich mit. Nach zwei bis drei Tagen mußten alle Ki En plägz, 


ilde, 
Zwei 


NOS yo 


8des Innen? 


he Demonstp, 


Vorführung einen Vorspann mit einer Anordnun 
nisteriums zeigen, daß jeder Applaus als politisc 
tion geahndet werde. 

In einer Zeit, in welcher die rumänische Regierung e: 
te Neutralität einhalten wollte, wurde das Codreanu ar nn S 
von vielen Politikern in Rumänien als »Fauxpas« b a an 
mal es von Hitler nicht beantwortet wurde. Um so En tet, zu. 
es von den Zeitungen in Paris und London überbewe, Wurde 
darin den Beweis sehen wollten, daß die Eiserne Garde ER die 
Werkzeug Hitlers sei. Das Telegramm löste aber keinen eu 
Verfolgung der Legion aus, die wenige Tage später die 
sollte; der Plan zu deren Vernichtung war bereits seit Mo 
programmiert und bis ins Detail vorbereitet. Saaten 

Persönlich machte ich mir nur wenige Gedanke 
Anschluß Österreichs an Deutschland. Ich erinnerte mich an di 
Diskussion mit meinem Freund Paul Groß zwei Monate dayoh 
Warum wollte Hitler eine Volksbefragung vor dem Anschluß 
nicht gestatten? Welchen Wert hätte eine Volksbefragung diein 
der Öffentlichkeit und in der Anwesenheit deutscher Militärs 
stattfinden würde? 

Einer meiner Kollegen, T. Räscanu, der Forstwirtschaft an 
der Technik studierte, erhielt ein Stipendium des französi- 
schen Staates. Er sollte nach Grenoble fahren, um dort sein 
Studium an der »Ecole superieure forrestiere« fortzusetzen 
und zu promovieren. Er galt als Freund der Legion und zeig- 
te immer Sympathie für Codreanu. Er war immer gut infor- 
miert, da sein Vater früher rumänischer Botschafter in Wien 
und nun hoher Beamter im Außenministerium war. Als er sich 
von mir verabschiedete, zeigte er sich sehr pessimistisch. Sei- 
ner Meinung nach würden wir nach zwei bis drei Jahren einen 
neuen Weltkrieg erleben, und Rumänien würde von den So- 
wjets besetzt werden, die bis Konstantinopel vordringen woll- 
ten. Mit diesem Alptraum warnte er mich, daß ich vorsichtig 


sein solle, da bald sehr schlechte Zeiten für die Legion kom- 
men würden, 


trik- 


n üb er den 


Die Legion hatte nicht nur politisch motivierte Gegner, son 
dern auch entschiedene Feinde, die durch die Erneuerungsbe- 
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Eisernen Garde ihre Existenz und ihre Interessen 
ung der hen. Es waren sehr viele dunkle Geschäftemacher, 
en Privilegien, ihren Einfluß und ihre Korruptions- 

icht verzichten wollten und konnten. Die Pläne zur 

methoden n der Legion waren schon längst geschmiedet, und 
Vernichtung bnisse vom Dezember 1937 hatten genügend An- 
die WON den Durchführung gegeben. Um die Person Kö- 
jaß zur Sur bildete sich mit der Zeit eine Gruppe von Intri- 
i are S ekulanten, die untereinander einig waren, daß 
anten un EL vernichtet werden müsse. Die Bildung einer 
die , war nicht spezifisch rumänisch, da diese Erschei- 
Hofkamarl llen Völkern der Welt und zu allen Zeiten vor- 


die auf ihre 


Be aren diese Personen? Man wußte es nicht genau. Mit 


; ; srten dazu: Armand Cälinescu, General Mari- 
Sicherheit BIT an, Grigore Gafencu, Mihail Ghelmegeanu, 
el Bengliu, Oberst M. Moruzov, Oberstleutnant Ghero- 
nn Nichi Stefanescu und viele andere. Die Rolle der Gene- 
räle Paul Teodorescu und Argegeanu, ebenfalls Günstlinge des 
Königs, blieb undurchsichtig. Hofmarschall Urdäreanu war nur 
ein »treuer Hund« des Königs: Er spielte bei der Planung und 
Durchführung der Repressionsmaßnahmen gegen die Legio- 
näre eine kaum nennenswerte Rolle; inwieweit gewisse Groß- 
industrielle Rumäniens wie Max Auschnitt, Mociornitä, Ri- 
zescu, S. Fildermann und N. Malaxa einen Einfluß auf die Ver- 
nichtungsaktion gegen die Eiserne Garde ausübten, ist ganz 
unklar. N. Malaxa hatte einige Male seine Sympathie gegen- 
über der Legion ganz öffentlich gezeigt und soll auch für die 
Wahlen 1937 anonym gespendet haben. Andererseits war N. 
Malaxa ein Vertrauter des Königs und stets bemüht, dessen 
Korruptionsaffären zu vertuschen. Die anderen Industriellen 
a Br vorsichtig und verhielten sich neutral, wenigstens 
nach außen hin. 

Die jüdischen Kreise standen selbstverständlich von Beginn 
anin feindlicher Position gegenüber der Legion, zumal Codrea- 
R als Antisemit bekannt war. Offiziell nahm die »Union der Ju- 
en Rumänien« unter der Leitung von Dr. W. Fildermann 
ne treue Position ein, ansonsten blieb sie politisch 
ns S st sicher, daß manche direkt oder mittels Freunden 
Politik de zu Er Hofkamarilla pflegten, aber im Grunde war die 
Bank T»Union der Juden« streng nach den Interessen der im 

wohnenden Juden ausgerichtet. Viele Juden waren nach 
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dem Handelsvertrag mit Nazi-Deutschland bei Im 


portgeschäften eingeschaltet und spielten damals bar UndR, 


austausch eine beachtliche Rolle. M Waren. 
Die Rolle, welche die Palastkurtisane (Duduia) BE 
escu (geborene Wolf) bei den Plänen der Hof Ien 
p ERS s 1ofkamarilj 
te, ist ziemlich umstritten. Sie war die Geliebte Caraıs. 
den 20er Jahren, lebte aber im Exil in Paris. Als er] ee I. aus 
kehrte und König wurde, versprach er, die Bindun l zurück. 
Lupescu abzubrechen und seine Ehefrau, die ee Elena 
Mutter seines Sohnes Mihai, die im Ausland lebte. we" Und 
Bukarest zurückzuholen. Der König hielt sein weder Nach 
kam dadurch in Konflikt mit den Politikern, die Be Und 
kehr veranlaßt hatten, insbesondere mit Iuliu Maniu. IE 
Lupescu war Jüdin und Tochter eines reichen Peichi Elena 
Um ihre Anwesenheit im Königspalast zu rechtfertige a 
tete sie den Hofmarschall Urdäreanu, blieb aber weit vu 
Mätresse Carols II. Sie war die ganze Zeit Objekt des Spc = 
und des Angriffs verschiedener politischer Kreise ne 
der Bauernpartei von Maniu und der Eisernen Garde . 
der ausländischen Presse, besonders in den USA, machte na 
sich über diese Affäre lustig. Beim Studentenkongreß von Ta - 
gu-Mures am 5. April 1936 wurde eine Legionärsgruppe (Re. 
volutionstribunal) mit der Aufgabe gebildet, Elena Lupescu 
»wegen des dem rumänischen Volk zugefügten moralischen 
Schadens« zu bestrafen. Die von der Staatsanwaltschaft erho- 
bene Anklage gegen diese Gruppe führte nicht zum Prozeß, da 
Elena Lupescu sich nicht bedroht fühlte und somit von einer 
Anzeige Abstand nahm. Trug Elena Lupescu durch ihren Ein- 
fluß zum Terror und zur Vernichtungsaktion gegen die Legion 
bei? Die meisten Legionäre waren davon überzeugt, da sie ei- 
ne Jüdin und eine unmoralische Person war: Der Legionärs- 
kommandant Ing. Virgil Ionescu, der gute Beziehungen zu ei- 
nigen Personen aus der Umgebung des Königs pflegte, war an- 
derer Meinung: »Es ist eine naive Auffassung, daß Elena Lu- 
pescu in dieser Angelegenheit irgendeine Rolle gespielt hat.« 
Ihr Vater hatte bereits 1936 in einem Interview für eine Lon- 
doner Zeitung behauptet, daß seine Tochter absolut keinen 
Einfluß auf das politische Geschehen in Rumänien ausübe. Die 
Wahrheit wird man nie erfahren und scheint mir auch nicht s0 
wichtig zu sein, 
bei die Frage, ob König Carol II. selbst der Urheber der 
chtung der Eisernen Garde war oder ob er nur als Werk- 
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1 Er hatte immer bonapartistische Ambitionen, woll- 
Beh die Legion an sich ziehen und auf ihrem Poten- 
te ursp! n Diktatur aufbauen. Er war einigermaßen von den 
Mussolinis geblendet und wollte etwas ähnliches in 
Erfolge" °fbauen. Ihm imponierte die Disziplin der Legio- 
Rumänien Een feste Verankerung in allen sozialen Schichten 
Ä 2 ld mußte er feststellen, daß die Legionäre, ob- 
Rumaänli@ ihrer Auffassung monarchistisch eingestellt waren, 
wohl sıe Befehl ihres Kapitäns befolgten. Der König kam zur 
daß Codreanu für ihn zuwenig elastisch und zu 
ar. Er empfand Bewunderung für Codreanu, aber 
st und sicherlich auch Haß. Warum konnte Codrea- 


ebenso Ang sozialen Schichten begeistern und er nicht? 


nu die Jugend aller 
Er hatte scho 


önli iten : . : 
El eodee. Gh. Furdei, Ing. Virgil Ionescu, sowie der Legion 


nahestehende Intellektuelle wie Professor Tr. Bräileanu, Pro- 
fessor M. Manoilescu oder General Moruzzi. Er dürfte ausrei- 
chend über die Eiserne Garde informiert gewesen sein. Aber 
auch Intriganten und Spekulanten waren am Werk und flößten 
dem König täglich Angst vor der Legion ein. Er versuchte, durch 
die von ihm ins Leben gerufene Organisation »Heimatwacht« 
(Straja färii)” die Jugend zwischen zwölf und 18 Jahren parami- 
litärisch zu organisieren und setzte dazu die ganze Staatsmacht 
und erhebliche Geldmittel ein, aber er erntete nur Mißerfolge. 
Trotz schöner Uniformen und bezahlter Musikkapellen gelang 
es ihm nicht, Begeisterung oder Treue zu entfachen. Bei seiner 
Intelligenz, die unbestritten war, hätte er verstehen müssen, daß 
eine solche Organisation nicht von oben durch einen königli- 
chen Erlaß entstehen konnte, sondern nur von unten nach oben 
organisch wachsen mußte. In seiner Umgebung waren nur Men- 
schen, die ihn täglich vor Codreanu warnten und ihm als 
Beispiel den Marionettenkönig Viktor Emanuel von Italien 
vorführten, wobei der tatsächliche Herrscher des Landes 


er 


Sa ri (Heimatwacht), eine von König Carol II. gegründete parami- 
Bach Organisation mit dem Zweck, die Jugend von der Legion abzulen- 
iz großer Aufwendungen aus Budgetmitteln für Unterkünfte, Uni- 
OTmen und Musikveranstaltungen gelang es nicht, die rumänische Jugend 
mie zu begeistern. Am 27. Februar 1938 erließ König Carol II. ein Dekret, 
phlichtet die ganze rumänische Jugend zwischen zwölf und 18 Jahren ver- 
diese = wurde, bei der Straja färii teilzunehmen. Zwei Jahre später mußte 
Tganisation, die ein totaler Mißerfolg war, aufgelöst werden. 
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ssolini war. Deswegen mußte man sich doch 
En Carol II. der Feind Nummer eins der BE War 
Das von Horia Sima in Madrid im Jahr 1977 in rumä ardey 
che veröffentlichte Buch »Ende einer blutigen Herrsc Spra. 
antwortet diese Frage nicht. Das Buch schildert die Sch be. 
Ereignisse in Rumänien vom 10. Dezember 1939 his 6 suschen 
ber 1940, wobei hauptsächlich Simas eigene Tätigkeit nn CPtem- 
unter seinem Kommando stehenden Legionäre im Vord die der 
stehen. Über das unmittelbare Wirken Carols II, und uneTund 
Tätigkeit seiner Hofkamarilla fand ich nur wenige En 
‚Aufschlüsse. In dieser Hinsicht hat dieses Buch keinen hist Eutige 
wissenschaftlichen Wert. Ich persönlich neige zu dem ec 
daß Carol II. nur ein Werkzeug seiner eigenen Kamarilla a üben, 
mit seiner Eitelkeit, seinen Ängsten und seinen zerrütteten en 
milienverhältnissen spekulierte. Aber auch die Hofkamarillı ze 
teilweise nur ein Werkzeug. Dahinter standen korrupte und a 
Macht und Geld gierige Politiker der bürgerlichen Parteien $: 
waren Experten für dunkle und schmutzige Geschäfte, de 
terlose Wirtschaftsspekulanten, sie blieben im verborgenen und 
zogen nur die Fäden. Es kann sein, daß unter ihnen auch Juden 
Deutsche und andere Fremde mitspielten; aber mit Sicherheit 
waren die meisten echte Rumänen aus dem bürgerlichen Milieu 
die in ihrem unmoralischen, kriminellen Treiben nicht gestört 
werden wollten. Sie waren die gefährlichsten Feinde der Legion 
und trieben den König zur Diktatur. Einige dieser Menschen 
wurden im Dezember 1940 von den Legionären in Gefängnissen 
ermordet, die meisten aber wurden nach 1945 während der kom- 
munistischen Herrschaft in Rumänien umgebracht. Nur wenige 
unter ihnen konnten sich durch Flucht ins Ausland retten. 

Abgesehen von der Affäre mit seiner Kurtisane Elena Lu- 
pescu erwies sich Carol II. auch sonst als rücksichtslos und bru- 
tal gegenüber seiner Familie. Er erlaubte seinem Sohn Mihai 
nicht, seine im Ausland lebende Mutter zu besuchen. Ferner 
nahm er eine unmenschliche Haltung gegenüber seiner kran- 
ken Mutter, Königin Maria’, ein und ließ seinen Bruder Fürst 


Nischer 


Maria, Königin Rumäniens von 1915 bis 1927. Als Gemahlin von König Fer- 
dinand I. war sie im kulturellen Bereich und in verschiedenen Wohlfahrt 
Organisationen tätig. Zu ihrem Sohn Carol hatte sie stets ein gestöftes Ver- 
hältnis, hauptsächlich wegen seiner Hofkurtisane Elena Lupescu-Wolf. Sie 
war sehr krank und starb am 18. Juli 1938 im Alter von 61 Jahren. König! 
Maria war eine Enkelin der Königin Victoria von Großbritannien. 
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ins Ausland verbannen. Nun wurde die Königsdikta- 
Nicola® A errichtet. Alle Minister durften nur vom König be- 
tur end : ee und waren nur ihm gegenüber verantwortlich. Er 
ae uch jederzeit absetzen. Da das Parlament nicht 
: le erfolgte die Gesetzgebung durch königliche Er- 
mehr exist : = gal). Zur Verfolgung der Eisernen Garde wur- 
lässe a aatspolzei und Gendarmerie auch der Sicherheits- 
den neben der Abwehrdienst der Armee eingeschaltet. Der Kri- 
dienst und lesen Kampf wurde direkt von Armand Cälinescu 
senstab in oabriel Marinescu (Gavrilä) geführt. 
und Be 1938 verzichtete der König auf die Mitarbeit von 
Ab DE Notonescu als Verteidigungsminister. Dieser mußte 
Er -„ zurücktreten und erhielt das Kommando über ein Ar- 
endgü a Zur Beratung setzte Carol II. einen Kronrat aus den 
meekorp ehemaliger Minister, Universitätsprofessoren und 
© ben Militärs ein, die als solche nur vom König ernannt wur- 
nn Die Polizeibehörde und die Gendarmerie bekamen das 
Recht zuerkannt, die politischen Delikte selbständig zu ahnden 
und Verhaftungen auf unbestimmte Zeit vorzunehmen. 
Die Pressezensur wurde als permanente Institution etabliert 
und besonders verschärft. Alle von den politischen Parteien 
herausgegebenen Zeitungen und Zeitschriften wurden verbo- 
ten. In der Provinzstadt Buzäu beschlagnahmte die Polizei alle 
Bücher mit roten oder grünen Umschlägen in den Buchhand- 
lungen als Propaganda der Kommunisten oder Legionäre. Das 
zeigt, wie sehr die Dummheit regierte. Für alle politischen Ver- 
gehen und Delikte waren überall nur die Militärgerichte zustän- 
dig, die mehr oder weniger weisungsgebunden waren. Carols 
Diktatur war vom Schreibtisch organisiert, in der Praxis konnte 
sie aber nicht funktionieren. Es fehlte die politische Infrastruk- 
tur. Aus diesem Grund konnte man diese Diktatur mit Mussoli- 
nis oder Hitlers Herrschaft nicht vergleichen, höchstens mit den 


o nte sı 


” Nicolae, Fürst von Hohenzollern, Bruder König Carols II. Er war nach dem 
Tod von König Ferdinand I. bis 1930 (Thronbesteigung Carols II.) als Re- 
gent eingesetzt. Nicolae (Nicky) konnte sich mit seinem Bruder nicht ver- 
nn Er war für einige Zeit als Generalinspektor der rumänischen Marine 
ats berufen, eine Funktion, die er nie ernst nahm. Nach seiner 
hr einer nicht aus einer Fürstenfamilie stammenden Frau (morga- 
SIE Rech he) Ohne Erlaubnis des Königs und der Regierung mußte er auf 
Se verzichten. Man erzählte, daß er für die Eiserne Garde gewisse 
a 'en offen zeigte und aus diesem Grund oft in Konflikt mit seinem 

er kam. Er starb vor einigen Jahren in der Schweiz. 
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Zuständen in einigen südamerikanischen Staaten. Di 
der rumänischen Armee waren diszipliniert und mo a 
eingestellt. Sie konnten ähnlich wie die Exekutive als istisch 
drückungswerkzeug eingesetzt werden, aber sie Waren 5 ale 

geeignet, eine moralische Erneuerung oder die Begeist Öllie un. 
Volk herbeizuführen. Die Diktatur Carols begrnd g im 
Macht nur auf die Gewalt des Staatsapparates, verstä ete jh 

die natürliche Angst und Feigheit des Menschen, I Kt durch 
war das politische Gefüge völlig instabil. Zwischen 0 Zeit 
1938 und 3. Juli 1940 mußte die Bukarester Rein: ebruar 
umgebildet werden, da der König immer wieder a Kata, 
Lösung finden wollte. Nach Miron Cristea kamen in Were 
Intervallen als Ministerpräsidenten Armand Cälines 
Argesanu, Constantin Argentoianu®, Gh. Tätära 
lich Ion Gigurtu.”' Im Mai 1938 interviewte ein 
Journalist den König über seine Politik und befr 
weit er diese mit den demokratischen Prinzipi 
könne. Carol II. erklärte, daß das rumänische Volk weder reif oe. 
nug noch fähig sei, die demokratischen Prinzipien zu verstehen 
Die Gefahren von Osten und Westen gestatteten es nicht, die bis 
dahin freie und liberale Politik in Rumänien fortzusetzen. Sein 
autoritäres Regime sei unbedingt erforderlich, um den Gefah- 
ren von außen und von innen zu begegnen. Die Kommentare zu 
diesen Erklärungen in den amerikanischen Zeitungen waren 
sehr schädlich für den internationalen Ruf Rumäniens: »Die 
Rumänen sind dumm, unfähig und zuwenig patriotisch! Sie kön- 


Urzen 
cu, Genera] 
scu und schliep. 
amerikanischer 
agte ihn, inwie. 
en vereinbaren 


® Argentoianu Constantin, geboren am 15.3.1871 in Craiova. Er studierte Me- 
dizin, Jus und Soziologie in Paris. Ab 1898 begann er als Botschafter zuerst 
eine diplomatische Karriere und wurde während der Regierung Averescus 
Justizminister (1920), später Innen- und Finanzminister in verschiedenen 
bürgerlichen Regierungen. 1936 gründete er die Rumänische Agrarpartei, 
konnte aber nur in Koalition mit anderen bürgerlichen Parteien Parla- 
mentssitze erringen. Am 28. September 1939 wurde Argentoianu vom König 
berufen, eine neue Regierung zu bilden und eine Entspannung der politi- 
schen Lage zu erzielen. Argentoianu blieb aber nur bis 23. November 1939 
Regierungschef, er trat zurück. Im Herbst 1940 wurde Argentoianu von Le- 
gionären inhaftiert, aber nach wenigen Wochen wieder entlassen. 

Gigurtu Ion, (1886-1959), geboren in Turnu-Severin. Er studierte an der 
Technischen Hochschule in Berlin; war Industrieller und Wirtschaftsfach- 
mann, politisch liberal orientiert; mehrmals Minister und von Juli bis Sep- 
tember 1940 Regierungschef unter König Carol II. Er mußte das Wiener 
Diktat, durch welches ein Drittel Siebenbürgens an Ungarn verlorengin$, 
unterschreiben. 
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‚+ der Peitsche geführt ws nn en 

en nur mi he Zeitungen schrieben sogar, daß der ni 
n ditalienisC Volk beleidigt habe. Carol war sehr verärgert 
UN sein eigenes änischen Botschafter in Washington ab, da 
tzte den Enge: blieb. Man wollte alles auf Mißver- 
Dee setzungsfehler zurückführen. Alle ausländi- 
In = eiche etwas darüber berichteten, wurden von 
Hd chen Polizei beschlagnahmt. Mein Kamerad Ion 
der rumänis ktrafikant und Zeitungsverkäufer) versteckte ein 
Märcol (Taba Washington Post«, das aber bei einer Haus- 
lar der » n der Polizei gefunden wurde. Er wurde ver- 
En "timonarchistischer Propaganda zu einem Mo- 
an verurteilt und verlor auch seine Konzession. Spä- 
nat re durch Intervention und Schmiergelder wieder. 

ter ernle 


und 5 
sein? 
ständniss® en 
schen Zeitung 
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DRITTES KAPITEL 


Turbulente Zeiten 


Der Orkan bricht los 


38 nahmen die von der Regierung gelenkten Presse- 

iffe gegen Codreanu und die Eiserne Garde zu und glichen 
angr, “Terievorbereitung einer Offensive. Nicht nur krasse Ver- 
He en und zum Himmel schreiende Lügen, sondern auch 
I ante und ordinäre Beleidigungen kamen täglich in den 
u vor. Die Legionärszeitungen waren bereits alle ver- 
ie Versuche, sich bei den Gerichten zu beschweren, 
a zu keinem Ergebnis. Die Zivilgerichte erklärten sich für 
en zuständig, und die Militärgerichte nahmen die Beschwer- 
den der Legionäre überhaupt nicht zur Kenntnis. 

Eine der prominenten Persönlichkeiten war damals Professor 
N. Iorga, ein Historiker von Weltruf, aber ein umstrittener Poli- 
tiker,mehrmaliger Minister und einmal sogar erfolgloser Regie- 
rungschef. Jetzt wurde er von Carol II. in den Kronrat berufen. 
Aus seiner Feder erschienen täglich beleidigende und heraus- 
fordernde Artikel, die die Legionäre besonders aufreizten. 
Codreanu, der Iorga immer respektiert und hochgeschätzt hat- 
te, schrieb ihm als Entgegnung einen persönlichen Brief. Dieser 
war motiviert, korrekt und sehr höflich, wurde aber von lorga 
nicht beantwortet. Am 20. März 1938 schrieb Codreanu einen 
zweiten Brief, der ziemlich leidenschaftlich verfaßt war und mit 
folgenden Sätzen endete: 

»... Am Rande meiner menschlichen Kräfte rufe ich Ihnen 

zu, ich, der Sie immer respektiert hatte: 

Sie sind unkorrekt; Sie sind seelisch unehrlich! 
Ich kann mich nicht mit Ihnen schlagen. Ich habe weder Ihr 
Genie noch Ihr Alter, noch Ihre Feder, noch Ihre Stellung, 
noch Ihre Würde als Kronrat. Sie haben alles! Ich habe nichts 
ee Von nun an bis ich die Augen schließe und auch nachher 
a ich Sie betrachten, wie Sie es verdient haben.« 
o8 T lage später brachte Professor Iorga als Kronrat die Ankla- 
5 on Codreanu wegen Beleidigung ein. Am 16. April wur- 
N Codreanu und etwa 150 weitere führende Persönlichkeiten 


m März 19 
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der Legion verhaftet. N 

litärtribunal von ka ee i 
nis. Der Prozeß wurde im Schnell 
den Anwälten keine Zeit gewähr 
studieren. Zur Verbüßung 
litärgefängnis der berüchti 


ge Später V , 
nu Ai sechs vr 
verfa N Gep; 
i wurde m Abgewieke, Wohe| 
der Strafe wurde Codes 8Cäkten n 


gten F N 
deren festgenommenen 150 führenden kenne gebrac r Du 
n q 


Klöstern Dragomirna, Tism ÄTE Wurden: 
len interniert und wegen anderen 1 
das Militärgericht gestellt. Auferd Berätigun se 
unter Folter erpreßter Geständnisse a Beucie de 
schen zwei Monaten und drei Jahre ae Strafen zw 
Verbüßung der Strafe verteilte man er ‚efängnis verurteilt Zu 
stalten in ganz Rumänien. Ein Teil der 2 len Haftan- 
chenen wurde in den zwei isolierten La E a Freigesprg. 
und Vaslui bis auf weiteres interniert. Bern Yeronrea-Ciyeulu 

Die wenigen leitenden Legionäre, die sich r 
stecken konnten, lebten im Untergrund und ver 
Be nn zu bleiben. 

as diese Zeit gekennzeichnet hat, war di ’ 

und barbarische Brutalität, mit welcher die Polizei 
darmerie gegen die Legionäre und ihre Familien vorgingen. Die 
schrecklichsten Folterungen, die ansonsten bei der rumänischen 
Polizei kaum bekannt waren, kamen jetzt gegen die Eiserne 
Garde zur Anwendung. Zugleich zeigte sich die Feigheit und die 
Indolenz der bürgerlich eingestellten Politiker, die nun schaden- 
froh waren. Endlich war damit die gefährliche Konkurrenz der 
Eisernen Garde ausgeschaltet. Diese Politiker glaubten an eine 
kurze Unterbrechung der Demokratie, nur um die Legion aus 
dem politischen Leben Rumäniens zu eliminieren. Aber sie ha- 
ben sich bitter getäuscht. 1937 war das letzte demokratische Jahr 
in Rumänien. Heute (1994) ist Rumänien weiter denn je von el- 
ner Demokratie entfernt, und die Menschen wissen bereits seit 
zwei Generationen nicht mehr, was Freiheit ist, ch 

Der König, Armand Cälinescu und die Kamarilla Base nat 
mit den bisherigen Ergebnissen nicht zufrieden. Die a: 
vorläufig nicht mehr aktionsfähig, aber ihr Potential b “ vonge- 
ten und konnte jederzeit neu aktiviert werden. Aufgrun 


echtzeitig ver- 
Suchten, unter- 


FIEBER ae eis shawestuch vol 
ı Jilava, Militärfestung und berüchtigtes MilitärgefängP Se isernen A 
karest (etwa 15 Kilometer), wo hauptsächlich Mitglieder 


de während der Untersuchungszeit eingesperrt waren. 
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n und falschen Zeugenaussagen kam ; 

en Unten vor das Militärtribunal. Es war ein Se 
e nommen das Urteil von Anbeginn fest- 

tra aß wegen Verrats und Vergehens gegen die so- 
as S und Verbrechens des Aufruhrs lautete auf zehn 
beit und sechs Jahre Verlust der bürgerlichen 
ß fand von 23. bis 27. Mai 1938 - zeitweise 
Öffentlichkeit — in Bukarest statt. Weitere 


n 
ale 
za 2 angsal 
Jahr fe D Proze 


e 
Recht“ uß der 
SSH N aftungen wurden in allen Teilen Rumäniens vor- 


u 
Hunderte nd Hunderte Prozesse mußten schnell abgewickelt 
al während der Weltkriege hatte die Militär- 
werd mäniens so viel zu tun wie in den Jahren 1938 und 1939, 
die Ausschaltung der Legion aus dem politischen Leben 
niens war der Kamarilla zuwenig: Sie wollte die Legion 
Rue ud moralisch total vernichten. Es wurden damals ver- 
A Pläne geschmiedet, darunter auch die Internierung in 
Er Vernichtungslager auf der Schlangeninsel im Schwarzen 
Das war eine unbewohnte Insel - etwa 150 Kilometer von 
Ser Küste entfernt — die ein feuchtes und ungesundes Klima hat- 
te, Dorthin sollten heimlich 400 bis 500 Legionäre gebracht wer- 
den,ohne daß die Presse, ihre Familien oder das Ausland etwas 
erfahren sollten. Durch schlechte Ernährung, schlechte Behand- 
lung und Mangel an medizinischer Versorgung sollten die Le- 
gionäre ihre Lieder bis ans Lebensende singen, aber niemand 
würde sie hören. Dieser Vorschlag kam von Viktor Jamandi, 
Unterstaatssekretär im Innenministerium. Der damalige Poli- 
zeipräsident von Bukarest, General Gabriel Marinescu, schlug 
vor, ein Dutzend notorischer Mörder und Krimineller zu beauf- 
tragen, gegen Versprechen der Freiheit und Flucht ins Ausland 
die Legionäre in den Gefängniszellen und Lagern mit Messern 
oder durch Erwürgen umzubringen. Seiner Meinung nach wür- 
& es genügen, etwa 500 der führenden Legionäre zu töten, 
a die enthauptete Eiserne Garde nie mehr erholen 
a ‚auch andere Pläne, und einer davon sollte teilweise 

twirklicht werden. 


me 9 E 
gen Nicht einm 


Meine Verhaftung 


In mei 
ich NE Mansardenzimmer in der Straße Dr. Felix Nr. 31 sah 
Sie mit schriftlichen Unterlagen und Notizen durch, und soweit 

Meiner Legionärstätigkeit in Verbindung standen, VET- 
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BE 


brannte ich sie im Ofen. Die 


2 2 politis 
brachte ich zu meiner Tante er: Broschi; 


s E U 
versteckte. Alle gesammelten Zeitungs d Dach, 
Ehnitte p: Oden 


fe, Kopien und Berichte v \ 
nen beiden schönen ee ebenfalls, » Bilder 
Mein Zimmerkollege wurde am 1.F Bee ich 
fen und hatte bereits alle seine Sach da! Zum Mil: är nalen, 
jetzt in der Artillerieschule Craiova = Mitgenomme Hoenu 
Schuß. Das letzte Mal, als ich den CE dadurch we; we a 
Vojen traf, war er komplett Verde I AArbeiterko u 
färbten Haaren war er nicht zu erkenne {t Bart, Brilfe und; , 
Instruktionen: Ich solle absolut nichts et gab mir die letzten 
einem gewissen Maricaru? Kontakt ale „nd Ar mit 
fehle warten, da diese Situation nicht lan A De Neyıe Be. 
Anfang April machte die Polizei eine A "ern könne (1), 
Studentenheim der Technik, und einige Le „chung im 
Motoc, Räcman, Greavu, Babutia, Tr. Sn lie 
verhaftet. Motoc und Räcman wurden danach inte ul 
Herbst 1939 erschossen. In meinem Zimmer alle i 
ich, ob ich mich verstecken oder meine Tätigkeit an 
schule und als Buchhalter in der Studentenmensa fortsetzen sol 
le, so »als ob nichts geschehen wäre«. Wo sollte ich mich = 
stecken, und wovon sollte ich leben? Mit einem gewissen Opti 
mismus beschloß ich, zu bleiben und nicht unterzutauchen. Um 
meine Eltern nicht zu gefährden, verzichtete ich auf meine re- 
gelmäßigen Fahrten nach Targowischt und auch auf Besuche der 
mir gutgesinnten Familien Narly und Jonak sowie bei meiner 
Tante Lucia. Ich ging nur zur Hochschule und zur Studen- 
tenmensa und zurück nach Hause. Ich vermied es, mit meinen 
Kollegen in der Hochschule zu diskutieren, und konzentrierte 
mich hauptsächlich auf das Lernen. Meine Kollegen von der 
Hochschule, auch solche, die politisch anders dachten, zeigten 
viel Taktgefühl und versuchten nie, mich durch Äußerungen 
herauszufordern. Aber es gab auch solche Studienkollegen, 


? Maricaru Nicolae, Pionieroffizier (Oberleutnant). Während seines a 
an der Technischen Hochschule in Bukarest nahm er Kontakt a En edin 
auf. In der Verfolgungszeit übernahm er 1938 Kurierdienste En nerlers ; 
und beteiligte sich an der Entwicklung eines neuen end der Ver- 
wurde vom Sicherheitsdienst ausgeforscht, verhaftet und W ” ernierungs 
höre mehrere Wochen hindurch gefoltert. Später kam ef m 5, ber 1030 r- 
lager von Vaslui, wo er in der Nacht vom 21. auf den 22.Sep 
schossen wurde. 
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ade; die mich wie einen von der Pest Befalle- 
ae Fr eh sogar scheuten, meinen Gruß zu erwidern. 
sonst gen UM den Kameraden wie Je Popa, Dumitrescu, 
estehe zum Militär eingerückt, und andere, wie 
u. Petrescu Liviu, Tänäse und Crisan, waren 
[area Syiu Jene Auch unser »Onkel« Vränceanu (»Batschi«) 
er et. Ich geriet immer mehr und mehr in die 
Er meisten von uns warteten so wie ich täglich 
tion; nd eingesperrt würden. Nur meine Mutter besuchte 
1507 g, daß SIC chte Obst und Mehlspeisen. Einige Male merk- 
daraı oft und bra ıf der Straße von jemandem verfolgt wurde. 
mie daß ich a nur Einbildung, vielleicht war es auch Wirk- 
te I? ng war €8 erhielt mich unauffällig und vermied alle 
Aber ich V 
jichkE! ‚en Wege: 
n einzige! 
tz der S 
Is. Es wat 


Mensch wollte die Bindung mit mir nicht ab- 
tändigen Gefahren und meines dauernden 
Tina, die nun als meine Verlobte galt. Sie 
ichts von Politik, sie glaubte nicht an die Ideale der 
wollte von der Eisernen Garde gar nichts wissen. Sie 
als »Mensch«, ohne persönliche Vorteile zu suchen. 
Angst, und sie machte für sich keine Zukunfts- 
läne. Sie versuchte nie, mich von meinen Ideen abzubringen 
Eee mich zu beeinflussen. Sie stammte aus einer bäuerlichen 
Familie aus Plenita, einem großen Markt in der Kleinen 
Walachei (Oltenia), nicht weit von der Donau entfernt. Gerade 
in der schweren Zeit, die auf mich zukam, blieb sie mir gegen- 
über immer hilfsbereit und versuchte, mir Hoffnung zu geben, 
und blieb für mich ein Beispiel, daß Liebe nicht unbedingt egoi- 
stisch und bürgerlich konventionell sein muß. 

Am 24. April 1938 — es war Sonntag - klopfte in der Nacht die 
Polizei an meine Tür. Es waren zwei Mann in Zivil und zwei in 
Uniform. Die gründliche Zimmerdurchsuchung dauerte drei 
Stunden. Sie fanden nichts, bis auf zwei vergessene Broschüren, 
ee Sa Amzar und die zweite von Mircea Eliade. Beide Auto- 

a für ihre positive Einstellung der Legion gegenüber 

KOschit aber sie waren keine aktiven Mitglieder. Die Amzar- 
Und das  Deinhaltete nur langweilige Gedichte und Novellen, 
sophischen. a von Mircea Eliade hatte einen religiös-philo- 
Noch das and arakter. Aus Zeitmangel hatte ich weder das eine 
hatte, diese Br gelesen. Ich weiß nicht, warum ich vergessen 
beide TOschüren aus meinem Zimmer zu entfernen. Man 

als »Corpus delicti« in Beschlag, dann meinen No- 
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tizblock und einen Taschenkale 
Politisches enthielten. Man nah 
fe meiner Eltern und meiner G 
mit. Ich durfte Zahnbürste, Se 
und Wäsche zum Wechseln in en Koffer „, Ndtuch 
und mitnehmen. Den Kollegen Svoronos, der ur ei Packen 
benan bewohnte, durfte ich noch von meiner »Reis ealig ne. 
kannte« informieren. Dann wurde ich zum Polizeikommjune 

Ariat 


nder obwohl dj 

» . diesen; N 
m auch die Bilder una Nichts 
eschwister und ein Foto me ri, 
ife, Rasierapparat einH 1 Tina 
einen klein 


des Bezirks gebracht und in der Frühe in einem geschl 
vergitterten Kleinbus (wie dem »Grünen Heinrich« in senen 
zum Polizeipräsidium gebracht. Dort wurde mir dann nen) 
genommen: Geld, Ausweispapiere, Uhr, Gürtel] Kr A 
Schuhbänder, der Koffer. Man begleitete mich ins zweite Kelle 
geschoß und sperrte mich in eine fensterlose, etwa vier mal de 
Meter große Zelle. Drei übereinander montierte Metallprit. 
schen dienten als Schlafstellen für höchstens vier Schlanke Häft. 
linge. In einer Ecke war ein türkisches Klosett (einfaches Loch 
im Betonboden) und an einer 


Seite ein Hahn für Trink- und 
Spülwasser. Zwei hölzerne Bänke ohne Lehnen ware 


gen Möbel in diesem Raum. Die Tür aus Metall war 


verriegelt und mit einem Fenster (zehn mal zehn Z 
versehen. Das Licht kam von a 
der Innenwand, das auch zur 


n die einzi- 
von außen 


entimeter) 
ußen durch ein größeres Loch in 


Entlüftung diente, Heizung gab es 
keine. Im Zimmer waren bereits fünf Leute, stickige Luft, und es 
war fast dunkel. Alle waren Legionäre, aber von ihnen kannte 
ich nur zwei: Brezuleanu, damals Angestellter der Agrarge- 
nossenschaft, und Mihäitä’, einen Jusstudenten aus Bukarest. 
Sie sagten mir, daß wir es uns nachts so einteilen müßten, daß 
zwei auf Bänken und einer auf dem Betonboden schläft. Auf der 
Pritsche, die nur für einen Häftling gebaut war, konnten nicht 
mehr als drei schlafen. Jeder von uns hatte eine Decke bekom- 
men. Da wir keine Uhr hatten, schätzten wir die Zeit nach der 
regelmäßig durchgeführten Kontrolle und nach dem Verabrei- 
chen des Essens. Zum Frühstück, zu Mittag und am Abend 
bekamen wir eine Eintopfsuppe undefinierbaren Inhalts und 
eine Scheibe Brot. Wir durften keine Pakete mit Verpflegung 


und keine Briefe oder Zeitungen erhalten. Nur aus der Polizei- 


ee 


° Mihäitä Ion, geb. 1913 in einem Dorf in der Nähe von Bukarest, Jurist und 
Rechtsanwalt. Wir trafen uns wieder 1941 in Rostock und später im KZ Bu- 


chenwald. Er stand bereits 1943 auf einem gegen Horia Sima gerichteten 
Standpunkt. Er soll jetzt in England leben. 
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0 ce 
: ses kaufen, soweit Wir Geld deponier 
n 1 e ’ 
wir einig | 
h nicht zum 
e dort, aber noch | I 
war zweimal beim Verhör 


Im Gesicht 
io geschlagen worden. : 
Verhör &° 4 war dort BE asenbemnbruch und an den Fuß 
geweseN Tue Flecken, nn nur mit Jodtinktur versorgt Beer; 
i a 
blut de ee nie versuchen, etwas ZU in Ei rele 
sohlen ich, ich Be informiert sel: or gi 
‘ei über N war ich auf alles gefaßt! Re 
E entsprechend u = ein 
war izeispitzel auch ın der £ 
3 daß Polizeispitze RETTEN 
„Mihäitä a Rat hoffte, daß die u nn 1 
ve er König zur Vernunft ne = ei 
a uns die Deutschen und Se z en 
lich glaubte CT, re einzigen ehrlichen nn onärsliedere 
würden, da IIte daß wir dort alle Tage ee : ändruek = 
sind«. Er woll®, Glauben und unserer nen daß 
Ser lizisten dadurch zeigen, d 
singen, um un Ilem sollten wir den Polızıste ihäitä und ich 
ihen; vor allem ine Angst hätten. Mihäita uı 
Legionäre blieben und Se hatte; kraft unseres höheren 


da dies keinen >1 et 
a eröten wir das Singen. Nur vor de 
Dienstg 


e ine 
n. ereits &1 
ba ndi : Sr Deren Brezulea 


an 
ter unS 
bald ändern U 


; cht 
Vor dem Kriegsgeric 
man mich zum Verhör. Ich mußte mich 


DEE Po- 
j öhnen. Im Zimmer war ein junger a 
ist u na ; ee der Polizeioffizier nn ! 
or 1936 in Sinaia kennengelernt Es neinid 
R Polizist für kurze Zeit aus dem Zimmer = = ee 
Ghestehii ob wir uns einmal begegnet nd z hinsDss Verhör 
und wies auf unser Treffen in Sinaia im Juli börgmeinerpoit: 
bestand aus zwei Teilen: zuerst eine le lee 
schen Laufbahn, wobei ich absolut ee berdie:Kontak- 
les erzählte, aber selbstverständlich kein Der zweite Teil war 
te der letzten sechs bis acht Wochen a  Zimmerdurch- 
eine Erklärung über die bei mir ee bei mir gefundenen 
suchung, und ich bestätigte, daß die beide en aber keinerlei 
Broschüren von mir übersehen worden a 5 ganda« zu ma- 
Absicht bestanden hätte, damit ne ich, daß ich be- 
chen. Hinsichtlich der jetzigen Aktivität er 
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Nach vier Tagen holte 


gen erhalten h 
ernehmen. De R Mich r 


reits im März Anweisun 
es und nichts zu unt 
auch an meine isati 1 sur 
nicht versucht ae De weiter. Auf ale vefungen et 
eine politische Aktivität ln. ei arm N 
zur Zeit bemüht sei, fü er Untergrund« iur ICH, dann ch 
gen intensiv zu lernen " Cle Im Rückstand ER eignen H 
gen wurden einer Ste Er a abzule a Bi in 
a utypiskn diktiert, und gen. Meine Üfun. 
te mich Gheorghiu bi arungen unterschreib \ ne Stunde Se 
a ghiu bis zu meiner Zelle im Keii Danach b nn 
on en besserer Sorte an-ich ne 
erte mir vor der Verabschi DE SNSENIch \ 
ss ich für Sie tun kann! a N: I“ 
en schicken müssen. Rs 2 a 
Siem niemandem darüber.« Ich benü nr F 
gen, daß mein Kamerad eh ihn 
gen worden sei. Darauf = an Dan höre hi 
Fall bearbeite ich ni FE ee eh nah ich! Sci 
kommt manchmal re ee ungestüm und a 
Be ! abe noch keine ie 
= ie nun zwei neue a n 
= nächsten Tag Se Niemand wußte wohn 
uschen, wo auch ein Polizei a ee m 
er a anwesend war. Er fr ine 
e tiöse Krankheit, Durch a 
an are längere Zeit dort, a 
ar ne ne Arzt sagte zu ihm spottend: Se 
ae = Treppe gestürzt, aber es ist ich 
aan Are age später wurde ich in die Kanzlei E 
a € meine Sachen zurück und wurde mit der 
re N ins Gefangenenhaus des Militärgericht ir 
De nn Dort gab es wieder die lic he 
en ichen Sachen mußte ich abgeben und 
Sau Hokprkit rartigen Betonraum, wo bereits 25 Le ionä- 
er ee Hier war wenigstens mein Luft 
mE Vollstindie 2 aber die Mauern waren feucht und alle Rai 
Re anzu Wir waren alle im Gesicht und Es 
RT en zerbissen. Unangenehm si ieh u 
andren oilette (türkisches Klosett oh W a: 
che bitten en dem Gang war und wir jedes El die War 
Cine große Giiterwande hinauszuführen. Statt eine Ti e b e 
Seen nd, hinter der wir wie die Aff Em Zen 
schlechter als im Polizei en ne ei 
se, eigefängnis, aber wir 


te von außen bekommen, die wir mit 
es ne Mutter und Tina kamen oft, um 
7 und brachten immer etwas Gutes zum Essen 
mie meine Mutter ernst war und weinte, versuchte 
„währen r Justig wat, mich aufzuheitern und mir Hoffnung 
‘ch zum Untersuchungsrichter — einem Haupt- 
Bald WU hrt, vor dem ;ch nur wiederholte, was ich bei der Po- 
u (erschrieben hatte. Er war arrogant und von sich 
aber korrekt. Dann besuchte mich Dr. Radu 
eingeno" . "Rukarester Rechtsanwalt, der meine Verteidigung 
Ghenea ON, chtsverhandlung kostenlos übernommen hatte. Er 
ei der GET kreis der Legion, war aber noch nicht ver- 


bei 
m Freundes ? 
5 rhalten im Prozeß, der für 


itihm besprach ich mein Ve 
"festgesetzt worden war 
Bis zum Prozeß waren nuf wenige Tage, die aber langsam ver- 
besuchte mich fast täglich. 

Einmal beim Spaziergang im Hof — täglich eine Stunde vor 
dem Mittagessen stieß ich mit einem älteren Herrn, der bereits 
zu mehreren Jahren Gefängnis verurteilt worden war, zusam- 
men. Dieser sollte jetzt als Zeuge in einem Prozeß gegen einen 
seiner »Genossen« aussagen. Es war Chivu Stoica, ein bekann- 
ter Kommunistenführer, und ich konnte mit ihm einige Male 
sprechen; es war nicht verboten. Er zeigte sich sehr freundlich 
und tolerant gegenüber Andersdenkenden und konnte nicht 
verstehen, wie intelligente junge Menschen wie die Legionäre 
von Faschisten verführt werden konnten. „Hitler und Mussolini 
sind nur ein Produkt des großen Weltkapitalismus!« Einige dort 
eingesperrte Legionäre zeigten sich verärgert, daß ich mich in 
eine Diskussion mit einem Verräter und Kommunisten einließ. 
Ich hielt Stoica nicht nur für intelligent und belesen, sondern 
auch für ehrlich und anständig. Von Beruf war ef ein einfacher 
Schlosser und in der Zentralwerkstätte der rumänischen Eisen- 
bahnen in Bukarest beschäftigt gewesen. Über die Legionärsbe- 
wegung war er sicherlich falsch informiert. Aber vielleicht waren 

auch wir Legionäre über die Kommunisten nicht ausreichend 
informiert. Am Mittwoch, dem 18. Mai 1938 wurde mein Prozeß 
ın weniger als einer Stunde abgewickelt. Der Staatsanwalt, ein 
nn der Militärjustiz, war in seiner Anklage sehr kurz und ver- 

gte die Anwendung des geltenden Verbotsgesetzes wegen 
unerlaubten Besitzes von politischem Propagandamaterial. Die 
beantragte Strafe war auf drei Monate Gefängnis bemessen. Die 
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gingen. Tina 


Verteidigungsrede mei 
und verhältnismäßig kurz, Er brachte ‚chenen en 
diskriminierte Büchlein von Amzar Sogar N weis danch 
Eiserne Garde beinhaltete. Seine Rede schloß gen gegen 
sen Sie diesen Jungen frei, damit er sein Studi Aetisch, a 
somit seiner Heimat von Nutzen sein kann! Be n 
nug von der Politik!« ’ 
Als der Vorsitzende, 


Daten fragte, wie Namen, Vornamen, Adress 
sagte »18. Mai 1916«, begannen im Saal alle 
des hohen Gerichtes versuchten ihr Läche 
18. Mai, mein Geburtstag, war gerade mein 
freigesprochen und nach einer Stunde auf fr. 
erster Weg war in den Sch 


nes Anwaltes Dr. 


„den un 
Erhat Sicherlio 
Oberst Dumitru, nochmals Persön]; 
© Geburtstag, a 
zu lachen; die ne 
In zu verbergen nn 


.D 
Prozeßtag, Ich Wurde 
eien Fuß 8esetzt.Me; 
lafbunker, um I n 


Kameraden zu verabschieden. Inzwischen war Mihäitä ee = 
eingetroffen. Als ich in die Kanzle e Entlassung. 
Papiere und meine Sachen zu holen, mußte ich in den Sitzung, 
raum gehen, wo mich jemand sprechen wollte, Es war Major X 
Beisitzender beim Gericht, das den Freispruch über mich gefällt 
hatte. Unter vier Augen warnte er mich, daß ich »draußen« stän- 
dig beobachtet würde, und ich solle mit absolut niemandem mehr 
Verbindung aufnehmen. Beim kleinsten Verdacht würde mich die 
Polizei wieder verhaften, um mic 


h direktin das Internierungslager 
zu schicken; diesmal hätte ich noch Glück 


gehabt. Beim Abschied 
sagte er mir, daßerein Kriegskamerad meines Stiefvaters seisund 
ich solle ihm viele Grüße bestellen! Jetzt begann ich zu verstehen, 
weshalb und warum?! Mein lieber Stiefvater hatte sicherlich hier 
geholfen! Im allgemeinen waren sehr wenige, die vor dem Militär- 
gericht standen, freigesprochen worden. 


Vor dem Tor der Haftanstalt wartete meine Mutter auf mich. 
Ihre Augen waren voller Tränen. Wir gingen nach Hause, und ich 
war überglücklich, daß alles vorbei war. 


Das Leben geht weiter 
Nach meiner Entlassung begann ich die versäumten Übungen, 
Laborarbeiten und S 


eminare an der Hochschule nachzuholen. Es 
e. Mir wurde b 


viele Rückstände zu bewä 
lieren. Für den So 
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i eiteren Prak- 
d.den Salinen a ER 3 rich. dort 
2 Bergwerk ußte ich leider allzugut bekannt war. 
in m © 


äti keit e t zum Mi- 
““cchen Tätig ich mich sofort z 
gikum SE er politiS es Stiefvaters SIT tudenten leisteten acht 
web Anrat ae meisten ne im Rahmen der 
u den. Ende des “itärdienst für 
re fendienst AM © betrug Ge einer 
ona ormale“ Jahr un : 2 
Nochschul Matura ein seen Ich mußte in Kauf neh 
m 


iziere a : isch mach- 
Jungen ür Rasereol länger dienen mußte. Prakt 
e 


ich auf alle Fälle ein Jahr en 
c ER ee vor 
h in der Arme« z 
0: ]aubte, daß ich ı : hig verhielt. 
Re en sei, solange ich mich ne uns ne 
folgung SC wei Jahre davor bei der des Studiums ange- 
un hatte Ne ilitärdienstes bis Bice a fuhr ich 
jebung illiet bekommen. er 
F bewillig s Bezir 
sucht und dies ee = das Ergänzungskommand® = achte 
nach TargowISC Verzicht auf Aufschub beka ählte ich die 
war, gab a Als Waffengattung wä 


: F ieinhalb Jahre 
um baldige ee als ich hörte, daß dort zweieinha 
Kriegsmarine, 


5 . Re T Haupt- 
5 ichtete ich. Ein ältere : 
Dienst zu versehen er Marine gehen re 
ich, waru : s eine Vorlie 
mann fragte mich, künftiger Ingenieur bil- 
- ß ich als zu iel zu langen Ausbi 
wortete ihm, da : betracht der viel Z 
: ätte: aber in Anbe EEE Hauptmann 
Maschinen hätte; a ichten. Der gutmütige 
it müsse ich verzichten. Panzerwaffe 
nee die Möglichkeit, ae “ für die Pan- 
a ent zu wählen. = ech die Einberu- 
jeb sofort das Ans Re ich 
a = ee Den Stellungsbefehl würde ic 
zum 1. : 
Mech rechtzeitig per Post zugestellt En ir nur schwer zu- 
Die vereinbarte Verbindung mit chf sich für an- 
stande. Er teilte mir mit, daß er auf Bohn nd mit niemandem 
dere wichtige Aufgaben bereit halten =  aunsriehn de 
Kontakte haben dürfe. Als weiterer Verbin en 
mir Filipov' namhaft gemacht, den ich vom Leg 


& : Bukarester Uni- 
“  Filipov Vasile, geb. 1914 in der Bukowina, es en ever 
versität und kam bereits 1934 in Kontakt mit der r = einzelnen Legionärs- 
folgungszeit 1938 stellte er die Verbindungen zwisch@ en Ersatzkommando 
Ri ei in Bukarest und dem im verborgenen et wo erin der Nacht 
Decke ins Internierungslager von Miercurea ae ’ 
vom 21. auf den 22. September 1939 erschossen W - 
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nt Studenten kannte. Von; 
cu, Bartolemeu Livezea äre wie Vjctn. dag 
cherheitsdienst nu, Gh. Istrate und vi oT Dragon uch 
resch ausgeforscht und verhaft viele andere „ireg 
den war And En i 2 Militärgericht £ worden sein Y 
: a jetzt besonders aufpas.8°sProchen ür 
nahm ich nicht ganz “ 5 en re da ich mit S 
le spielt : ‚daıch in der Yes; 5 Eine ar 1- 
7a ee in sogenannten mr NE Berg) 
‚dab ıc IKe nn 
verfolgt wurde. Ich lernte bald ne A beobachten ; 
schütteln Konnte; aber es war utzdemn t und 


an diese Verf 
Leben verlief ab diesem Moment wie Verg olger ab. 


e Gratwan 


Der Prozeß Codreanu 


Von 23. bis 27. Mai 1938 

II. Arm % verhandelte das Militärgeri 
een Auklasergegn aa 
a Öfen 
end en, un einem Schauprozeß nach Si 
Konad en = von den meisten Zeitungen in Paris 
Ehechrieben.d ir so genannt. Nur die deutschen Zeitun- 
brachten Bavesen er fast nichts. Alle vom Staatsanwalt er- 
esanreichönd 2 erfunden und die Verteidigung hatte 
zu erbringen. Ei n Zeit und keine Möglichkeit, Gegenbeweise 
che sich zur a der Rechtsanwälte aus der Provinz, wel- 
Beer sr idigung gemeldet hatten, wurde vom Sicher- 
helehnte En gehindert, nach Bukarest zu fahren. Das Ge- 
az re en 90 Prozent der von der Verteidigung be- 
iöeliehenko 3 = ab. Viele der Zeugen zogen es aus Angst vor 
Antoni ae vor, nicht zu erscheinen. Auch Gene- 
sehr flau: Er nee s Zeuge geladen, seine Aussage war aber 
aber über ihn und di odreanu seit mehreren Jahren, er könne 
een ie Eiserne Garde weder etwas Schlechtes 
es ihm nicht, das Be Sein Dienstgrad in der Armee gestatte 
len. Mut zeigte ex ae Geschehen in Rumänien zu beurtei- 
nıu, und Vaida-Voev a Leiter der Bauernpartei, Iuliu Ma- 
zenden Oberst Du od; aber beide wurden vom Gerichtsvorsit- 
fertigungsrede a kurzgehalten und brüskiert. Die Recht- 
wurde in der Zeitu teanus dauerte zweieinhalb Stunden und 
laubte wiederge ng »Universul« nur sowei £ 
geben. Am 27, Mai eit es die Zensur er 
ER . Mai wurde das Gerichtsurteil 


arbeit und sechs Jahre Verlust der 
ndet: Ze hie wegen Hochverrats, Vergehens gegen die 
(& en 


nd Verbrechens des Aufruhrs. 
schwer betroffen. Ich spürte viele Tage danach 
im Hals, zumal ich mit fast niemandem dar- 


noch ein n konnte. Die Hofkamarilla erreichte damit ihr 
über sp" | und man wußte nicht, was weiter auf uns zukom- 
: le andere fragte ich mich wieder: »Warum ist 
Ausland gefahren, wie er es ursprünglich 
itzt er im Gefängnisbunker fest und ist den Hä- 
eliefert. Wer weiß, was sie mit ihm noch vorhaben.« 

u urzen und letzten Zusammentreffen mit Filipov er- 
Be ah Codreanu vor dem Abtransport nach Rämnicu- 
DI ni Gefängnis noch einen letzten Befehl geben konnte, in 
er er abermals Ruhe und Besonnenheit verlangte. Eine 
Ausnahmeklausel gab es doch: Sollten die Legionäre erfahren, . 

in Leben bedroht sei, seien ste von jedem Befehl ‚entbunden! 
pi ganze Hoffnung baute man auf eine Änderung der 
Außenpolitik Rumäniens. Filipov teilte mir weiter mit, daß eini- 
ge noch nicht verhaftete führende Persönlichkeiten der Legion 
ein Sonderkommando unter der Leitung von Radu Mironovici 
im Untergrund gebildet hätten und daß anderen leitenden Le- 
gionären die Flucht ins Ausland gelungen sei. Ich solle mich ab- 
solut ruhig verhalten, und er werde zu gegebener Zeit wieder 
mit mir Kontakt aufnehmen. Ich solle alle meine Leute beruhi- 
gen und sie überzeugen, daß sie jetzt viel Geduld haben müßten. 
Das war mein letztes Treffen mit Filipov. Er wurde im Sommer 
verhaftet, und an seine Stelle kam Värfureanu. Dieser war ein 
ehemaliger Gymnasialkollege aus Targowischt, den ich gut 
kannte. Ein Treffen mit ihm fand nie statt, da ich den Sommer . 
über beim Praktikum war und im Herbst zum Militärdienst 
kam. Wollte Värfureanu ein Treffen mit mir vermeiden, oder war 
ich für ihn nicht interessant? Somit hatte ich jeden weiteren 
Kontakt verloren und blieb wahrscheinlich in Reserve. Als ich 
während der Legionärsregierung im Herbst 1940 Värfureanu 
treffen wollte, erfuhr ich, daß er von den Legionären als Verräter 
verhaftet und später im November 1940 ohne Prozeß erschossen 
worden war. Ab 1938 soll er als Agent des rumänischen Sicher- 
heitsdienstes viele seiner Kameraden verraten haben. Warum EI 
einen Kontakt mit mir vermied, bleibt mir ein Rätsel. 

‚Meine Geschwister in Targowischt und Czernowitz wurden 
mit den Jahren größer und reifer. Mein Bruder war mit 16 Jah- 


ahre Zwangs 
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ren bereits einige Zenti 
FE ntımeter größ R 
gel neynslum von ee Ich. Er 
en und sollte in zwei Ei Dealutu; in dasy; 
ee nn. "Poyat Mat 1 Na, 
war,er a belasten. Wohl ee a pre n, 
Küsch en = a Militärgesen % a Ka 
»die Welt verb on ANCHEZER Auen] © und biiep 
schlrad > will. Meine en lronisc Be Po. 
von Politi ZEINOWItZ verstande Chwester Si ich 
olitik. N »Gott sei Da 2 in Tar 
Bu: n ae 
£ Einige Tage nach meiner Entlassun < Nichts 
am mein Vater von Czernowitz et 
a Wort zu sprechen«. Er war 
= Hochschule verlor und dadurc 
erne rücken mußte. Etliche Stunde ; indi 
ERICH Va re SLüls 
de Zeilen ve hören: »Statt zu Er = a 
| ! recherischen Politi »Verlierst du 
nicht nur d hen Politik, und damit brj du 
Eitenz an Bern und meine a inesteu 
betrachten.« Um d: erde dich nicht mehr als meinen Sohn 
ss aan as Thema zu als meinen Sohn 
Tchersch = cma zu wechseln, erzä BER 
on ee hätte. Für einen Augenblick a ihm, daß 
ea a Zu meiner Überraschung En 
RR Fi = en ion Be darüber ner ne 
terielle ‚ab, sie kennenzulernen. ; 2 
mich a zu besitzen und ohne Einige a ma- 
Deheraaı = zu verloben oder vielleicht auch nn hei En 
klärlich, da du en, ne Weiber im Kopf, aber das ist 
et erlichersei ; ı : 
Sn on Adelsfamilie ae einer schlechten und dege- 
chn 4 ; 
mußte le Be Vater mit mir so geschimpft, und ich 
ich ergehen lassen. Meine Versuche, ihn mit 


Argumenten z i 
: en zu beruhigen: Ber 
ich den Militärdienst lei DE Tale se niche ea ee 


us dem Militä 
tärgefäpor: 
= ukarest, um mit ans 
n rärgert, daß ich ein J: ee 
mein Diplom weiter; ir 


en und fragte mich: »Hat man 
ne Ar n ahrheitsgemäß verneinte ich. 
ster Stimme: »Behüt dich Cr nr rt en, 
Ott« und ging fort. Ich blieb in 

mit Tränen ind : is 
ee : ; in den Augen, zurück. 
Spürte ich damals, daß bis, daß er recht hatte. Viel- 
260 ange Zeit nicht mehr sehen 


ahre vergehen, bis es ein Wie- 
nem Besuch in Wien an Weih- 


es sollten 27 I 
„ürde- nit meinem Vater bei sel 


: 1965 gab- 


„achte 1 Jamals vermied, nachTT: argowischt zu fahren, kam mel- 


h Bukarest, um mich zu besuchen, und über- 
oft ac z Z 2 e Tant h 
ne Mutter ; e Lucia. Tina war im Hause meiner ante schon 
nachtet® VE ‚ch sie längere Zeit davor eingeführt hatte. Meine 
d arrangierie anläßlich eines Besuches 
m Haus ein Treffen. Sie stellte sie als eine 
me jüngeren Tochter vor. Tina, von Natur aus sehr 
Freundi shlte, daß sie vom Lande sei, keine Hochschule besuche 
offen, ea Stenotypistin im Justizministerium beschäftigt sei. 
jetzt als sie nur lobende Worte: »Sie ist hübsch, 
Meine nd ehrlich.« Aber als ich ihr sagte, daß ich mich mit ihr 
ns A außer sich: »Sie ist nichts für dich! Eine 
akademische Ausbildung, ohne Hausbesitz, 
Bauerntochten DAN den die Leute in Targowischt sagen? Als 
wirst du sicherlich Chancen haben, eine reiche Partie 
Du könntest später zum Beispiel die Tochter des 
Rechtsanwaltes X aus Targowischt (sie war damals acht bis neun 
Jahre alt) oder die Tochter des Facharztes Y (damals zehn bis elf 
Jahre alt) heiraten. Sie sind Alleinerbinnen, haben Häuser, Geld 
usw. Und was hat Tina? ..- Nichts! Sie hat dich mit ihren Kün- 
sten eingewickelt, und du, mein Sohn, bist tatsächlich dumm! 
Man sieht, daß du nach deinem Vater von Bauern abstammst. 
Ich bin absolut dagegen, und solange ich lebe, darf diese >OI- 
dinäre Frau< nie mein Haus betreten.« Die Versuche der Tante, 


sie zu beruhigen und sie umzustimmen, blieben erfolglos. Meine 


Mutter wollte Tina auf keinen Fall akzeptieren. Dabei war mei- 
ir, ihre Kinder, 


ne Mutter nur von dem Wunsch erfüllt, daß wı 
glücklich würden und in ihrer Nähe blieben. Aber ich blieb wie 
immer unfolgsam: bei der Auswahl des Studiums, bei der Ziel- 
setzung für den Beruf, mit meiner politischen Tätigkeit, mit der 
Absicht, beruflich ins Ausland zu gehen, und jetzt mit der Bin- 
dung an eine ihrer Meinung nach für mich ganz unpassende 
Frau. Das war für sie zuviel. Ich hätte ihr im Leben nur Enttäu- 
schungen bereitet, und sie begann zu weinen und zu fluchen. Es 
gab hier den üblichen Generationskonflikt, wie er überall auf 
der Welt und zu allen Zeiten auftritt. Ich konnte meiner Mutter 
nie Mangel an Liebe vorwerfen; aber sie war zu wenig elastisch, 
er ungeduldig und zuwenig tolerant. Während meine anderen 

eschwister sich fügsam und brav verhielten, war ich trotzig, 
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Ingenieur 
zu machen. 


aa 


eigensinnig und wollte unbedin 
Mein Stiefvater in Targowischt 
verstehen konnte, aber auf Wu 


8t meine eigene 


war der einzir ar 
INzZige M ege 
ensch,d } 


nicht einmi nsch meine 
ee ischen. Oft mußte er von en ul, du 5 Mich 
Be eın, es ıst nicht dein Kind!« E utter hören. sich 
ich meiner Mutter so viele Kränkun S tat mir imm Ba! 


wollte auf keinen Fall auf meine Leb 


u P e * C 
ngen zugefügt bare leid, q ß 
ensziele Verzichten Erich 


Arbeiten im Sommer ] 938 


Für Juli 1938 wurde ich 
von 
Bergwerke von Zlatna im Be ae z 
ie 


geteilt. Der Betrieb gehörte ei 
3 ner Akti 
en en kleinen Gruben ae (»Mica 
mich im Stadtbitre = fuhr mit der Bahn nach ZI v: nt 
nn = er Gesellschaft meldete. Der Di Re 
en 5 De mich zu Bergwerken, die a In ; 
es er Stadt im Trascäugebirge nahe ne 
ee eter Seehöhe befanden. Dort bek Ei Bi 
Dr z a Zimmer bei einem Baer A : 
ron nn: entfernt. Es waren dort insgesamt ni 
esse eschäftigt, davon die Hälfte über Tage DE 
ee re ein Jüngerer Ingenieur namens Tancnlede 
en war der Obersteiger Morariu zuständig. Das 
Bes a als gediegenes Gold (selten) oder 
a en S engold in gangartigen Gesteinen wie An- 
Eormäickkhate; = Quarzit. Nur selten war auch Freigold in 
ee ar oder Schuppen anzutreffen. Auch ande- 
Inkl eiglanz, Kupferkies und Antimonerz waren 
Scaler Se vorhanden. Im Durchschnitt war der Gold- 
ee ir = zwei bis fünf Gramm je Tonne Gestein 
Slam je a age In einer Aufbereitungsanlage bis auf 
Be ne angereichert werden. Das unterirdische 
Feichen ee drei wenig steigenden Stollen mit zahl- 
schächten: Eine = Querverbindungen und vielen Blind- 
elektrische Beleuchtung gab es nur in den 


Hauptstre 
strecken; ansons 
pen mit offener ns gebrauchte man einfach Karbidlam- 


ur Praxis j 
„Ss ındi 
benbürgen ei 


5 
Mein Ta ü 
\ gebuch übe 
= Targowischt und ec 
ach Wien; darin fand ich 
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rakti ; 

ees Pe a BT Mutter zu Hause 
; ihres F 

alle hier vorgebrachten De Im ja 


ete ich in der Grube an den 
bau. Dabei mußte ich sicher- 
cken. Weitere zwei Wochen ver- 
nlagen (Steinbrecher, Pochwerke, 
: Sortierung) und schließlich in der Flotation. Aus 
Z kleinerun \t erfolgte die Goldgewinnung durch die Bindung 
nzentrd ierung) und das Auspressen durch 
duktion von etwa 150 bis 250 Kilo- 
Ite danach nur knapp drei Prozent 
ramm - umäniens dar, die sechs bis sieben Jahres- 
der Gordproduk RT eroduktion wurde damals mit 600 bis 
tonnen beit In Jahr beziffert (ohne Sowjetunion). Außer Gold 
; "Zlatna auch kleine Mengen an Silber, Blei, Kupfer 
: n. 
und Antimon geNONE ht so aufregend wie die im Ölfeld. 


‘o Arbeit war für mich nic 
E Dar Streßsituation zu SpÜren, kein Gefahrenmoment 
nd auch keine Hektik; alles lief ruhig und ohne Aufregung. Nur 


einmal hatte ich ein nicht alltägliches Erlebnis. Ich ging allein 
durch einen Querstollen, und als ich eine kleine Pause machen 
wollte, hängte ich die Karbidlampe mit ihrem Haken an einen 
Felsvorsprung. Sie fiel aber hinunter, und die Flamme erlosch. 
Entgegen den Sicherheitsvorschriften hatte ich weder Zündhöl- 
zer noch ein Feuerzeug bei mir. Ich blieb im Dunkeln und konn- 
te weder vor- noch rückwärts gehen, da dies ohne Licht kaum 
möglich war. Ich versuchte durch kräftiges Schreien jemanden 
zu alarmieren, es war aber hoffnungslos. Alle waren sehr weit 
weg, und wegen des Betriebes der Preßluftmaschinen und Was- 
serpumpen in den anderen Teilen der Grube konnte mich nie- 
mand hören. Nie erschien mir die Finsternis so schwarz und 
hoffnungslos wie damals. Für einen Augenblick war ich ganz 
verzweifelt, zumal ich wußte, daß diese Querstollen nur selten 
begangen wurden. Aber die Verzweiflung nützte nichts! Ich ver- 
lor nicht nur die Raumorientierung, sondern auch den Zeitbe- 
griff. Bald erinnerte ich mich an den Unterricht über »Gruben- 
rettungswesen« an der Hochschule. Ich suchte am Boden einen 
Stein und tastete mich nach oben an der Preßluftleitung entlang. 
Den begann ich, durch starkes Klopfen an der Leitung mit Un- 
ee SOS-Signale zu geben. Nach öfterem Klopfen 
En ich das morsemäßige Zurückklopfen »A.R. (All Right)«. 
Se noch einige Male das Klopfsignal, damit meine 
ie Be: bestimmt werden konnte. Etwa eine halbe Stunde spä- 

r kam der Obersteiger in Begleitung von zwei Arbeitern und 
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5 en arbeit 
zwei och 
rsten cim Stollenaus 


nsstaub schlu 
- den Übertagea 


an i ie Gesamtpro 
pederkllen old im Jahr stel 


führte mich bis zum H 
auptsto 
Der alte Obersteiger ein = ; 
a mich lachend, ob ich die 
: a und Angestellten a geha 
E = ich und hilfsbereit zu mir. Ben Gru wir 
pesen von Bukarest und zurück und eg Mir a 
das Essen aus der Werkskü 2.000 Le Nic Rei 
ed erksküche, das nicht be ich a 
ern a = 5 Entlohnung der Berkarh Re Dauge 
ah ‚ni nmal die Hälfte des Arbei elter war Tej. 
gebieten gezahlt wurde. itslohnes, der ati 
Mit den dortigen Legionären, die es ee 
nach den Anweisungen aus Bukarest k 
= nn in die Werkstätte trat, hört 
= en eines Legionärsliede 
Die oe Ne: a so, als ob ich nichts Schän ee 
und Septemb Zr 
linenbergwerken von Släni Ptember verbrachte ich i €. 
\ änic, e 2 ! ın den Sa. 
nur 40 Kilometer nördlich onPlG Seel Prahoyaa 


dam IE esti. Die Sali = 
als dem Staat Rumänien, der das ss 
cht zu 


deren 
nn en (Salzmonopol) besaß. Slänic, das damal 
en 2 En hatte, war auch als Kur- und Badesgt De 
Mikesei) dern = befand sich ein kleiner Salzsee (L al 
Hihrhurde: nn ee eines alten Bergwerkes im ir 
gab es keine Vi standen war. Um den 40 bis 50 Meter tiefen See 
ae ee und das Wasser war mit Natriumehlo- 
Be aede ae = a man auch ohne Schwin 
dene . Die Bergwerke waren bereits in der Rö- 
Ami. : ; 
ang re kam ich direkt von Zlatna in Slänic an 
ee a ek um mich vorzustellen. In 
er Ss irektors wurde ich von seinem Vertreter 
Einer est a distanziert und arrogant vorkam. Da ich von 
ee kam, war ich unrasiert und ohne Kra- 
nen Vollbarewg = er mich, ob ich die Absicht hätte, mir ei- 
der 7 sen zu lassen. Das Praxisprogramm für mich 
ende eh die ersten vier Wochen in der 
Unterkunft Köndes eren vier Wochen in den Übertageanlagen 
ke gab es a en De Ent us u eine 
; . Die En 
Lei, aber davon wurden mir ee 


sicherung ab 
Bien) 8°zogen. Alles wenig erfreulich; echter Staatsbe- 


nen u 
SEN nicht ya IChtet y, 


Sicherlich gab 
IE Verbindu 
€ ich einen jun 
s pfeifen. Als e 


» nahm ich 
"8 auf. Als 
gen Arbei- 
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rhielt ich ein Mietzimmer bei einer 
purch das SSR Jtrand. Es war sauber, billig, ohne fließendes 
„jten Frau 4 hne Wanzen, aber es war weit weg vom Werk. Die 
Wasser und ON {mir gegen Bezahlung ein Frühstück zu geben. 

ar bereit ch in einem billigen Wirtshaus ın der 


rau ; mußte I : 
rt ahlzeiten n. Das Essen war ausreichend, aber zu fett 


emeindeamt e 


Dischaft EN een begleitet. In die Grube fuhr man durch ei- 
und ste er wo Aufzugskörbe in einer Doppelreihe und eine 
nen Sch Ir anden waren. In den ersten Tagen machte ich mir 
Notstie8 alle vorhandenen Werkzeuge und Maschinen, die 
Skizze bedienen versuchte. Aber eine Woche später bekam 

nd eine Reizung der Nasen- 


> it totalem Stockschnupfen. Ich mußte zum 
schleimh"# ehen. Der stellte bei mir eine Überempfindlichkeit 
Werks A te fest, und ich durfte nicht mehr in die Grube 
bestand die Gefahr, daß ich Lungenasthma und eine 
dung der Augen bekommen würde. 


is Bindehautentzün 
chronischn nd des Arztes ging ich zum Betriebsleiter, und die- 
Werksdirektor. Ich war in Sorge, daß ich 


schic E Age 
ein Praktikum nun unterbrechen müsse und wieder in finan- 
ürde. In Zlatna hatte ich den Gesteinsstaub 


jle Not kommen wül 
35 rektor, Ing. Poenaru (oder Podaru?), war 


wohl vertragen. Der Direk ‚Poc 
ein alter, ruhiger und höflicher Mensch, er bot mır eine Zigarre 


an und ließ mir Kaffee servieren. Danach fragte er mich, warum 
ich überhaupt Bergwesen studierte, da überall bei Kohle, bei 
Salz, bei Erz die Gewinnung mit Staub verbunden sei. »Ich habe 
die Absicht, in der Erdölgewinnung tätig ZU sein.« — »Warum 
kommen Sie dann zum Praktikum in Salzbergwerke und nicht in 
die Ölfelder? — »Ich habe bereits vor einem Jahr im Ölfeld Bol- 
desti praktiziert, aber zur Zeit ist dort keine 
frei. Außerdem schadet es mir nicht, wenn ich auc 
den Salinen kennenlerne.« 
Wollen Sie die Praxis unterbrechen oder nur über Tage beschäf- 
tigt sein?« 

Dann willigte er ein, daß ich nur fallweise in die Grube fahren 
solle, sonst wurden mir nur Übertagearbeiten zugeteilt, wie Rei- 
nigung, Sortierung, Paketierung, Werkstätte und Geologie. Mir 
fiel ein Stein vom Herzen; ich durfte bis Ende September blei- 
ben. Der gutmütige Direktor war einverstanden. 

‚Als ich einmal in die Grube einfuhr, kam ein junger Steiger zu 
mır und fragte mich, was es in der Legion Neues gebe. Er sei Le- 
gionär und hätte mich in Bukarest beim Stab einmal gesehen 
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und mich hier wi 
2 r wıedererk 
überrasc TXannt. Ic 
a ht, aber antwortete ihm h war für e 
ie letzte Anordnung C Tuhig, daß en nen Aug 

mehr zu setzen, Ruhe zu be Odreanus 2 Lats Ne li 
gab es nichts Neues und; wahren und abzu.. ne A gebe 
te. Ferner bedauert ich hatte und su hi arten, Sei täten 
ee e er, alle Kontak Chte keine s mal 
ee warum niemand et te Verloren zZ ei Konyy, 

äan« aus dem Gefä : i 
tenlo ' angnis zu befrei 
= = ze noch dauern solle, - und wie 
Bee = hätte und mich aufs mat 
ee < ewiger Student zu bleibe : 
denke: ar ‚vorgeladen a b 
ee Slänic politische Kontakte par Ob ich mi 

er Saline über die Legion = te hätte und op = 

ges ch 


Onzentriere ei. 
Zwei Taoe- 


ten sie ihr ; 

An a Geschäft lukrativer gestalten 
Die wa Kirchen Gottesdi 
ee voll; einige alte Frauen und w tesdienst. 
Spaß, mit dem a Be Sonne am Seeufer. Es a 
bewegen. S n auf dem Wass jegen nn 

So 5 : er zu lie i 
erzählte mir. ee ich mir das Tote Meer sr er ı E 
en.»Wie konnte de Jahr davor zwei Kinder Tier E =E 
erklären«, Bea Ss geschehen?« fragte ich. »Das ist ei Eh 
menschlichen Kör. ich als Antwort. »Der Schwer kt En 
ungleichmäßig liegt im unteren Bauch, Wı Be, 
Körper wird umgedre ler t man das Gleichnewicne 3 * 
a es nach LE nd unter die Wasseroberfläche 
rin erzählte und Srkinkee a er = 

‚daß auch ihren Mann ee Tu . 
gend beinahe 


dieses Schi 
? icksal er 
ten ihn ret ereilt hätte > 
ten ‚aber die ander 
i en Badegäste konn- 


In der letzt 
en Woche b £ 
d66 esuchte mich Tina 


‚die einige Tage Ur- 


rief von Bukarest 


nen wichtigen B 
kommandos, daß 


te mir ei K 
Ce des Ergänzung$ 


ie bra 
atte. SIE ligun 
u Es war die B N itärdienstes bis zum Ende des Studi- 
mil | fschub mein“. en Wunsch storniert wurde und ich mich 
Kommando melden 


ei diesem 
es Stiefvaters. Es war das 


obachtungen und Verfol- 
auf alle Fälle verlo- 


r Aulsc mein 
de nunmehr auf nde Oktober b 


7 i > 
müsse" | rittel mich geg® 


. . e ’ ° 
Een zu schützen, zuma 
ic war, gestaltete sich 


ung 
ren wal- Tina bei mir in Slan 
Die Wo Harte fest, daß wir einander gut verstanden 
sehr sch U E Mit ihrer offenherzigen Art gewann sie auch die 
mieterin, und sie lernte von ihr 
laubte, daß wir 


einer Zimmerve 
backen. Die alte Frau g 


Sympat 1e = 
Mehlspeisen ZU \ ! ote, di 
kurzem tten. Es war ein Mißverständnis, das 
ER unerklärli Gründen entstanden war, und ich war aus 
i “+« nicht bereit, eS richtigzustellen. 
ber 1938, als das schlechte Wetter einsetzte, 
kum ab und fuhr nach Bukarest, 


r Technik hatte. 
rde ich während der Nacht 
meiner Tür geweckt. Es waren zwei 
heitsdienstes, die energisch Eintritt 


In der letzten 
durch starkes Klopfen an 


bullige Beamte des Sicher 
begehrten. Nachdem sie das Zimmer und die ganze Einrichtung 


eine Stunde lang gründlich durchsucht hatten, ohne etwas zu fin- 
den, mußte ich mich anziehen, meinen Koffer packen und mit- 
gehen, »um einige wichtige Fragen in Ruhe zu beantworten«. 

! Diesmal wurde ich nicht zum Poli- 


Also schon wieder verhaftet 
zeipräsidium, sondern zum Sicherheitsdienst (Siguranta) ge- 


bracht und in einer Kellerzelle eingesperrt. 
Das Verhör fand schon am nächsten Vormittag statt. »Was ha- 
ben Sie seit Ihrer Entlassung vom Militärtribunal bis heute ge- 
macht?« Ich erzählte über meine Prüfungen, meine Laborübun- 
Arbeit als Buchhalter in der Studentenmensa, über 
en erlobung mit Tina, über mein Praktikum in den Berg- 
Er von Zlatna und Slänic. „Zuletzt bin ich nach Targowischt 
ahren und habe mich gemeldet beim Ergänzungskommando 


be Sen Militärdienst, der für mich am 1.November dieses Jahres 
ginnt.«-»Warum schieben Sie den Militärdienst nicht auf, bis 
darf nicht weiter- 


a a dem Studium fertig sind?« — »Ich 
ieren, da mir viele Prüfungen und einige Übungen fehlen.« 
lipov Kontakt gehabt?« 


-»Wann haben Sie das letzte Mal mit Fi 
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—»Mit Filipov?« fragte ich überr 
haben ihn verhaftet, und in sei 


ascht. »Ja, mit V; 


i asıle Fi]; 
nem Notizb 1lipoy,y, 
Namen und Ihre Adresse gefunden.« _ 1 cn haben ir Mir 


ee > »Ich 
pov, aber ich könnte nicht sagen, wann i ss 


ch i Bil 
gesehen habe. Es war sicherlich noch in der a Be letzte HN 
Gesetz jede politische Tätigkeit untersagt hat. evoru 


0 also Enan 1a 
Vorjahres oder zu Beginn dieses Jahres -.«-»Aber Si Nde de, 
ihn!« - »Sicherlich, und zwar seit 1936; er ist Bukonı 1e kennen 
aber kein Rumäng, er ist ein Lipowaner.« _ »Es Kae >», 
so gut kenne ich ihn wieder nicht!« N sein, aber 
Ein Beamter zeigte mir mehrere Fotos und fragte mich 
cher darauf Filipov sei. Ich schaute mir die Bilde ‚nel, 
an, aber Filipov konnte ich nicht 


Wir Ih 
T 
nne Vasile en 


T aufmerks 
a 
I erkennen. Dann zeigte er mir 
ein anderes Foto, und ich erkannte Filipov; aber er war ziemlich 
verändert, trug einen Bart und 


war abgemagert. A 
wurde ich in meine Zelle geführt. Die Umgebung erkannte ich 
wieder aus der Zeit von 1936, als ich mich hier aus anderen 
Gründen aufhalten mußte. Aber die Menschen waren anders ge- 
worden: barsch, unhöflich, brutal und hektisch. Waren es nicht 
die gleichen Menschen? Die Zelle war klein, fast dunkel und 
feucht. Das Essen war miserabel, aber Tina brachte mir alle Ta- 
ge ein Paket mit Lebensmitteln, das von einem Wachebeamten 
genau kontrolliert wurde. Ich durfte keine Zeitungen, keine 
Briefe und keine Bücher bekommen. Auch das Gebetbuch war 
verboten. Zwei Tage später wurde ich wieder zum Verhör 
geführt: »Wissen Sie, ob Filipov seit März 1938 noch für die Le- 
gion tätig war oder ob er Kontakt mit anderen Legionären 
gehabt hat?« - »Ich weiß es nicht, und ich kann es auch gar nicht 
wissen!« — »Was heißt, Sie können es nicht wissen! War er wie- 
der aktiv, ja oder nein?« - »Ich kann es nicht wissen, da ich sel- 


ber in der Verbotszeit nicht aktiv war und weder mit Filipov 
noch mit anderen Kontak 


t hatte.«-»Also gut, lassen wir dies für 
heute gelten; jetzt werden Sie in die Zelle geführt und haben bis 
morgen Zeit, sich zu erinnern. Morgen werden wir Sie mit ande- 
ten Methoden zum Sprechen bringen. Viele andere haben bei 
uns anfangs 


2085 von nichts gewußt, und durch unsere Behandlung 
haben sie sich plötzlich erinnern können und alles gestanden!« 


nschließend 


et 
ER i 
Lipovanen, russische 


, Emigranten ind i i delta. Sie 
gehörten einer von 4 gr n der Bukowina und im Donau 


er orthodo: i i kte an 
und flüchteten noch im 15 a in Rußland verfolgten Se 


kowina) und Runinier nach Österreich (Galizien und Bu- 
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’ äter beim Mi- 
: Statt wenige Tage sp& ; 
‚ne direkte Dro ee hierbleiben müssen und ge 
ar eIN© 16 ich möglic en Filipov zu erpressen. 
EsW“ . würde ireine Aussage geg Eilivov et- 
= Nacht nicht schlafen: Hatte p 23 
je ganze brauchten sie noch von mir 7 2 
? Narr nach dem Unterschreiben des 5 
m nächste" nrde ich Le z 
Klärung olis vom ek ause gehen. Tina war überglüc 
ri ac z < 
pörpf® konn =, lauben, daß ich frei oem 1938) 
d’konnte 69 kau 1 Stellungsbefehles ( Bükarest noch viel 
te zum ee Tage, und ich hatte a ee 
jieben mir MUT N besuchte Frau Popa, == te ihr mit,daß ich 
bli erledigen- Ich mer gemietet hatte, un ei ee 
En derich di: ne rn mehr benötigte. 
setzt für ein b rufung zum ıtär a die von mir ange- 
der Einber! Gute und lehnte es aD, jete) zu 
gen schte mir alles Gute Ul zeit (eine Monatsmi 
je wünse ür die Kündigungs z n, Kame- 
Be ZU tabschidete mich von meinen Keinen Ne 
.Ic c : 
und Studienkollegen ons Bücher und meine per- 
ne die Familien Na = Kisten und ee um = 
c1d, el 2 . T = 
ae hen pac en. Tina half mı 
sönlichen Sac einer Mutter zu bringen. 11N2 hr se- 
Targowischt zu m\ 2 inige Zeit nicht me 
er war traurig, weil > "erließ ich Bukarest und fuhr 
En würden. Am Sonntag nn > Studium noch nicht beendet 
nach Targowischt. On eHleden in der bisherigen Form 
hatte, war für mich = ben sollte jetzt beginnen. 
vorüber. Ein anderes Le 


Soldat in der Armee 


" n Rekru- 
Am 1.November 1938 rückte ich mit etwa re Reich 
ten in die Kaserne des Panzerregiments NT. le 
zum Militärdienst ein. Wir wurden von De awäcche 
lich barsch zum Bekleidungslager getrie en == 
Kleider, Schuhe usw., mehr oder weniger Fe ee. 
kamen. Es mußte alles schnell gehen; un an ing esin Grup- 
Zeit,zu probieren und zu wählen. aan a ee 
pen zu je 50 Mann ins Bad. Nach dem Bad a Sehen kahl: 
uns Kopfhaare, Bärte und alle an large: 
schoren. Ein Rekrut, der ebenfalls für die ee 
sehen war, protestierte, weil sie uns als ein = nung 
handelten, aber es nützte nichts. Der alte Feldwe 
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daß auch er brüllen ko 
; nnte, und d 
een aus. Danach foletn Packte er se; 
chung, wobei der Stabsarzt fra Sie eine ärztlich Mdinär, 
e N 


te : 
schlechtskrankheit gehabt hätten” u Jemals ein. SU 


a .Kah 
wöhnlichen Gewand nach Denen OR h; in, = 
Phtalin Tieche unge, 


men wir alle in den großen Spei 
er j oben peisesaal d 
a a eine mit Patriotischen Fk seine Ort h a 
a, ns, uns in »kürzester Zeit« 2 SSpickte a 
x wi und Ordnung ee «an das Soldaten ect 
gte die Einteilung in die vor! = 
. Ich und weitere 24 wurden a 


Oberleutnant mitei i 

die Panzerwaffe ee a Mu un 
en icht fertig eingerichtet wa arschule für 
sechs Monate darau An Wirklichkeit vr H 
en : — zur Infanterieschule nach B Wurden 
en nttäuschung, da, wie mir bekannt a 
a ana eagtengende War ei 
nächsten Tag mit a an 
na & > E ne Zug nach Ploesti zu ia de 


Die Panzerkaserne von Ta i 
alas 5 ırgowischt war eine 
ee sanierungsbediftig warn 
sten Weltkrie = alte »Renault<-Panzer, die noch ae 
an tnden 3 en und jetzt nur für Übungen Ver m 
eK A 'ersahich viele Lastwagen, Zugmaschin Ri 
Nachdeni en und Kettenfahrzeuge. a 
Ich hatte ein one I er ich nach Hause zu meinen Eltern 
anvsschein ee S es Gefühl, als ich beim Tor meinen Aus- 
hi eroren Se: mußte. Meine Mutter lachte, als sie mich 
der ebenfalls lachte in der neuen Montur sah. Mein Stiefvater. 
dar aneafalls lachte, sagte, daß es nicht üblich sei, die Anwärter 
Welenanderen ae a else Er erklärte mir, daß es bei 
sei. Er war damals M en aus hygienischen Gründen angebracht 
sierten Truppen in Tr: ajor im Ausbildungszentrum der motori- 
Infanterieschule eat = a ne = N A 
ie Strapazen er en 


ndenenK 
geteilt. Zu fe: ’Danien, 


Die Militärschul = 02 MARTITSCHIIE Pioeya 
Komple ule lag am Stadt 

plex veralteter Gebäude, e: a bestand aus einem 
370 itte befand sich ein 


.mlatz. Die Schule war von einer hohen Mauer 
erzie!P n noch Stacheldrahtverspannungen hatte. Im 
nd 5 n die Kanzleiräume, die Verwaltung, die 
gebät 2 ein kleines Lazarett untergebracht. Dane- 
gebäude mit dem Materiallager, die 


jagen 9° \ ordimensionaler Speisesaal. Auf der anderen 
Djche 2 en vier lange Hallen, die als Schlafräume 
Seite 5 P = ede Kompanie gab es eine gemauerte Halle, einge- 
dientel- — ) nen Feldbetten, schmalen Blechspinden und ei- 
richt jt el EEVOß jedem Bett. In der Mitte der Halle befan- 

HolzhoC und die Kleiderablagen. In unseren 


nem wehrständer 
den S!° GE wir Wäsche, Zivilkleidung und persönliche Sa- 
: ie Blechspinde waren nicht absperrbar, und 


a 

Spinde D 

wahrt. 

en aufbe von Vorhängeschlössern war verboten. »In den 


das en. darf nicht gestohlen werden!« Bei Diebstahl 
un die ganze Kompanie schwer bestraft. Neben dem Ein- 
wurde ‘ch die Waschräume mit länglichen blechernen 
„aber nur mit kaltem Wasser. An allen Wänden 
1, die teilweise blind oder beschädigt waren. Vorne 
für den Kompaniechef (Hauptmann). und 
seine Offiziere. Für Wärme sorgten schwere, gußeiserne Ofen, 
die mit Holz oder Kohle zu befeuern waren. Das Ausbildungs- 

rogramm war intensiv und ließ uns nur sehr wenig freie Zeit. 
Aufstehen um halb sechs Uhr: Rasieren, Waschen, Anziehen, 
Bettenmachen. Alles in einer halben Stunde; dann zum Appell 
antreten; wehe dem, der später kam. Um sieben Uhr Frühstück 
(sehr reichlich) und nach 30 Minuten Antreten zum Exerzieren, 
zu Feldübungen bis zum Mittag. Nachmittags Unterricht in den 
Schulräumen bis etwa 17 Uhr; um 18 Uhr Abendessen. Danach 
Vorträge, Diskussionen oder Chorübungen; anschließend Klei- 
der reinigen, Schuhe putzen, Gewehr reinigen, sich waschen und 
um 21 Uhr Zapfenstreich. Die pünktliche Erfüllung des genau- 
en Tagesprogrammes war für die meisten von uns nicht einfach, 
en wir nicht gewohnt waren, alles im Lauftempo zu erledi- 
Samstag vormittags hatten wir nur drei Stunden Unterricht 
und anschließend »Bad«. Die Schule verfügte über ein moder- 
es »Dampfbad«, auf das unser Oberst sehr stolz war. Danach 
ne Sr frei, das heißt, es gab kein Programm. Die ersten 
Snefß en nn wir überhaupt keinen Ausgang zum Wochen- 
Fer nach durften wir nur alle 14 Tage von Samstag nach- 

gs bis Sonntag um Mitternacht ausgehen. 


äle u 
= Wirtschafts 
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Um mich in der Frühe in Ruhe w 

nen, stand ich eine halbe Stunde früher a “schen 
2 % : uf, ; uk: 

dadurch das Gedränge im Waschraum ersp a ‚on 
aber nur zweimal machen, danach Wurde ich eners: eich 
daß ich bis halb sechs Uhr im Bett zu bleiben hätte Be belehrt 
dem Pfiff des diensthabenden Unteroffizjers ie EIS nach 
springen und zum Waschraum laufen müsse. 5 dem 

In der Kaserne war auch eine Verwaltungsko 

i mpani 

bracht, deren Landser nur für innere Dienstes Nterge, 
zogen wurden: Küche, Servieren im Speisesaal Wasch ge 
Reinigen unserer Schlafräume, i 


N damit wir, die zukü 
serveoffiziere, mehr Zeit für die Ausbildung hätten. 
ten mußten wir selber machen. Das Leintuch mußt 


spannt sein, »daß eine fallende Münze hochspri 
Aber auch das lernte ich schnell. Pas a 
Das Essen war ausreichend und sehr na 
uns nörgelten ständig und fanden es eint 
der Kasernenkantine konnten wir billig E 
Getränke und Zigaretten kaufen. Es g 
Bier. Der Oberst war der Meinung, daß 
oder rabiat mache und für junge Leute 
aber jede Menge Bier, Wein und Slibo 
Preisen gehandelt wurden. Wie und a 
tenen Getränke in die Schule kamen, 
Die Offiziere waren, bis auf weni 
lich und anständig, 


Tasieren und 


Ahrhaft, aber manche von 
Onig und phantasielos In 
Bwaren sowie alkoholtreje 
ab aber weder Wein noch 
Alkohol entweder schläfrig 
nicht gut sei. Von außen kam 
witz, die heimlich zu erhöhten 
uf welchem Weg diese verbo- 
blieb ein Geheimnis. 
ge Ausnahmen, korrekt, höf- 
aber vorschriftsmäßig streng und pedantisch. 
Viele versuchten, mit Humor unseren Fehlern und Schwierig- 
keiten zu begegnen. Der Schulkommandant, Oberst Mazilu', 
war wie ein Vater zu uns; oft bezeichnete er uns in seinen Reden 
als »seine lieben Kinder«. Denjenigen, die Wochenendausgang 
hatten, sagte er oft:»Macht mir keine Schande, und paßt auf, daß 
ihr keine Geschlechtskrankheiten erwischt!« 

Sechs Wochen nach unserer Aufnahme in die Militärschule 
legten wir im Rahmen eines Festaktes mit Gottesdienst und in 


ek eines Generals und des Bezirkspräfekten unseren 
id ab. 


Übers Wochenende blieben immer mehr als die Hälfte von uns 
in der Kaserne und lang 


weilten sich; einige spielten Schach, Kar- 


Be A BESTE 
" Name geändert. 


2) 


i ü dere zeig- 
: in Teil las Bücher, und an 
ieben BT ee Ich benützte die Zeit und a 
S Schlafbe\ en Prüfungen. Auf Sport ee 
bevorsteh erlichen Anstrengungen der 
für ME 1a uns die KAP 


> er jieb übers Wochenende 
eLU > nmen gent&” Kaserne blieb ü 
Te vollk N sthabender De ganze Verammonmue ha 
b jeutnant, der ade März 1939 hatte ich keinen 

S en 


: a 
tnant war ein Offizier 
i nde Oberleutnar , 
Sn der diensthan” bekannt für seine Sturheit und seine 
’ mp > 
gang nderen Ko 
er ä 


ional für das Mittagessen 
Trompetensigna \ 3 
ei Als Sn in kleinen Gruppen in er 
en war regnerisch und kühl. Beim Pe z 
esaal. Wetter nt Neaga und ließ uns nicht hinein. = 
She re er dem Platz en — z 
drauben ! ch an ihm vorbeiz - 
2 Parademars 2 ; 
Be durch den Sue re 
uch M2 ä d meist auch o 2 
Es Wir waren ohne Mäntel und m langte ich früher 
Wir waren Zug marschierte, gelang ; 
en. “ sten ug Wir 
ich im er ; wohnten Platz ein. 
deckung: Da d nahm meinen gewo Eee 
j saal un ie Musik unterbrochen 
in den Speise: h drinnen, als die Mu 
rallocn befahl, daß wir uns 
waren noch nic den Lautsprech = : 5 
Bauer ä den Parademarsc 
de und Neaga u b eben hätten, um - 
j Da i tzten Marschierer 
wieder auf den siert? Einer der le ® 
' len. Was war pas : aß mußten wir 
” re nicht eingehalten. el ekaden? 
en | wiederholen, da jedesmal irgen Wi waren alle verär- 
er Bischen Schrittes nicht einhielt. Wir Near igiten 
© Kind naß vom Regen. Wir warteten a Be essen begin- 
a Re wünschte, und erst dann durften I = ohrfeschtiss 
en: Ich weiß nicht, was mir einfiel, aber Rn 5: der Suppekäm 
Essen nicht an, obwohl ich hungrig war. 2 den ich ebenfalls 
Se ir ee Schritten zwischen 
verweigerte. Neaga spazierte MI a und fragte, ob ich kei: 
den Tischen umher, blieb bei mır Mir ist der Appetit ver- 
nen Hunger hätte und warum nicht. 2 len 
gangen!« antwortete ich. »Überlegen ge und eingwei- 
a De leznieh und forderte mich 
a db innen. Ich weigerte mich. 
noch einmal auf, mit dem _. Es nich wie.ein Löwe an 
»Ich befehle Ihnen, zu essen<, a, er ich zurück. Dann 
»Ich kann nicht, ich habe keinen App e heändet.war rief et 
ging er wieder weg, und, als die Essensze 
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Mann zu 


| 
| 
| 


mich zu sich, ging mit mir zum i 
an: »Hier sind Sie nicht im Xerzierplatz undsch 
= ivilleben, so ‚na 
nach den Gesetzen dürfen Sie nich ndern in der 
treten. Aber ich werde Ihnen den A Ei in de un n ee, 
gen!« Er ließ mich bis zur Mauer nid 2 x Schon bald Haste 
— laufen, und zwar mehrere Male. er > etwa 1gg 
te ich jedesmal: »Keinen Appetit.« Die p.Verer Atem ei 
sich einige Male, bis ich zu Boden fie] und Re 
konnte. Dann rief er zwei Soldaten, die En \ Mehr au 
brachten und dort in einem bunkerartigen Kan Hauptgepäyg 
Die Wache wurde angewiesen, mich dort ei einsperrtg 
bis ieh zu erklären bereit sei: »Ich habe a Zu halten. 
bi Wachmannschaft bestand ebenfalls” © Möchte 
Sen e a aber aus eıner anderen Kompani en Militär. 
= ockenes Sakko, zwei Wolldecken undein I brach- 
= engen Kerker war kein Bett, sondern nur ne Polster. In 
” nn an allg 28 sitzen oder stehen. U En 
a € ich zufällig eınen guten Bekannten aus Bu Be 
a nn muket -ich war aber kein Raucher En q B 
nn 5 & n, du bist ein Dummkopf! Wie kannst du sc ri: 
ven < = = ein sturer Hund, mit dem man nicht spiden di 
ee ne Be a und kann so seine Boch 
einsehen, daß ich even: Fi a 
ae = konsequent bleiben. Nachmittse na 
ee ne = mein Bekannter mit noch einem Kamera- 
er ache und brachte mir Essen und Getränke. Ich 
en Be En2E »Ich bedanke mich, aber ich will weder 
aberlwenrdn. = a Mein Bekannter wurde zornig: »Aber 
rn = ot zu essen beginnst, kriegst du ein paar 
u Ir setzen uns der Gefahr aus und bringen 
Be zu Trinken, und du willst mit uns »Hunger- 
ae a sofort und friß!« Ich gab nach und begann 
ee Danach hüllte ich mich in Decken und 
Oi Dad kam Neaga und fragte mich zynisch, 
ea Ss er Ich verneinte, aber diesmal sagte ich 
bleiben SER, efahl, daß ich die ganze Nacht eingesperrt 
en Mm war er weg, da kamen einige Kameraden 
Panie und brachten mir wieder zu essen; dazu 


Mehlspeisen u 
nd zw > 
Tag mehr als sonst. ei Flaschen Bier. Ich aß und trank an diesem 


Am nächsten Tas j 
agın der Frü i izi 
: rühe kam ein Unteroffizier unse- 


ch zu unserem Hauptmann. Dieser 
nd humorvoller Mensch, aber 
t zu sein und sagte: »Logi- 


iesmal 5° enttäusc 
Dich bin seh! glichen. Ist dir nicht bewußt, daß der »Dienst- 


an, I : 
ünftig U ochenende hier ; TE 
N bende« am Y für seine Sturheit, Humorlosigkeit und Bos- 


n: ’ t. Er hat mir jetzt einen zwei Seiten lan- 
he en en Tech geschickt und unterstellt dir »kommuni- 
en Bericht ? uungen«. Ausgerechnet dir, einem Legionär; das 
stisch® ee lächerlich. Ich schicke ihm den Bericht zurück, 
En Bt dich bei ihm entschuldigen. Ansonsten müßte ich 
< Er zu deinen Personaldaten legen, und er wird dir im- 
"hteilig anhängen. Jetzt gehe dich rasieren und wa- 
d schlafe dich aus. Am Vormittag brauchst du nicht zu 

t du sicherlich keinen, da 
der Wache dich gut versorgt haben. Das 
aft müßte sich auch diesmal bewährt 
habe hriftsmäßig und meldete mich ab. Un- 
ser Hauptmann W ter und korrekter Offizier und bei 
uns allen sehr beliebt. 

Einen Tag später war ich bei Oberleutnant Neaga vorstellig 
und entschuldigte mich. Ihm gelang es sogar zu lächeln. Dann 
belehrte er mich, daß beim Militär Disziplin und Gehorsam die 
den fragte er mich, ob ich 


Hauptfundamente seien. Beim Abmel 
Legionär sei, was ich bejahte. Dann erzählte er, daß einer seiner 


Brüder -ein Lehrer auf dem Land - ebenfalls Legionär sei. Nea- 
ga war kein schlechter Mensch, aber er hatte Minderwertig- 
keitskomplexe und daher ein starkes Geltungsbedürfnis. Der 
Vorfall mit mir war sicherlich nicht seine einzige Exzeßhand- 
lung. Über ihn hatte ich schon verschiedene Gerüchte gehört, 
besonders über seinen Umgang mit den gewöhnlichen Land- 
sern. Einigermaßen verstand ich seine Haltung mir gegenüber. 
Aber meine Sturheit konnte ich mir nicht erklären, zumal sie zu 
meiner Wesensart nicht paßte. Aus dieser Geschichte lernte ich 
viel; man darf nicht trotzig sein! 

Ich war erst eine Woche in der Mi 
fehl erhielt, mich sofort beim Hauptmann X zu melden. Er war 
der Abwehroffizier und einer unserer Lehrer. Er ließ mich in 
seinem Büro antreten und bot mir einen Sessel an: »Wir sind in- 
formiert, daß Sie und einige Ihrer Kameraden aktive Mitglieder 
der Eisernen Garde sind oder waren. Aber Sie sind in einem 
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litärschule, als ich den Be- 


Prozeß vor dem Militärtribunal in Bukarest frei 

den. Sie werden sicherlich wissen, daß draußen «\D Ochen Wer 
folgung gegen die Legionäre tobt und viele Schi, FToRe Vor 
schuldige verhaftet und interniert werden. Sie A und y 
jetzt Glück gehabt! Hier in der Kaserne 5 


n» 
Hier ın der. ne sind Sie alle haben bis 
vorausgesetzt, daß Sie sich hier jetzt nichts zuschuld Seschützt 

lassen. Auf Befehl des Herrn Oberst dürfen Sie und Er k Men 

meraden, die Legionäre sind, die Kaserne bis auf Wo Ihre e 
verlassen und keinerlei Besuche empfangen!« Ich ES Dicht 
nach, ob ich Anfang Dezember für einen Tag.nach Ba da- 
ren dürfe, da ich an der Technik einen Prüfungstermin a 
ner, ob meine Mutter und meine Braut mich ab und zu 
chenende besuchen dürften. Der Hauptmann lehnte alles h 
»Verstehen Sie, die Polizei draußen lauert auf Sie, und alle Be 
chenden Personen werden möglicherweise Verfolgungen 2 5 

2 ea > nd 
Verhören ausgesetzt. Gedulden Sie sich, und schreiben Sje in 
Ihren Briefen nur absolut persönliche Dinge.« So eine Strenge 
Quarantäne hatte ich nicht erwartet. Als ich mich zum Schluß 
ordnungsgemäß militärisch abmeldete, fügte er hinzu: »Nehmen 
Sie sich in acht, mit wem Sie reden und was Sie reden. Unter Ih- 
nen gibt es auch solche Schweine, die gegen Bezahlung regel- 
mäßig über Sie der Polizei berichten. Wir haben hier keine Mös- 
lichkeit, diesen Unfug zu unterbinden. Sagen Sie Ihren Freun- 
den, sie sollen auch sehr vorsichtig sein.« 

Ich verließ sein Zimmer und dachte lange Zeit nach. Am 
Abend schrieb ich meiner Mutter und Tina, daß ich demnächst 
weder nach Targowischt noch nach Bukarest kommen könne, 
und sie sollten auch nicht zu mir kommen, da ich absolut keine 
Zeit hätte; sonst sei ich gesund, und mir ginge es in der Militär- 
schule ausgezeichnet. Später erfuhr ich, daß Tina alles gut ver- 
standen hatte, aber meine Mutter wollte diese Maßnahme nicht 
akzeptieren. »Niemand darf mich hindern, mein Kind zu besu- 
chen«, und sie war unglücklich. 

‚In der Militärschule gab es nur wenige mir bekannte Le- 
glonäre; insgesamt dürften es 40 bis 50 sein. Die meisten zufällig 
in der 4. Kompanie. Wir trafen einander unauffällig zu zweit 
oder zu dritt für zwei bis drei Minuten und tauschten die von 
außen kommenden spärlichen Nachrichten aus. Von irgendeiner 
u nn Rede; der Zweck war, uns gegenseitig zu in- 
denfifrierer NE uns vorhandenen Polizeiagenten zu 
nz ee e Polizeiagenten unter uns lebten, konn- 

‚aber sicherlich waren es nicht so viele, wie uns 
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j ichtige Psy- 
N orschwebite. m gab damals eine richtige Psy 
ntasl % iote jeden. ; 
in der En ;eder sern k 19 ab und zu Nachrichten on 
st = anrch die uns gutgesinnten Jüngeren Offi- 
1207 ie teilweise ( e verbreitet wurden. Die Verhaftungs- 
außen d Unteroffizier den Lagern von Vaslui und Miercurea 

n n, a Legionäre interniert worden. : 
er itere 30 führende a ri = 
u und 2 vori Rämnicu-Särat. Andere, ebenfalls lei- 
sich im Ge achteien eingekerkert ın ee 
den jonäre $ Wir erfuhren, daß drau 
onstanza. - = 
En bieS; Te mit Radu Mironovicı, en 
a ee den weiteren Kampf der u 2 = 
und Iordache ber bald ausgeforscht und verha a 
tereT wurde abet Sima, der früher Organisationslei 
Le je kam Horia Sima, enlich: Die Befehle waren; 
seine Ste Ich kannte ihn nicht persönlich. 
: warten. - 
zu bewahren rn de durch die Zeitungen bekannt, 
Ruhe ber 1938 wurde Elemesch: 
Mitte Novel Kronstadt, Klausenburg und le 
ß in Siebenbürgen = hläce auf Eisenbahnanlagen, 
Ga) von den Legionze © enden Der Sicherheits- 
T - 
Brücken und Kraftstofflage entdecke, so daßnur unwe- 
e ie aber rechtzeitig ge 
dienst konnte 5 den. Deswegen folgten weite 
sentliche Sachschäden ed ee re 
Verhaftungen, Folterungen un ee atie doch-Codreans absi- 
litärschule wollten es nicht glaube \kte, bei welchen womöglich 
\ute Ruhe befohlen! Solche Terrorakte, ehörten gar nicht zur 
unschuldige Menschen sterben konnten, 5 ß erkannten 
: ionä ne. Zum Schluß e 
Kampfweise der Legionärsbewegung 
wir zwei Möglichkeiten: Ktenorsal 
- Entweder wurden diese Terrorakte ee g 
nisiert, um die Legion zu kompromi 1eren, nee 
— oder sie wurden vom Sicherheitsdienst on um 
Maßnahmen gegen die Legionäre zu oe reinen 
Die zweite Möglichkeit schien mir en = iumandba 
Fall konnten wir annehmen, daß das it e = augen 
entgegen Codreanus Befehl solche Aktion nen ch fol: 
die bisherige Verhaltenslinie der Legion verstü » 
te. i Aktionen 
j ä ich erfahren, daß diese 
et ee aalier Sima selbst veranlaßt wurden. 
wenigstens teilweise von Horia htenätwasnlat: 
Weder Radu Mironovici - ee nes slrepiert: 
über; sie hätten unter keinen Umstände 
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Codreanus Ermordung 


Es war Mittwoch nachmittag, der 30. November 1938 

nebeliges Wetter wie immer um diese Zeit, Wir har Tübes un, d 
die Unterrichtsstunde in Waffenkunde beendet und gerade 
kleine Pause. Ein Offizier unserer Kompanie rief mich 7, „ eine 
die Kanzlei und flüsterte mir unter vier Augen zu: ,H ZU Sich in 
wurden Codreanu und weitere 13 Legionäre erschosgen © nacht 
Sie es nicht? Angeblich weil sie versucht hatten zu ieh Wissen 
verhalten Sie sich ruhig und unauffällig! Sie können Behr Bitte 

Ich ging wie betäubt wieder zum Unterricht. Ich 

Würgegefühl im Hals und konnte kaum mehr Tichtig ame “ 
nächste Unterrichtsstunde über »Taktik und Strategie« Het, ie 
Major Y, aber ich war außerstande, mich zu konzentrieren Me 
Kopf brummte, und meine Ohren 


sausten. Unser Kapitän ( 
dreanu tot? Das war das Ende der Legionärsbewegung, da nie- 
mand ihn ersetzen konnte! 


Zum Abendessen konnte ich trotz Hun 
In der Nacht konnte ich nicht schlafen. Bi 
te ich nicht gewußt, daß ich so stark mit i 
Gefühl der Leere, der Verzweiflung un 
fühl überkamen mich, und mein Versta 

Mein Freund Cosma Ionescu, ein alter Legionär aus Targo- 
wischt und ehemaliger Gymnasiumskollege, hatte in der Nacht 
Aufsichtsdienst. Nach Mitternacht kam er zu mir, und wir gingen 
gemeinsam in den Waschraum, um dort ungestört sprechen zu 
können. Er brachte zwei Tageszeitu 


ngen mit und zeigte mir das 
Kommunique des Innenministeriums: 


»In der Nacht vom 29, auf den 30. November sollten aus or- 
ganisatorischen Gründen 14 Häftlinge vom Gefängnis Rämni- 
cu-Särat nach Bukarest-Jilava transportiert werden. Im Wald bei 


Kilometerstein 30 zwischen Ploesti und Bukarest wurde die 
Autokolonne von Un 


Während die begleit 
derten und die Ang 
Häftlinge zu fliehen. 
Gebrauch und EISC 
schüsse nicht stehe 
Corneliu Zelea (& 


ger kaum etwas essen, 
s zu dieser Stunde hat. 
hm verbunden war. Ein 
dein Weltuntergangspe- 
nd war wie gelähmt, 


eorgescu und Trandafir. Der Tod wurde vom 
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Br II. Armeekorps Bukarest be- 
‚jitärarzt des U. An : Held 
sthabend@ sofortigen Begräbnisse an einem unbe 
dien e auc ; di 
‚tätigb anlaßte.« ung; darüber hinaus brachten ie 
ven on H die offizielle Mes akereh Kommentare. Alle Zei- 
ee I zensiert erscheinen. Mitte Dezember 
zumdt urften verbreitet daß Codreanu nicht tot sei; 
tun? das Gerüc land gelungen, und er werde bald über den 
wurce cht ins Aus a" änischen Volk eine wichtige Mit- 
idie EIN wientdemsrn 22 10. Dezember 
sender Weiterhin werde Codreanu am 10. 
jung machen. Sender Leipzig sprechen. Im Büroraum un- 
ie 20 Uhr im stand ein Radioempfänger, und wir konnten 
Ra = usländische Sender hören. Unser Oberleut- 
anchmal abends a on einem befreundeten Offizier,derin der 
 ant Udrescu erfuhr Y ß die Leiche Codreanus und weite- 
= Den = Er gemeinsamen Grab im Hinter- 
len in ein ; SER 
e 13 Legionärsleichen ee keinen Zwe ifel- 
h tung bestafte bsichtlich in Um- 
hof dee tot, und alle Gerüchte waren absıc S = 
Codreanu or den, um Verunsicherung zu stiften und = 2 2 
E befindlichen Legionäre daran zu hindern, 
in Fre 4 
aktionen zu starten, ber 1940) sollte die Öffentlich- 
Erst nach zwei Jahren Se dreanu und die anderen 13 
keit:inaRung En ee en Koktcher 1940 legten die ver- 
ra une ht Gherovici, Major Dinulescu 
er Merd organisiert hatten und zum 
Major Macovescu, dıe r 2 : = 
= dabei waren, volle an as 
j i cu und des Gen ) nz 
N Demzufolge wurden die Dre 
är - = = 
in Lastwagen mit festen Sitzbänken, ohne Gepäck, ee Een 
Kopfbedeckung verladen. Man fesselte nur ihre Füße an SE 
deren Bänke und die Hände an die Lehnen der hinteren 
bänke. Hinter jedem Häftling stand ein en 2 Es 
instruiert worden war und ein dünnes Seil bei nn re 
ren zwei Lastwagen, in denen sich auch je eın z le 
Als man den Wald von Tancäbesti ar u Eahes. 
rest) erreicht hatte, stoppten beide Wagen, die Gen er ae 
ten die Seile um den Hals der Häftlinge und zogen so a er 
bis diese starben. Dann fuhren sie weiter und a Henn 
Uhr früh in die Festung Jilava. Dort warteten Obe en 
Gherovici und Oberst Zeciu mit einem ne Zr n 
Staatsanwalt der Militärjustiz. Die Toten wurden aus den Wag 
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gezogen und mit dem Gesicht nach 
bereits ausgehobenen Grab gelegt. 
dem mit seiner Pistole in den Rück 
man die Erschießung von hinten wä 
ches vortäuschen. Danach wurden di 
re und Kalkmilch übergossen, und 
man zu. Gherovici hielt dann eine k 
anderem: »Es war für unsere Heima 
habt eure Pflicht getan; ihr seid kein 
Gewissensbisse zu haben.« 
Anschließend unterschrieb jeder Gendarm und 
Erklärung, daß die Häftlinge einen Ausbruc 
nommen und nach einigen Warnschüssen gezielt bes Ma 
worden wären. Jeder Gendarm erhielt drei Wochen Ua E 
20.000 Lei Belohnung. Der begleitende Major Dinuleseu « a 
100.000 Lei. ut 
So verlosch das Leben Codreanus, des Gründers der 
der vergeblich versucht hatte, dem politischen Leben in Rumi. 
nien ein höheres Niveau zu geben und Korruption, Habsucht, 
Dummheit und Unfähigkeit auszuschalten. Abgesehen von den 
menschlichen und politischen Fehlern, die nicht geleugnet wer- 
den können, aber erklärbar und entschuldbar sind, bleibt Co- 
dreanu die faszinierendste politische Persönlichkeit Rumäniens 
des 20. Jahrhunderts. Er wurde von seinen Legionären fanatisch 
und vertrauensvoll geliebt und von seinen Feinden gehaßt und 
gefürchtet. Von vielen Millionen Rumänen wurde er bewundert 
und als Träger ihrer Hoffnungen angesehen. Sein tragisches En- 
de im Alter von knapp 40 Jahren brachte für die Legion schwe- 
re, verheerende Folgen. 

Am 29. September 1938 wurde im Münchner Abkommen 
zwischen Frankreich, Großbritannien, Italien und Deutschland 
das Sudetenland dem Dritten Reich zugesprochen. Dadurch 
konnte sich Deutschland umfassende Gebiete der Tschechoslo- 
wakei einverleiben, und die von Paris und London früher abge- 
gebenen Grenzgarantien waren nutzlos. 

Von 15. bis 21 November 1938 besuchte König Carol II. Paris 
>= un und führte dort verschiedene politische Gespräche. 
= und vor at,bindende Garantien für die rumänischen Gren- 
Te andnis für die Intensivierung der deutsch-rumäni- 

Bi n elsbeziehungen zu erreichen. 

Offizielle Besuchen in Minspaer König »nur informative und in- 
en und Berlin ab. Er kam dort mit 
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unten auf di 
Major Din 
en. Auf di 
hrend des A, 
€ Leichen mi 


td 
ulescu 
ese Wei 


u. 
das Massengrah Schul 
urze Rede und se {tete 
t Rumänien notw Unter 


.. > 
e Mörder; ihr brauche. 
€ 


Offizier Eine 
hsversuch 


Le gion 


äter auch mit Hitler zusammen. Zur 


Je dsp ER 
ring Un den Handelsverträge, das Pro 
B . euernden ! 
gipbent"OR den die Zen Siebenbürgen, die Frage der deutschen 
b rn we 


at: a er ie die »Schwierigkeiten mit der Ei- 
piem mit im Ru ee schien Hitler völlig desin- 
Mind Garde«. | viele führenden Persönlichkeiten = 
lert zu seh) = Göring und Rosenberg bene in = 
bbentroP» 7 den Veröffentlichungen von > u 
Rib waren. NaC Galati versuchte Carol II. Hitler plausil 
Die und Bischer = ne Garde eine fanatische, irrationale 
Wehen, „daß die ee unter dem Einfluß des slawischen 
h Er Leitbild der Legionäre sei Euer 
rorismuS ste = chewistischen Geist durchsetzt.« + es 
ae und vom bo ne eindeutig gesagt haben, daß er k = = 
re änischen K närsbewegung habe und er auch nicht b 
der a inneren Angelegenheiten Rumäniens ein- 
di diese Behauptungen der Wirklichkeit ent- 
ae ht mit absoluter Sicherheit beweisen. Si- 
n Tag nach der Rückkehr des en 
der Plan zur Ermordung Codreanus verwirklic 


zumischen.- 
spreche ’ 
cher ist, 
Bukarest a necuie 
wurde. war für die Legionär 

Die BE EEBEBChen Mord widmete auch 
mehr als Be li 2 mehrere Artikel. Die französischen Zeitun 
en ction Frangaise«, »Aurore« und »Victoire« 


en, i fohle- 
re unverblümt, daß es sich um eınen von oben be 
S 


Mord handle. Die Wache habe auf die Dee 
en eschossen, und wie durch einen Zufall seien rn ee ee 
orden: Kein einziger sei übriggeblieben, um Er ee 
richten zu können. Keiner der wen Sen > 
der Gendarmen wurde verletzt oder a | = kn 
tung »Victoire« schrieb am 6. Dezember, daß ie v che 
gegründete Eiserne Garde unbestreitbar u En er 
Organisation sei, leidenschaftlich beseelt von = in ne 
menschlicher Würde, und schloß mit der es = = an 
gionärsbewegung mit ihrem Kapitän sterben? Die Zu 
es zeigen.« 

a viele ungarische Zeitungen, wie Sn 
»Magyarsäg« und »Uj Remzebek« sowie polnisc ra 2 
wie »Dziennik Naroddovy« aus Warschau drückten il Fe Ei 
ern über den Tod Codreanus aus und beschuldigten die König 
kamarilla des Mordes. Das liberale »Nationale Dagblad« aus 


281 


Rotterdam stellte fest, daß »Codrea 
von ihren politischen Gegnern, die in ih 
anderen Ausweg mehr wußten, ermor. a 
Mord«, fügte das Blatt hinzu, »sind dieK 3 ü 
Kräfte, die hinter denen des internati pfmitte] der nd 
Marxismus stehen.« Onalen Judentums u ne 
Auch die englische liberale Zeitung »News C a 


nu und seine 


am 
hnmach, ad 
d acht y„. 
et wurden«. In einen 


sich bestürzt über den barbari hroni 
: arischen Mor ülele« zei 
schen Regierung totalen Mangel an ee Bi nie 
undde 7 


scher Gesinnung v iner iüdi 
g vor. In einer jüdischen Zei Mokratj. 


schien, schrieb Alexander Herenger am 5 a diein Kairo er 


Ermordung Codreanus«ein Akt derj üdischen Rache (2 ddie 
° 1?) sei, mit 


Sn nicht alle Juden einverstanden seien 
= en a darüber die deutschen Zeit 
ten auszugsweise die Ko as »Neue Münchner Tagblatt« 6: ch 
ee Kommentare aus den italienischen en 
nn nn in Übersetzungen. Alle anderen ee Be 
Ein nn = ränkten sich ohne Stellungnahme auf 
ee no en des ‚Innenministeriums aus Bukar 
en se ann infolge eines Vortrages Ro 
a an ie deutsche Politik zu dem Schluß dab 
nn un nicht allein »eine innere Angelegenh it 
Se a a a haben, daß die von König 
I. esuches in Deutschla igebi 
an zu gesammelt und nach Bu ie 
ee = ie unerwarteten diplomatischen Spanne 
a nn : rumänische Regierung Armand Cälinescus 
den Handelsbezichungen mit Deutschland bereit wenn Hılı 
re and bereit, wenn Hitler 
sützun = ee au und der Legion jegliche Unter- 
- ; 5 
en a hatte diese Unterstützung nie gehabt, we- 
Tofreheepa Re u Die Arroganz der nationalsozia- 
Bewer itlers hatte von Haus aus in der Legionärs- 
ne a Vorteil für sich sehen wollen. Diesen Ka- 
re 2 En die Deutschen damals überall in Europa 
königlichen Sn er e, daß das Zurücksenden der verliehenen 
Deren 3 gar nicht als Folge der Umstimmung Hit- 
ie: $ war nur ein diplomatisches Manö 5 
er tumänische Regierung z i ade 
S größere Zugeständnisse bei ee 
n eim Handelsvertrag zu erpres- 
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Weitere Ereignisse 


938 bekamen wir eine Woche Urlaub und 

R weihnach nn se fahren. Ich mußte aber in der Kaserne blei- 
ZU ten nach meisten erkannten Legionäre. Ich war traurig, zu- 
pen,$ wir end besuchen durfte. Aber am 26. Dezember er- 

A ich en fröhliche Überraschung, als mein Stiefvater voll 
jebte ic n Mehlspeisen und Getränken bei mir auftauchte. Er 
pepackt " > £ Majorsuniform, und niemand konnte ihn verdäch- 
kam in Se! = Nicolescu hieß und nicht Logigan. Leider konn- 
5 Zeit bleiben — zwischen zwei Zügen -, aber ich 
te er MUT ucklich, ihn ZU sehen. Er riet mir, ruhig zu bleiben, da 
war seht 2 Militärschule bestens geschützt sei. Seiner Meinung 
Kar die Situation sich bald entspannen, und dann würde 


ach 
kommen. 
ich Auseane ‘ildung ging weiter, und wir hatten viele Schieß- 
Unse t Pistolen, Sturmgewehren, Maschinengewehren 


Be en Infanteriegeschützen. Dabei verwendeten wir fast 
Bu = scharfe Munition. Beim Handgranatenwerfen erlebten 
cl einen Unfall, wobei einer unserer Kameraden schwer 
N nindei wurde. Es wurden strengere Vorsichtsmaßnahmen 
getroffen, aber die Übungen wurden fortgesetzt. Die Untersu- 
chung ergab wie immer, daß der »Verunglückte« selbst daran 
schuld war. Einige Wochen danach überprüfte eın vom Verteidi- 
gungsministerium eingesetzter Fachausschuß den Munitionsbe- 
stand mit dem Ergebnis, daß bei 25 Prozent der Handgranaten 
der Sicherheitsmechanismus defekt war. Der Skandal wurde 
aber schnell vertuscht, und man schickte alle Handgranaten zum 
Umtausch zurück in die Fabrik. 

In der Militärschule wurde die Munition in einem Betonbun- 
ker abseits der Unterkünfte und der Verwaltungsgebäude iso- 
liert aufbewahrt und rund um die Uhr doppelt bewacht. Nach 
Ablegen des Eides wurden wir nach einem bestimmten Plan zu 
Wacheleistungen verpflichtet. Es fiel mir auf, daß weder ich 
noch die anderen mir bekannten Legionäre zur Wache beim 
Munitionsbunker eingeteilt wurden. Ich ging zu meinem Zug- 
führer, Oberleutnant Udrescu, und fragte, warum ich für diesen 
Dienst nicht in Frage käme, ein Umstand, den ich als Mißtrauen 
empfand. Udrescu schickte mich zum Kompaniechef, der mir 
unter vier Augen sagte: »Es ist ein Befehl des Verteidigungsmi- 
nisteriums, alle uns bekannten Legionäre vorläufig nicht zu sol- 
chen Wacheleistungen heranzuziehen. Man soll dadurch vermei- 
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den, daß ein fanatisierter Narr 
anrichtet. Hast du mich verst 
mann, aber ich bin trotzdem traurig, weil ; 
Der Hauptmann lachte und e 
eine vorübergehende Maßnahm 
situation« andauere. Er war im 
verschiedene Neuigkeiten aus 
wie zum erstenmal in der Krie 
Prag durch Fallschirmtruppen 
Stunden besetzt worden sei. E 
stung Deutschlands, aber er h 
mals gegen uns Rumänen eing 
Ende Februar teilte mir de 
heitsdienst von Ploesti zwei 
geworden war; man wollte 
len. Der Schulkommandan 
freizugeben. »Wenn die B 
sollen sie hierher kommen 
wehroffiziers verhören.« 
Einmal kamen die Beam 
Vorschlag, daß ich in Beglei 
men solle. Der Oberst lehn 
man von diesem Jungen wil 
gesprochen worden, und s 
und hat nichts verbroche 


mer gespräch 
Rundfunk oder Zeit 
8sgeschichte eine 
in einer Blitzaktio 


en Elitetruppe 


r Hauptmann mi 
mal in der Militä 
mich zwecks Verh 
t, Oberst Mazilu, | 
ullen etwas von ih 
und ihn in Anwesenh 


t, daß der Sicher- 
schule vorstelli 
OT zur Polizei ho. 
ehnte es ab, mich 


ten vom Sicherheitsdienst mit dem 
tung eines Offiziers zur Polizei kom- 
te abermals ab: »Ich weiß nicht, was 
l;erist doch vom Militärtribunal frei- 
eit damals ist er hier in Quarantäne 
n. Ich lasse ihn nicht hingehen, und 


Den Tageszeitungen konnten wir 
Spektrum in Euro 
kische Republik a 
1939 nicht mehr 


unter deutsche Verwaltu 
taat als Satellit Deu 
rälat J. Tiso. Inte 
eteim Norden un 


entnehmen, daß das politische 
pa immer trüber wurde. Die Tschechoslowa- 
Is unabhängiger Staat existierte seit 15. März 
‚ sie kam als »Protektorat Böhmen und 
ng. Die Slowakei wurde ein 
tschlands mit einer neuen Regie- 
ressant war auch die Tatsache, daß 
d Süden des Landes von Polen und 
eutschen besetzt und annek- 
Streitkräfte, die kleiner, aber besser aus- 
mee, wurde kampflos von 
net, und die meisten ihrer höheren Offi- 
ondon ließen die Tschechos- 
eren Staatspräsident E. Hacha fand kei- 


- erständnis der D 
tiert wurden, Die 


gerüstet waren als die 
den Deutschen entwaf 
ziere wurden internier 
lowakei im Stich, und 


rumänische Ar 


“no sah man, wie die deutschen 
in 


. rschierten und 
Rn ER Städten ER Begeisterung 
ut zu 2, Bevölkerung it ernsten 
: pragl e : hechen mi 
nen nin pP stämmig n viele Tsche % in den 
Truph;. deutsch inter sah man Van mit Tränen in d 


rschein I ; Br 
wie ing. Aber d ee De die sich nicht einmal we 
| es ’ 
en die 


itungen brachten auch alarmieren- 


u . 
iibe1 da 


her Politi- 

} ö derte tschechisc 

ichten bieten. Hun estapo ver- 

de Ne besetzien Künsıler wurden von der G Denischen 
1 ftler lager ges . 

sche - s nscha ag 


tions iri Wohnun- 
ker, WI e in die ee, Banken, requirierten 
hafte en Werke, 


2 > = 
ichts tun. Sie ware 
nten dagegen n en 
Ober die Tschechen Kb schaftspotential stand jetz 
ihr ganze 


ügung Lräfteohne 
u Reich zur Eu die italienischen ee ode 
7. April 1939 rien König Zogu und seine Reg 
DZ Albanien. 


: irkten dort ei- 
Kriegserklärung ‘echenland en nd chi 
i n i u. 
nüchteten om, Fe Te sich nicht um nn 
= herfschfe damals wıe Nr = 
;schen Proteste. ES ht vor Recht.« Alle jes 

Do elite die Ansicht: »Macht >= in Rumänien hervor, man 
der Po ıtık orsen und Unruhe ı ä ürgen hochspie- 
net A arertützhng be- 
es üglich von Italien ien Ansprüche 
len und diesbezüg bekannt, daß auch Bulgarı jacra) 
ürde. Es war be en tor und Caliacra 

kommen würde ha (Bezirke Duros 
le Dobrudscha spruch der 
auf die a die Hauptsorge war = an ht 
en ER auf Bessarabien. Die Deu 2 ch? Die rumä- 
a eg zurück. - Aber wie A EtinE u 
nn Regierung strebte jetzt nach en chrofischen 
Ausbildung der Streitkräfte. Aber abgesehen n. eine moderne 
Geldmänsel, entstanden auch Se en der ehemaligen 
Ausrüstung zu beschaffen. Die Sko er die die alten Lieferver- 
CSR waren von den Deutschen Er A land und Frankreich 
träge nicht einhalten wollten. Aus Eng nsen nichts bekom- 
konnte man wegen der Kriegsvorbereitung hauptsächlich 
men, und die Schweizer Oerlikon-Werke " en kitesatden Nur 
für die Deutschen und die Italiener, die mıt en 

e unter bestimm 
Ne Ar er: Darüber hinaus waren 
ständen Panzerabwehrkanonen kr re ferung zu sehr mit den 
König Carol II. und die rumänische Reg 
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änisc 
Auge" "jeje rumä 


anschlossen. 


internen Problemen des Lan 
Rumäniens immer instabiler 


des beschäfti Ä 
wurde, 8% da die Region, 


Mein Abschied von Ploesti kam nur Wenige Ta x 

strenger Zucht und für mich ungewöhnlicher IE Später, Top, 
ke ich immer gerne an die dort verbrachte Zeit “ Sweise den. 
ders diese Zeit werde ich immer mit Dankbarkeit in K- Bes N. 
innerung behalten; die guten anständigen Mensch Meiner Er. 
ziersuniform, die mich vor Verfolgung, Internierung. in Off. 
leicht vor dem Tod geschützt haben. Ich wollte Später und viel, 
such dort abstatten und meine Dankbarkeit auss re he = 
ich kam nicht mehr dazu. Prechen, aber 


Das Leben in der neuen Milit gOWischt war 

schieden bequemer und die Ausbildung viel interessanter dien 
Ploesti. Wir mußten viel über Motoren und Technologie der Ker 
tenfahrzeuge lernen, und ich 2 


erwarb die Fahrerlaubnis für Kraft. 
fahrzeuge aller Klassen. Zwei Panzertypen standen uns für die 
Einschulung zur Verfügung: Renault und Skoda. Der erste war 


ein leichter, französischer Kampfwagen (acht bis zehn Tonnen) 
innen sehr eng gebaut, der aber auf guten Straßen bis zu 40 
Stundenkilometer fahren konnte. Er war mit einem »Hotkiss- 
MG« und einer 37-mm-Kanone (Schneider-Creuzot) bestückt, 
Der Skoda-Kampfwagen wog 20 Tonnen, hatte zwei ZB-Ma. 
schinengewehre und eine 47-mm-Kanone als Bewaffnung. Der 
»Skoda-Panzer« war auf alle Fälle besser, und für die damalige 
Zeit konnte man ihn als »modern« bezeichnen. Die Ausbildung 
in der Schulklasse dauerte nur zwei bis drei Stunden pro Tag; 
den Rest der Zeit waren wir draußen in den Werkstätten oder 
im Gelände, wo auch oftmals Schießübun 
Samt waren wir etwa 50 Schüler, und die 
gleich zu Ploesti eine richti 
schön war. Das Unangene 
ge der Panzer und der an 


ärschule in Tar 


armoperation. Als ich zZ 
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. Durch ein Schreiben des Militärtribu- 


e« zum Pro- 

ÜberraschU"R ich als »Zeuge en war sehr er- 

eneh zukarest WITT Anfang Juli vorgela daß der Staatsan- 

als vn Vasile Pur nicht vorstellen ERker evonaire: 

zeß &@ jmal ich D klärung, dieIchAn karest abgegeben hat- 

staun” ; meiner Er & (Siguranta) = Bu en: finden können. 

walt au ne rheitsdien Klage gegen Filipov hatte le 

bei > ige für eine An d in Sorge. Für einen Augen den 
te, Bew erunsichert . Schreiben ignorieren oder versc 

e 


ö i tellung von einem 
; ? cht, da die Postzus 701 : 
jegte = ollte; es ging Ark worden war. Ich hatte a 
"eraden be inmal so etwas! 2 
iner Kan bt und jetzt kam auf einma ich hinfahren 
ehabt und] iu entschied, daß ich hin 
a Major P. en lite ich unauffällig von eı- 
kommandant Uniform. Außerdem so 
üsse, aber IN itet werden. - 
müsse” teroffizier De zwei Stunden vor dem ne 
er Prozeßtag ee de und mußte warten, bis ich au! z E 
termin er hen kam ein Herr 2 mir en EB ch 
fen wurde. Frollo vor. Er machte mir vor 2 = 
It Dr. FrO ätte, damit ich wüßte, w 
Rechtsanwa k it ihm getroffen hätte, I / di 
ich ni Er nen Brief an die 
mich nicht vor Ite. Er hatte mir deswegen eı . sh 
: ussagen sollte. " ickt: diesen Brief hatte i 
a meiner Braut uns ee war. Außerdem kannte ich 
: da Tina im Spita E . he 3 En 
ht bekommen, ; von Filipov übern 
Rechtsanwalt Frollo, der die nn prstsst Frollol 
n hatte, nicht. Dem Namen nach ka rer Liste im Bezirk 
den Vater des Rechtsanwaltes, der A 1937 kandidiert hatte. 
Roman für die Wahlen vom Dezem iimdaficket 
Da ich äußerst vorsichtig sein mußte, ae See sansigen 
ne Belehrung seinerseits benötige un eraesVorahtäsrdem 
ö ich bereits im Oktober des ; 
könne als das, was hatte. Während des Pro 
Sicherheitsdienst zu Protokoll gegeben hatte. a SsalfgeAifen 
zesses mußte ich draußen warten, bis ich in de een 
wurde. Filipov schien sehr blaß, abgemagert und & ich 
: ; ärjustiz, fragte mich, 
Der Staatsanwalt, ein Hauptmann der Militä N BE 
was ich über die Tätigkeit Filipovs in der I a nnaeveriet 
lipov sah mich mit erstaunten Augen an, en nberafiberiähpt 
eine tiefe Verachtung. Ich erklärte, daß ich Fe Haichaiber 
nichts wisse: »Ich traf ihn in der Verbotszeit nic M ickäler 
nicht mehr aktiv war.« Ich verwies auf meine a Es 
klärung vom Oktober des vergangenen RE he Mäppe 
Akte befinden müßte. Der Vorsitzende ä ne 
durch, fand meine Erklärung, las sie und überga 
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anwalt. Danach erfolgte eine Schwei 
Er = > boshaften Blick zu und sa 
= en Filipov versuchte zu lächeln Zich 
eudruc zeigte Erleichterung. Das Ger sein “ auf 
: s Monaten Gefängnis, die er bereits in er urteilte ; at, 
abgesessen hatte. Leider wurde er danach nj Mersuchungsl 
gesetzt, sondern im Lager von Mi auf frei Schaft 


dort wurde er am 22. September 1939 alt inter 


een erschossen. men mit ander 
ter, der Unteroffizi le ich gleich gehen, aber mei 
nn a Sa an ie Gerkiskga 
‚um da u Nzlei 
Se en a leisteten wir uns ein I ne uch ve 
nn En e ich Tina im Krankenhaus Elan 
ne nn & der Besserung und sollte Ende 2 sie 
sie seit 14 Tagen che < »Frollo-Brief« wußte sie a 
en sa ır zu Hause gewesen war. Am Ab da 
nn m egleiter nach Targowischt zurück an 
‚daß die Angelegenheit vorbei war. Be 


geminute, Der 


St 
gte: »Ich Ver Any 


Um den Kampf der Panzerwaffe bess 
: er zu erlä 
ne ale vorgeführt. Diese Filme re a 
lauernden en a ar ee ie 
ter die Kriegshandlungen an de ne 
- ichtige P ä 
an mußten wir feststellen, daß die Simulation Te 
a 2 ae war. Ich hörte, wie manche meiner Ka- 
en ee = = ist mir lieber, von Kugeln durchsiebt zu 
a = a zerfetzt, als in einer Stahlkiste ver- 
nee 5 nfang August legten wir die Offiziersprü- 
rn sonderausschuß ab. Danach erhielten wir im 
a a den Dienstgrad eines »Fähnrichs«. Das Of- 
ae = »Leutnant der Reserve« sollten wir erst 
ea ekommen. Zunächst wurden wir weiter zu den 
een geschickt, wo wir bis Anfang Novem- 
De Bee den Herbstmanövern teilnehmen sollten. 
u un der 50 Fähnriche geschah im Rahmen ei- 
oe = ei welcher auch unsere Lehrer, die 14 akti- 
und drüber unduns > Gheorghiu teilnahmen. Es ging drunter 
nacht der Major die Ver wurden sehr übermütig. Als zu Mitter- 
wollten die mei -Tanstaltung mit »Gute Nacht« abschloß 
eısten Fähnriche nicht schlaf, Eine 
ce afen gehen. Einige - 


hich - zogen Zivilkleidung an, gingen in ein Nacht- 

d arunter ar tadt und feierten weiter bis zum Morgen. Ergebnis: 
. die Monatssold, den wir erst in vier Wochen bekommen 

per albe (de schon in dieser Nacht für nichts und wieder nichts 


sollten," Am. nächsten Tag hatten wir alle Kopfschmerzen. 
ausgee® icht warum ich mich damals verleiten ließ. 


‚de d Panzerregiment von Targowischt zugeteilt, und 
Ich wU 8. Ersatzkompanle. Unsere Einheit war durchwegs mit 
zwar der da-Panzern ausgerüstet, und meine Aufgabe bestand 
neuen ER die Rekruten auszubilden. Der Zugkomman- 
zunächs [eutnant x, war ein aktiver Offizier, der von Anfang 
dant, OD dlich und arrogant zu mir war. Er benutzte jede Ge- 
an unireut ich als» Grünschnabel« zu bezeichnen und sogar vor 
jegenheit, ft zu blamieren.In den ersten Tagen erduldete ich 
der Mi and dann bat ich beim Kompaniechef (Hauptmann) 
diesen setzung, Der Hauptmann, ein ruhiger, älterer Mann, sag- 
nn daß der Oberleutnant eine Woche später aus anderen 
6 en vor einen Disziplinarausschuß kommen würde und in 
eine andere Garnison versetzt werden sollte. Später erfuhr ich, 
daß er Benzin aus Militärfahrzeugen hatte abzapfen lassen und 
es verkauft hatte. Man erzählte im Kasino, daß nichts passiert 
wäre, wenn er nur Benzin für sein eigenes Fahrzeug - er besaß 
ein Motorrad — genommen hätte, zumal schließlich »fast jeder 
Offizier in der rumänischen Armee dies so machte«; aber ... an 
Fremde zu verkaufen, die ihn später erpressen oder anzeigen 
konnten, bewies einen weitgehenden Intelligenzmangel. 
Unregelmäßigkeiten beim Militär waren nicht selten. So er- 
fuhr ich, daß in einem Infanterieregiment von Targowischt zwei 
ältere Feldwebel vorzeitig pensioniert wurden, nachdem sie we- 
gen ähnlicher Anzeigen vom Disziplinarausschuß wegen Man- 
gels an Beweisen freigesprochen worden waren. Beide sollen 
viele Jahre hindurch unverschämte Betrügereien begangen ha- 
ben, um Geld für Hausbau, Luxusmöbel, teure Teppiche und 
Autos zu beschaffen. Eine ihrer Methoden war sehr einfach: 
Durch ausgesuchte und bestochene Landser ließen sie die Ge- 
wehrkolben der während der Nacht schlafenden Soldaten steh- 
len. Nach den geltenden Militärgesetzen wurden der Verlust des 
Gewehres oder eines Teiles davon sehr streng bestraft und der 
Präsenzdienst um das Ausmaß der Strafe verlängert. Ein 
Gerücht ging um: »In solchen Situationen kann nur der Feldwe- 
bel helfen, aber er braucht Zeit und ‚viel Geld«, um einen ande- 
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ren Gewehrkolben zu beschaffen.«D 

felt seinen Eltern und erbat dem erRe 
Natürlich suchte man für solche er das 
beholfene und ängstliche Landser en 
en vom Lande -, die es nicht ar Meist Juden o 
Se = armer Bauer zu Hause d ere 
meisten chmiinige = aohn vor dem Gefängnis; letzte sy; H 
von ebenen 2 eschäfte machte man Ber ekten, Dj 
ten Bestellungen Ira Baumater ialien, die vor r Lieferanten 
und Betrügereien ar a zeigen mußten. Kon ansch 
namhafter und hochdekorierter en verbreitet p 
wirtschaftliches Gut in der Nähe al besaß ein großes Bi 


mer Hunderte von Soldaten von Buzäu-Erließz 

\ ohne B © Jeden Som. 

wendigen Arbeiten verrichten, oe Sich die o6 
e 


Garnisonskaserne oeli 

J geliefert wurde. N 

her und seine erlesenen Ve 
is Ploesti und Bukarest bringen, um sie d a 

nach Jahren diese Mißstände durch die Zei 


Krut schrie 


\ . D) . .. 
einem La » « = 


durch eine ee Korruption in der Armee war nur 
ee Ittenänderung der ganzen Gesellschaft 
dreanu als »moralis = Hauptanliegen der Legion, welches Co- 
Es wäre aber Unsichii 3 Menschenerneuerung« bezeichnet hatte. 
teroffiziere der ru tig, zu behaupten, daß alle Offiziere und Un- 
Gaunerei Engel ee mes aut Betrug, Korruption und 
ich bin überzeugt. d Be Es gab darüber keine Statistik, aber 
korrupt waren. Manch die meisten ehrlich, anständig und "nicht 
aus Scham vor andere Er Angst vor Konsequenzen, andere 
aus Bequemlichkeit R 5 ameraden und schließlich die meisten 
Nicht das Risiko einer ae ae esißnierten und wollten 
auf sich nehmen, lieber gen a MT 
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Verzun: 
Notwendi R: a0 


ten, sich zu be ! Anal. 
W 


nsatzes bei der Truppe traf ich im 
ten Legionär namens Nitescu, der 


ino © izi Waffenübungen bei der Truppe ein- 
Ka R serve echinenbauingenieur und als Lehrer in 
I” rückt war. Ef <hule in Bukarest verpflichtet. Er erzählte mir 
Einer = erbesT uigkeiten: Horia Sima, C. Papanace und Cor- 
ein ler eien in Berlin und hätten ein provisorisches 
gebildet. In Klausenburg befänden sich noch 
Exilkom © 100 Legionäre in Haft, einige davon aktive Offizie- 
br ein Bruder sowie der Arzt Dr. Na- 


mme nt Borzea unds 
e. Ober infolge erlittener Folterungen gestorben. Jetzt gab 
doleanU 


i rtlichen, der in 
E von den ehemaligen Verantwortlichen, der 
es niemand Kampf im Untergrund hätte weiterführen kön- 
änle 


en. Man wartete geduldig auf Wunder. 
n 


; len und Deutschland war wegen Danzig und der 
Zu in ierheit in Schlesien eine zunehmende Spannung 


Min B : - 
nn Die Polen begannen mit der Mobilmachung ihrer 
Streitkräfte. In London wurden Luftschutzübungen abgehalten, 


und die englische Flugzeugindustrie wurde jetzt stark angekur- 
belt. In Frankreich mußten zehn Jahrgänge von Reservisten zu 
Waffenübungen einrücken. In Rumänien schrieben die Zeitun- 
gen nichts, aber nach den Meldungen ausländischer Rundfunk- 
sender sollten etwa 150 000 Reservisten zu Waffenübungen her- 
angezogen werden. In Bukarest und in Warschau verbreiteten 
sich alarmierende Nachrichten über Bewegungen sowjetischer 
Truppen im rumänischen und polnischen Grenzbereich der So- 
wjetunion. Die bereits vorhandene Verunsicherung vergrößerte 


sich und erzeugte Nervosität. 


3 ines Ei 
inn meines 
ach Be& „ut bekann 


mir 8 


Ausbruch des Zweiten Weltkrieges 


Am 24. August 1939 meldete der Bukarester Rundfunksender 
das Zustandekommen des Nichtangriffspaktes zwischen dem 
Deutschen Reich und der Sowjetunion. Alle rumänischen Zei- 
tungen brachten die sensationelle Nachricht in besonderer Auf- 
machung. Das Tageblatt »Curentul« (Der Strom) schrieb zwei- 
deutig und alarmierend zugleich: »Wird dadurch der Friede in 
Europa gerettet?« Pamfil Seicaru, einer der intelligentesten und 
bestinformierten Journalisten Rumäniens, fragte sich in einem 
am 26. oder 27. August veröffentlichten Kommentar zuf politi- 
schen Lage: »Ob bei diesem Abkommen Rumänien und Polen 
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zur Erhaltung des Friedens in Euro 
Zeitung wurde von der Zensur besc 
dert Exemplare konnten vorher n 
größte rumänische Zeitung, »Universul«, appellierte Erden, ie 
wissen der Westmächte, sie sollten energisch etwa ne das G.. 
und sich nicht wie im Falle der Tsc 


hechoslowake: „gegen kun 
gab Gerüchte, daß das Moskauer Abkommen zussinälie Es 
Che G 


heimvereinbarungen beinhalte, die Polen, Rumänien r: 2 
und die baltischen Staaten beträfen. Bald sollte sihE Finnland 
len, daß diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen Crausste]. 
Hitler hielt Zehntausende Kommunisten in KZ.) 
niert, und Stalin machte mit Deutschland gemei 
gegen den demokratischen Westen. In seinem 
Kampf« rief Hitler die Jugend Europas zum Kam 
Bolschewismus auf, und jetzt bescherte er uns die 


PA geopfert 
hlagnahmt ah. 
och zu 


’ [S e1 
gestellt USE hun 


Lagern inter. 
same Sac 
Buch a 
Pf gegen den 
; ; : ; > die Zusammenar. 
beit und die Freundschaft mit der Sowjetunion. Politisch gese 
hen, war dies als Meisterstück der deutschen Diplomatie zu We 
ten. Aber auf den Idealismus aller Mitglieder der Eisernen Gar- 
de und alle national eingestellten Menschen in Rumänien, gleich 
ob Rumänen, Deutsche, Ungarn oder Ukrainer, wirkte Sich das 
verheerend aus. Besonders die Legionäre war 


en schwer fru- 
striert. Was hätte Codreanu dazu gesagt, wenn er noch gelebt 
hätte? 


Am Freitag, 


dem 1. September 1939 blieb ich zu Hause. Wegen 
des Dienste 


s am Sonntag davor hatte ich einen Tag frei. Um 
zehn Uhr vormittags, als ich eben im Garten ein Buch las, kam 
ein Unteroffizier mit dem Motorrad angefahren, um mich zu 


verständigen, daß ich auf Befehl des Obersten sofort in die Ka- 
serne kommen muß. Da i 


ch am Morgen im Rundfunk keine 
Nachrichten gehört hatte, wußte ich nicht, was los war. Eine 
Stunde später waren alle Offiziere, Fähnriche und Unteroffizie- 
rein der Kaserne versammelt, und der Oberst teilte uns mit, daß 
der Krieg ausgebrochen sei und die Deutschen in Polen einmar- 
schierten. Es sei zu erwarten, daß auch England und Frankreich 
bald in den Krieg eintreten würden. Demzufolge wurde Aus- 
gangssperre für die ganze Truppe verhängt, und man ordnete 
Luftschutzmaßnahmen an. Weitere Reservisten würden sofort 
einberufen. Bei alle 


Beben er drei Panzereinheiten sollten demnächst 

= . ausgearbeiteten Pläne zur Verlegung ins Gebirge 

überprüft und verwirklicht werden. Bu 5 
Mir wurde klar, 


daß für mich die nächsten Prüfungstermine 
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: fielen und daß ich Tina für einige 
I en Stiefvater kam abends betrübt 
an der H ehen ME Krieg ist da! Die Deutschen hätten 
Zeit Wise und En sie nicht die Rückendeckung durch 
gonnen, ' ; 
ussen gehabt nn Abend meldete das Radio, daß die en 
die DE am nächste die deutsche Offensive zu stoppen, un 

Ei imstande seieR, üßten. In Rumänien wurde die Teil- 
Ende zur und der König berief den Kronrat 

iimachung es mals ein Abkommen mit Polen, das die 
on änien hatte da ines Angriffes von außen vorsah. 
n, Rum Hilfe im Falle eines A nem 
jenseitige 7 esen Angriffe seitens der Sowje 
&” Abkommen war ge8 h gegen jeden anderen Ag- 

ses ]I sollte es auch geg = 
a König Carol einberufene Kronrat mu 
ssor gelten. Der von! ler Mitglieder um 14 Tage verschoben 
een ABNn der deutsche Einmarsch weit er 
en: Mittler j hlossen (16. September 1939). 
en und Warschau eingesc S a Ähren Angriff auf Po- 
schri ber begannen die Sowjets a 
Am 17. Septem in. Der polnische Präsiden 
en und nahmen ee Teil der Offiziere und Mann- 
cicki, seine Dale Gebiet über und wurden inter- 
schaften traten > = een Kenierlich einberufe An d 
niert. Der Kronra i t »de facto« nicht mehr exI- 
stellte fest, daß der polnische a Hilfeleistung nicht mehr 
tierte und dadurch die vertrag > he Interpretation hielt 
: ten könne. Durch diese diplomatische In ee eat 
h Rurärien aus diesem Konflikt heraus und er or 
et Im September 1939 war die ren gericht 
fentlichkeit in Rumänien auf das ee nen Base 
Über die deutsche Botschaft stellte = a  OREE 
Auslieferung aller polnischen Regierungs en lehnte Bätka 
re, was die rumänische Regierung aber strikt = en e 
men bedauerliche Fälle vor, indenen polnisc = et 
Mietzinswucherern und anderen De ae 
Schmuck und andere Wertsachen in unverschäm & alles 
leichtert wurden. Diese Menschen mußten in I Erspiier 
ben, um eine vorübergehende Unterkunft zu be le a 
wurden diese leidgeprüften Flüchtlinge mit En Kanal 
stanza in den Nahen Osten, nach Agypten, Eng Einen Die 
i ine neue Heimat zu linden. | 
da gebracht, wo sie hofften, e höre Enlre: 
polnischen Politiker kamen nach London, u on Hitler 
gierung bildete. Nachdem England und Frankre en: 
ergebnislos verlangt hatten, die in Polen einmarscll 
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pen zurückzuziehen, erklärten sie D K 
Aktionen beschränkten sich auf kleine Luftan cn Tieg, | 

seehäfen und Kämpfe auf hoher See, Die D auf Non 
anderen militärisch weit überlegen, und ihre Da Waren den 
ihrer Stärke bewußt. Ik war Sich 


Cutschland de 


Während der Polenkrise ereignete sich 


ne Erschütterung mit schweren Folgen für die ; EINE inter. 
die politische Struktur des Landes, Armand Clinen Und für 
sterpräsident Rumäniens, der größte Feind der Ben 7 
und der Hauptverantwortliche für Codreanus Tod sn Garde 
21. September 1939 im Dienstwagen bei der Heimfahn am 
seinem Amtssitz von einer Legio von 


sıt 5 närsgruppe erschossen. 5; 
wurde von Miti Dumitrescu, einem Jüngeren Juristen ei 
und bestand aus Studenten und Arbeitern. Zur .Gru 4 


= 2 SE Gruppe ge- 
hörte auch Gh. Paraschivescu, ein Junger Student der Buka 
rester Technik, den ich gut kannte, aber nicht für fähig gehalten 
hatte, eine solche Tat zu vollbringen. Nach vollzogener Tat gin- 
gen alle zum Radiosender und erzwangen dort die Bekannt- 
gabe einer eigenen Erklärung: »Wir haben eine Schmerzliche 
Pflicht erfüllt und den Mörder unseres »Kapitä 


} ler Te ns< bestraft.« 
Dann fuhren sie alle zum Polizeipräsidium, wo sie sich verhaf- 
ten ließen. 


Gleich nach dem Attentat berief der König General Gh. Ar- 
geseanu zum Ministerpräsidenten mit der Anweisung, sofort ra- 
dikale Abschreckungsmaßnahmen zu treffen. Miti Dumitrescu 
und seine Kameraden wurden am selben Tag erschossen und ih- 
re Leichen auf einem offenen Platz in der Stadtmitte von Buka- 
rest zur Schau gestellt. Dort wurde ein Schild angebracht: »So 
bestraft man die Mörder und Verräter Rumäniens.« 

In der Nacht vom 21. auf den 22. September 1939 folgten wei- 
tere Erschießungen von Legionären in ganz Rumänien. Im Ge- 


fängnis von Rämnicu-Särat wurden 13 führende Persönlichkei- 
ten der Legion exekutiert; darunter: Dipl.-Ing. Gh. Clime, Vor- 
sitzender der Partei »Alle 


s für das Vaterland«, Alex. Cantacuzi- 
no (Historiker und Soziologe), N. Totu (Jurist), Gh. Apostolescu 
(Apotheker), Mihail Polihroniade (Jurist und Historiker), Gh. 
Furdui (Theologe), Banicä Dobre, Sima Simulescu, Gh. Istrate, 
Dipl.-Ing. Aurel Serafin, Alex Tell (alle Professoren). Der 
berühmte Arzt und Jurist Dr. Ion Banea,der als Nachfolger Co- 
dreanus vorgesehen war, wurde ebenfalls dort erschossen. 

Im Gefängnis von Kronstadt wurden zeitgleich weitere sieben 


in Rumäni 
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iga, Eugen lo- 
u exekutiert; darunter Tr. Cotiga, Eug 
101 1 D er, . 

zünrende rhelegiu- choß man weitere 76 Legionäre ın den 


Nache ie renzez Ciucului und Vaslui. Darüber 
ie 


ini in fast allen Be- 
nd slagern des Innenminister in f = 
{ntermi® er auf BE DE vier Legionäre hingerichtet und ih 

ne 


: Auf 

; % Tage zur Schau gestellt. A 

! shauptst £ Hauptplätzen DT te Es gab nur wenige 

fe Leichen tarben weitere = ne enehörden es ablehnten, 

ise % un Ss Ayn4 

diese e : eb er wie z. B. Rädäuti N 

Ber äre er and Cälinescu wurde Mae a 
h den Mn elchen Preis? 258 führende Legio HE 

Dur© ht. Aber um W Garde mußten ihr Leben lassen! 


ä : 
nun An Köpfe er Miti Dumitrescu nicht daran ge 
= je Atten 


; r einige seiner 
Hatten die Tat nach sich ziehen ee mit 
dacht, wa$ rien aus Deuezu I u informiert Wenn ja, 

meraden Horia Sima darüber er 9 
oc Sima en diese Katastrophe zu verhindern: 


a j j die hinter dem König 
warum hatte e1 daß die Kamarilla, i ib 
= Ve. ten benützen würde, um die Legion endgü 

stand, jede 


ir di illa hatte Armand Cälinescu 

tig zu liquidieren. Für ne Kt here rt 

une I ]bst einem Atten- 
keine Beden ü man ihm, daß er se } 
beseitigen. a danach die ganze Führung der Legi- 
zu De ar Konnte: Die Durchführung dieses Be 
= a ie tnibeneste Tat Miti Dumitrescus a : 
“T ER ierung des Generals Argeseanu blieb nic Er a = 
A er das Gemetzel von 21.122. Sr ee = 
Mirtetpünke der Kritik, und seine Lage wur = De 
Ausland unmöglich. Nur eine Woche a ee 
König berief den alten Politiker C. N ee To39 nd 
rungschef. Er blieb aber auch nur bis 24. Ee FehönsGHi 
mußte infolge großer Differenzen mit dem er 
Tatärescu wurde wieder Regierungschef. Er schwierigen 
gabe, die Situation im Inland zu entspannen un ana: 
außenpolitischen Probleme im Geiste einer er erlinige 
tralität zu meistern. In die Regierung kamen =: nen; 
alte Politiker, darunter auch Gr. Gafencu als Au 


2 uns e die 
Gegen Ende Oktober 1939 begann die en = 
zwei Monate davor in großer Eile A Da Problem 
entlassen - und schickte sie ins Zivilleben zu i 
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Polen war erledigt, und 
; ’ der Kri N 
in der L Ieg ım W 
RR a noher See ab. Die eh en SPielte si 
Becken ie deutsche Schiffahrt > Alliieren Nur 
U-Boot-Krieg a Deutschen Ai urch ei en hat. 
= it rücksichtsl Ortet „„otal 
sche H iisiosen L ne “ 
die ne im Osten en N an 
er ie Rumänien, U ingern, an. oli 
e ; ; ‚d 
a lenen Lösung aller Territoraf an un a 
weitgehende Reduzierung de Probleme u Sn zu 
Truppen. T unter Waffen stehe ch“ 
e 


Im Z i u 
— a Ep unung wurde auch ich A = 

ee Militärdienst entlassen. I nfang Noy 
st, und da ich keine Unterk n. Ich fuhr nach Bukz 
d- 


Tina, die inzwi ; unft hatte, nahm i 
‚ die inzwischen ein großes Zimmer Be bei 
enützu 


einem schönen Haus i 
en 5 in der Stadtmitte gemietet hatte ale iM 
mich zu besuchen Du en außer sich und fern E: mei- 
die Kirche = st im Konkubinat, und ıle es ab, 
Beekone dB, = Moral und gegen alle Se gegen 
zornig und r, ich vielleicht bald heiraten würd N, 
ziehung zu De : auf Wiedersehen zu sagen ne N de sie 
20 wurde immer fest sen, weg. Meine Be- 
Mil . Ä ster, obwohl ® 
er echt nicht treu eblehen on 2 
ae a immer im Justizpalast beschäftiot # : d 
he geleisteten Jahre noch nicht verbeamt 
einer Lösung gab ich ihr den R et. Auf der Suche 


hen, um i : 3 : at, zu Virgil Potärcä 
en nu zu len seinen Einfluß geltend = Be Polar 
emselben Dorf (Plenita) wie Tina, und ihr Va. 


ter war miti ae 
th befreundet. Beide gehörten der Bau- 
berühmter Rechts war einmal Justizminister gewesen, und als 
der er res Beziehungen in 
sich, ihn in seiner 2 ach Janger Überlegung entschloß Tina 
Näch de Vorsprach ze in Bukarest aufzusuchen 
»Stell dir vor! Er a am sıe empört und weinend nach Hause: 
Bett gehe! 5 So ürde für mich etwas tun, wenn ich mit ihm ins 
;„ 90 ein Schwein! ... und dabei ist er etliche Jahre 


älter als mein V 

SE ater!« Ich 

mir die An FOL WAL, ebenso empört. a i 

lustige leb gelegenheit einigermaßen Ki a ICh Konailg 
ge,lebhafte undh erklären: Tina war eine 


unter Umstä übsche Frau,die,oh RE 
Oh bei Männern een 
An die Ale en war, wurde Re ander Tech 
en Prüfun \ das siebte und achte 2 H 
gen war ich jetzt fast »A jour« a u Fe 
296 > ie Fertigstellung 


tete mir gewisse Schwierigkeiten. 
en eigentlich komplette Projek- 


e berei 


jreichet amme war 
zah Übungsproß" den Kern der ganzen Ingenieurausbildung 


rogramm 


jese ö je ; : 
pi arbeit, waren diese Aufgaben mit der Ermittlung des 
teten 


nhaltel@ imums verbunden, und deswegen mußte 
ur chaf iche Rn ausarbeiten. Heute löst man solche Pro- 
man mehre”". "t mit dem Computer und einfacher linearer Pro- 
esehr ie) Damals schätzte ich den Wert solcher Fleißaufga- 

nd man glaubte, daß dies Schikanen der Professoren 
Äterim Beruf war ich dankbar, daß ich Gelegenheit ge- 
ep aran zu arbeiten und die Methode gründlich zu ler- 
war fleißig und hoffte, bis zum Herbst 1940 mit allen 
en und Übunge 


ben nicht, 


n fertig zu sein, um anschließend zur Di- 
antreten zu können. Für den nächsten Sommer 
ich, wieder als Praktikant bei der »Astra Romänä« 


a um mich später dort um eine Stellung zu be- 


(Shell) zu arbeiten, 
werben. 


Die Tätigkeit der Legion war in Rumänien damals völlig lahm- 
gelegt. In Gefängnissen und Konzentrationslagern waren noch 
viele Hunderte Legionäre eingespettt, aber unter der neuen Re- 
gierung Gh. Tätärescu schien doch eine langsame Entspannung 
einzutreten. Manche der Internierten gaben eine Loyalitätser- 
Klärung ab und wurden nach Weihnachten entlassen. Vom Exil- 
kommando in Berlin hörte man, daß nicht immer Einigkeit herr- 
schte und Horia Sima nicht von allen als Chef anerkannt würde. 
In Bukarest hatte ich keinerlei Kontakte, und ich war auch nicht 
bemüht, diese herzustellen. Einige meiner früheren Mitarbeiter 
aus der Organisation der Marktarbeiter und der Straßenverkäu- 
fer traf ich gelegentlich, aber die politische Tätigkeit war wie 
überall stillgelegt. 

Über die politische Lage hatte ich damals auch an der Hoch- 
schule Diskussionen mit einigen Kameraden wie A. Petrugcu, M. 
Lupan, L. Novtki, D. Popa, Babutia, Popica, P. SvoronoS und an- 
deren, die 1938 und 1939 ungeschoren geblieben waren. Ich sag- 
te ohne Umschweife, daß durch die Ermordung Codreanus und 
vieler Hunderter der führenden Persönlichkeiten die Legion to- 
tal außer Gefecht gesetzt worden sei, obwohl ihr Idealismus in 
unseren Herzen noch lebendig war. Besonders die Einstellung 
zur Außenpolitik an der Seite Deutschlands, das mit Stalin »ge- 
packelt« hatte, war ein Unglück. Meine Kameraden wollten gar 
nicht glauben, daß ich meine ehrliche Meinung sagte. Fast alle 
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dachten, daß ich aufgrund eines höh 


müßte, um die Leute ruhig und versöhnli es so SPrec 
war ehrlich, und auf das Exilkommando Volt a hen 
keinerlei Hoffnungen. Zum Zeichen der Aussöhr IN setzte ich 
Mitte März 1940 der neue Regierungschef Gh, Te  Mpfing 
der am Leben gebliebenen Legionäre, darunter au inige 
mandanten Radu Mironovici. Anfang April reiste R N Kom. 
novici mit der Aufgabe nach Berlin, die dortigen Le 5 du iro. 
Horia Sima zu einer Mitarbeit für die Poliuk gesondre mi 
bewegen. Die Gefahren von außen waren sehr groß Be zu 
Einigung aller Rumänen geboten war. > AaB die 
Tätärescu wollte vermeiden, daß die Le ionär. 
Berlin aus als Objekte für eine Erpressungspolitik De 
ausgespielt würden, wie dies in den Jahren 1941 bis 1944 tat 
lich geschah. ? 
Bis Ende April 1940 wurden fast all 
fängnissen oder Internierungslagern e 
gung nahm vorläufig ihr Ende. Aber d 
und hatten keine Hoffnung mehr. 


eren Befeh 


e Legionäre aus den Ge. 
ntlassen, und die Verfol- 
le meisten waren mutlos 


Anfang 1940 begann die ungarische Presse, sehr aktiv zu sein, 
und verlangte eine Revision des 1920 in Trianon ErZwungenen 
Friedensvertrages mit Rumänien sowie die Rückgabe Sieben- 
bürgens. Fast zur gleichen Zeit verlangten auch die Bulgaren die 
Rückgabe der sogenannten Quadrilaters (Bezirke Durostor und 
Caliacra im Süden der Dobrudscha) von Rumänien. Die Stim- 
mung in Bukarest war von einem tiefen Pessimismus gekenn- 
zeichnet, zumal fast alle italienischen und deutschen Zeitungen 
die Ansprüche Ungarns und Bulgariens als begründet darstell- 
ten. Der rumänische Außenminister Gr. Gafencu unternahm da- 
mals Sondierungsreisen nach Paris, London, Rom und Berlin, 
aber er konnte nichts erreichen. Die Regierungen dieser Staaten 
hatten ihre eigenen Probleme. In Rom drückte sich der damali- 
ge Außenminister Italiens, Graf Ciano, eindeutig aus: »Bukarest 


muß sich mit Budapest und Sofia aussöhnen und Kompromißlö- 
Sungen akzeptieren.« 


Unterdessen wurde die Situation in Europa für die westlichen 


Alliierten durch die neuen Kriegsereignisse immer ungünstiger. 
Am 9. April 1940 erfolgte der deutsche Angriff auf Dänemark 
und Norwegen und deren blitzartige Besetzung. Am 10. Mai 
1940 überfielen die deutschen Panzer Belgien und Holland und 
marschierten mit einem Minimum an Verlusten in Frankreich 


298 


e Expeditionskorps wurde von 
Hilfe selt En zum Verlassen des a 
n eingekes 940 wurde Paris von den Deutsc m 

14. Juni Woche später kapitulierte a 
zwungeN besetzt. ee Petain einen N 3 
kamp joß unter Mar ‘« Rumänen und auch für die Legion r 

ir u s wie ein Stoß ins Herz. Rumä- 


; ich 2% e 
den OKKUN oderlage er. und Kultur traditionsgemäß 
ine 


z erbunden. - 2 
nien N Frankreich an Horia Sima aus Berlin zurück. Er 
i ai 


ra eilende britis 


r ng von 
w < En e SE MOrBEO Bengliu und Ghelmegeanu 
ner ADSP 
ach eine! 


RE S ä 
ing Horia Sima drei Wochen spi 
= 0 Carol empfing i . ae 
n. König” Tatsache platzte ın der en = 
ter in Aue ers die Legionäre waren überra 
be. DE HITS 
er rientiert. u 
fühlten sich völlig > löste ein königliches Dekret die en 
| B: fand gebildete Eu = er 
; i burt« (Frontul KRenaster! 
tionalen Wiederge i Dein 
: =: nd an deren Stelle wurde die ae = en 
Natenale) R t. Horia Sima forderte alle Legionä ns 
ne no : anisation einzuschreiben. Die meıs ee 
ne ch ich nicht. Ich hatte kein a ee 
ai: en Mein Bestreben war, fleißig zu lernen, 
neuen . 


verlorene Jahr nachzuholen. 


isti Rußland und die So- 
Die Rumänen betrachteten das zaristische nd ohwohledas 


‘stunion immer als den gefährlichsten F ie 
ee Eee Male zu einem gemeinsamen u en 
5 es B. 1877 gegen die Türken und 1916 Se Bi 
Noch vor Ende September 1939 griffen die ns een 
pen das von Deutschland zerschlagene Don el 
fast die Hälfte seines Territoriums. Gleich de RE 
Sowjets die baltischen Staaten Estland, 2 aD 
und verleibten sie ihrem kommunistischen a Renerung 
geschah alles im Einvernehmen mit der u ie 
wobei seitens der westlichen Alliierten er ei nrdiesc: 
matischer Protest erfolgte. Im Oktober 193 DE n karelien 
wjetunion von Finnland territoriale Zugestän ı reliz 
mit der Stadt Wiborg sowie die Überlassung en ieiSc} 
punkte im Westen. Da Finnland ablehnte, Sr Be rüben 
wjets mit zwei Armeen am 30. November 
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raschenderweise schlu i 
gen d i ; 
ie Weltpresse be : R en. Auri 
fand nur Tobesworte en Sowjets der e die 
eren Fi 
ne un = oerbuna ne a Am en 
austrat. In Stockh 2 nr internat ale 3, 
London meldete a . enhage Be Ban Br 
de Sowetunior an Es ersten Freiwilligen u is a 
i innland. Auch die tan... Mm K Und 
te ihren Abscheu gegen die Sowjers aeälienische Bra gegen 


Finnland zum Ausdru i & 

| ck. Die deut = Bewun 

und veröffentlichten nur die offiziellen Be tungen Su 
ichte beid en 


ohne Kommentar. E 
3 .Es war har: 
Zustimmung zu dieser Oo fensichtlich, daß die Der Seiten 
nase ggression im voraus eutschen ihr, 
Is war für die Rumänen re hatten 
: ütternd. Im rs. 
& im Fe. 


el besetzte Verteidi 
iborg, führten mehrere Luftan 
blockierten die Küsten mit i 

ferkeit seiner Soldaten 


erreichen wollte, 
Nach all dem fra 
Sowjets auch Bess 


i .. 

=: a Suuigen Molotows durfte die 

Br 5 Später veröffentlichen. Man 
sbrach. Hatten die Deutschen 


ngst in u 
Die Ve er zu schüren, und warum? 
300 rıtten Reich, ob Zeitungen 


 . 


ntlichten nur wohlüberlegte und poli- 


öffe 

funk, Vet 
oder © eite chrichten- 
ezie af Ukraine) sen | 1 
ldauer ın Bessarabien und trö- 


dete täglich Berichte über die 


gisch &° | TiraspO! \ % 
Imänien unterjoch®", 2 dauern würde. Interessant wa- 
 nnfkanonaden gegen die Legionäre, die 

on Se eichnet wurden. Jedes Mitglied der Ei- 
j-Laka” nte sich leicht vorstellen, was ihm blühte, falls 

gernen Garde a Sowjets fallen würde. Es war allgemein be- 
cs in die HT Sowjetunion in Rumänien eın ausgezeichnetes 
ß die h nicht glauben, daß die 


annt, . Deshalb wollte ic 
Spiona SE en daß die Legionärsbewegung völlig unab- 
SowJe 2 den Deutschen war. Meiner Meinung nach wollten 
häng!& = annungspolitik der rumänischen Regierung unter 
sie die ER E edieren, um die politische Situation in Rumänien 
Tätärescu | E d damit leichtes Spiel für ihre Pläne zu 


on erhielt ich plötzlich den Befehl, 


jeser S annenden Situati t 
ns teinzurücken. Ich war ge- 


sofort zu meiner Einheit in Targowisch - A 
rade mitten in meinen Prüfungsterminen, aber es nützte nichts: 
Ich mußte sofort we8- Es war Sonntag, der 23. Juni 1940, als ich 
meine Uniform aus dem Schrank holte und mit dem ersten Zug 
nach Targowischt fuhr. Dort erhielt ich vorzeitig das Beförde- 
rungspatent zum „Leutnant der Reserve« und mußte sofort 
nach Tärgu-Mures zum Panzerregiment Nr. 2 zur Waffenübung 
weiterfahren. Ich durfte nur für eine Stunde meine Mutter be- 
suchen. Es roch nach Krieg. Beim Abschied weinte meine Mut- 
ter und machte mir ein Kreuz auf die Stirn. Mein Stiefvater war 
verreist. In Tärgu-Mures wurde ich dem Marschbataillon zuge- 
teilt, das nun neu ausgerüstet werden mußte. Da Rumänien kei- 
ne Ersatzteile für die Renault-Kampfwagen bekommen konnte, 
mußten die neuen Einheiten mit Skoda-Panzern ausgestattet 
werden. Mit den unter deutscher Verwaltung befindlichen Sko- 
da-Werken mußten jetzt neue Lieferverträge abgeschlossen 

werden. 
a vom 26. zum 27. Juni 1940 mußten alle Offiziere, 
dünkeinten und Mannschaften in der Kaserne bleiben. Ver- 
Umgekun, ın ee ganzen Stadt wurde angeordnet, und in der 
er es wur len Flakgeschütze aufgestellt. Ich dachte, es wä- 
erkuhrs ıng wie üblich, aber es war ernst. Erst um Mitternacht 
n wir aus dem Rundfunk die Wahrheit. Am 26. Juni 1940 
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erhielt Rumänien die ulti 

t 
Bessarabien und die Nordbuk 
reth binnen 72 Stunden zu r 
russischen Truppen besetzt 
der ns den Kronrat ein: 

nur fünf (Professor N, Ior: 

. Z a i 
Meinung, daß sich en A 
so 


nicht beugen sollte. In d 
deutschen Botschafter ne za 


tive Forderun 
OWina mit Cze 
daumen, da die 
Würden, Bereits 
Dort waren vo 


Sowi 
i tun: 
Eon bis zu 
in ebiete A N 
nen Be ber. 
wi ! Weitere dre den 
mp U man 
acht empfing der Kanu 
karest in Audienz, ae ” König e 
hen Regierung u Chge 


kau schroff abgelehnt or 
»Es 
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n 1935 bis 1936 zurück, als wir als 


' iten vo „als 

Ich dachte DR ee faschistischen Marsch »Giovinezza«, 
denten IP B eza« mit Begeisterung sangen und die Legion 

SH mav a re ejl« verherrlichte. Es bewahrheitete sich der 
a „Mus oT ters; „Italien war immer auf der Seite der Sie- 
das eines Vater Kämpfe auf den Schlachtfeldern ver- 


c 
SprV hat 2 ımi e stets Een 
‚a hrichten vo 
lot zwischen a ie Nordbukowina, und sie waren alar- 
in Bes® En kamen etliche tausend Flüchtlinge herüber, sogar 
mierend- 4 Ukrainer, die nicht unter den Sowjets leben wollten. 
Russen ur is war Wohnungsnot, Krankheiten, Erhöhung der 
Das F Da reise Spekulationen aller Art und Flüchtlings- 
Lebensmit n Regiment erhielt den Befehl, alle, die in den von 
RE besetzten Gebieten geboren wurden und freiwillig 
den SoY} ückgehen wollten, zu entlohnen und zu ent- 
jassen. AUS unserem Bataillon meldeten sich zwölf Landser, ein 
und ein Fähnrich. Alle hatten zu Hause Frau und 


Kinder. 
Ich machte mir Gedan 


schwister. Mein Bruder 


ken über meine Eltern und meine Ge- 

hatte die Maturaprüfung bestanden 
und sollte die Militärakademie besuchen, aber darüber hatte 
ich keine Nachricht. Meine Schwester Elena verbrachte ihre 
Ferien in Targowischt, aber meine Mutter wollte sie im Herbst 
nicht mehr nach Jassy ins Internat schicken, da es von dort nur 
wenige Kilometer bis an die neue sowjetische Grenze (Pruth) 
waren. 

Mit großer Sorge mußte ich an meinen Vater und meine Ge- 
schwister in Czernowitz denken. Ich war überzeugt, daß Vater 
unter keinen Umständen unter sowjetischer Herrschaft bleiben 
würde. Auf meine wiederholte Anfrage konnte mir der Such- 
dienst des Roten Kreuzes immer nur berichten, daß er und sei- 
es Familie nicht in den Listen der Flüchtlinge und Umsiedler in 
Be eingetragen waren. Ich war sehr beunruhigt, da ich 
hörte das Se irgendeine Nachricht erhalten konnte. Man 
tralasieh an e rumänische Familien von den Russen nach Zen- 
Schicken er Sibirien verschickt wurden. Sollte dies auch das 
Garde ke Vaters sein, weil er einen Sohn in der Eisernen 
vers Vielis ve gut sollten die Russen informiert sein, und von 
nei Bro t von einem Juden in Czernowitz, der mich für ei- 
dr: ntisemiten hielt, oder von einem Kommunisten, 

mich gekannt hatte? 
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Am 28. Juni wurde die rumän 
Gh. Tätärescu blieb Regieru 
Legionäre kam in diese Reg 
turminister. Am 4. Juli 1940 
umgebildet: Ein Industrieller 
Ion Gigurtu, wurde Ministerp 
lescu — mit guten Beziehung 
ministerium. Horia Sima, d 
vom König eine Umbildung 
Hälfte der Minister Legionä 
ablehnte, trat H. Sima am 7. 
Radu Budisteanu (ebenfalls 
Legionär, Dr. V. Noveanu, Rechtsanwalt aus Arad blich erer 
gen dem Befehl Horia Simas Minister des Staatsvermö Re 
der Regierung. Bes in 
Am 9, Juli 1940 wurde Gene 
des II. Armeekorps wegen Be 
und verhaftet. Er erhielt das 


Walachei (Oltenia) als aufgezwungenen Aufenthaltsort an e- 
wiesen, wo er zwar besonders 


bewacht war, aber das Recht hat- 
te, Besuche zu empfangen. 


Inzwischen befürwortete die am 4. Juli ernannte Re 
Gigurtu die von Rumänien erstrebte Eingliederung in die Ach. 
se Berlin - Rom. In diesem Zusammenhang erklärte die rumi- 
nische Regierung am 11. Juli 1940 den Austritt aus dem Völker- 
bund. Außenminister Manoilescu sandte am 15. Juli 1940 ein Te- 
legramm an Ribbentrop, in dem er das Bestreben Rumäniens 
unterstrich, die Beziehung zu Deutschland auf allen Gebieten 
enger zu gestalten. Am gleichen Tag erklärte Hitler, daß er nicht 
in der Lage sei, die Grenzen Rumäniens zu garantieren, solange 
die Grenzprobleme gegenüber Ungarn und Bulgarien noch 
nicht gelöst seien. Zur Lösung dieser Fragen regte er direkte 
Verhandlungen Rumäniens mit Ungarn und Bulgarien an. 


Ische Re ierung 
ngschef. Zur \ b 
lerung auch 
wurde diese 


mit guten Be 


a Sima 8 Aller 
‚eSierung ap 
räsid Aiehungen 7, pnäl 
ent, und Professor Mr in 
en zu Italien — bekam das „| 0i- 
er Kulturminister blieb venhe : 
der Regierung, wobe; mehr zu gte 
te sein sollten. Da der Kön; s die 
Juli 1940 zur Br 


1 - ück und wurd 
ein Legionär) ersetzt. Ei „durch 


ral Antonescu als Kommand 

. . e 
leidigung des Königs abgesetzt 
Kloster Bistrita in der Kleinen 


gierung 


Sowjeteinmarsch in Bessarabien und in die Bukowina 


Nachdem die rumänische Regierung sich dem sowjetischen Ul- 
timatum vom 26. Juni 1940 gebeugt hatte, begannen alle in Bes- 
sarabien und in der Nordbukowina stationierten Truppen plan- 
mäßig und in Kontakt mit den einmarschierenden Russen, sich 
bis zu den neuen Grenzen Pruth und Sereth zurückzuziehen. 
Zugleich zogen auch Staatsbeamte mit ihren Familien, Ge- 
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Menschen mit, die nicht unter den 
» Straßen nach Rumänien in Richtung 
en. Die waren voll mit Menschen, die ne 
g RR ob sie demnächst ein Dach a z 
ie nr Die Eisenbahn und die en 
wu Ko De beschlagnahmt, so daß viele ie 
on ren und zu Fuß a 2 zo 
zeug hrrädern, z Chaotische Ausmaße er - ei 8 = & F 
\ 2 te man nic z 

che ansporte konn licht « en 
g ar hinsichtlich der er En 

el eine Vorl  n wenigen Gebieten wie in Is 
gr Prlckzus ag er nahm die II. Rumäni- 

n -Ufer un N 
ur BT unser Regiment er an 
> idi slinie vor. Ich hörte, daß a 

eriete u nee in der Moldau übersie- 


’ ac EE 
regiment nach e Woche 
; unser 5 Erz Offiziere waren bereits ein 

ürde. ınıg 


j ise hiel- 
ü ür uns vorzubereiten. Stellenweise 
ie ee 
mit ihren motorisierten z ae zu entwaffnen. Die 
rumänischen en Befehl, sich nicht ee 
Rumänen 32 i seinandersetzungen käme. 
en ee von denen wir rn m 
aber: trofzdeDi Au enzeugen erfuhren. Hier zwei ne 
Beriehie Fr Genen ich aus authentischen Quellen 2 ee 
Beispiele, vall rieregiment unter Oberst x - zufällig hen) = 
er —. de auf der Straße nach Reni See: r a 
2 nelischen Panzereinheit, ohne einen Schuß a 2 a 
= net Danach rissen die Sowjets den in e 
elle mit den Rangabzeichen ab, ae een 
sönliches Gepäck, zogen ihnen sogar die = ce 
sie barfuß unter Spott und Bu SE vehlenman 
Westen zur Pruth-Grenze ziehen. Nur e neschlagen- Erst 
zurück: Er wurde wie ein Sträfling verhört un x kat: 
im Herbst erlaubte man ihm, nach Rumänien en FeinBe 
Dort erwartete ihn ein Prozeß wegen u de 
wurde aber freigesprochen und sofort in de 
i it am 
a Vorfall von Soroca ereignete re 
27. Juni 1940, aber er verlief an er = len 
dem Kommando von Major Y befan 
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te viele ander® 
näftsle nen wollt 


Richtung Pruth (neue Tumänische Grenze) I 
lonne fuhren Hunderte von Pferdefahrzeu ee der Mit 
rung, die ihr Hab und Gut vor den Sowjets r 
russische Panzereinheit Sperrte auf einma Etten w 


langte von den Rumänen, daß sie die Wa MS 


alle Fahrzeuge und Pferde über eben soll } nu 
sofortige Gefechtsbereitschaft ind gab ee nalen bef Me 
Stunde Zeit, den Weg freizumachen. Er ließ auch halbe 
zwei Pak-Geschütze in Stellung bringen, Danach melde 
Vorfall dem Divisionsk 


ete 
ommando und sagte, daß = Erden 
Umständen eine kampflose Entwaf Unter ke 


fnung durch di nl 
zeptieren und sich in wenigen Minuten ee “ = 
Sowjets, die wahrscheinlich seinen Funkspruch abgehört 1: Di 
zeigten sich vorläufig nicht interessiert an einer Konfr 9 
mit Rumänien, gaben nach und m 
Rumänen konnten dann un 


Ontati 
achten die Straße ke 
gehindert die Pruth-Gre 
chen. Major Y wurde von all 
zer Zeit wurde er 


NZe errei. 

en als Held gefeiert, aber nach kur- 

von einem Disziplinarausschuß zur Verant- 

wortung gezogen: »Er hat den Divisionsbefehl nicht befolgt, das 

Leben der ihm anvertrauten Soldaten aufs Spiel gesetzt und die 

Gefahr eines Krieges mit der Sowjetunion heraufbeschworen.« 
Er wurde aber freigesprochen, befördert und mit 
keitsmedaille ausgezeichnet. Zwei Jahre später fiel 

Oberst im Winte 


- Eine 


Ze Baum 
D niederle I ver. 


der Tapfer- 
Major Y als 
r 1942 an der Ostfront. 


Interessant war die Haltung der jüdischen Bevölkerung in Czer- 
nowitz und Bessarabien. Dort lebten damals mehr als 200 000 Ju- 
den. Die Wohlhabenden, die Intellektuellen und ihre Familien 
versuchten möglichst schnell nach Rumänien zu flüchten. Sie be- 


trachteten sich als Rumänen anderen Religionsbekenntnisses 
und wollten nicht 


unter der Sowjetherrschaft bleiben. Ebenso 
verhielten sich viele Ukrainer und Russen. In der von den Sowjets 
besetzten Nordbukowina und in Bessarabien lebten etwa 50.000 
bis 60.000 Deutsche, meist Landwirte und Handwerker. Die deut- 
sche Regierung hatte mit den Sowjets einen Aussiedlungsplan 
»Heim ins Reich« vereinbart; innerhalb eines halben Jahres wur- 
deihnen gestattet, ins Reich zu übersiedeln. Für die Rumänen, die 
dort zu Millionen 


\ lebten, gab es keine Vereinbarung; sie wurden 
ihrem Schicksal überlassen. Es gab auch viele Juden, meist arme 
Leute, die mit einer Verbesserung ihrer materiellen und sozialen 
Lage unter den Sowjets rechneten. Es kamen auch persönliche 
Haßgefühle gege 


n die rumänische Verwaltung zutage, die sich 
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fgestaut hatten. In vielen ne 
indurch au’ 5°. üickziehenden rumänischen 
Jahre ed die sich ee sie mit Steinen. Wohnungen 
impfte} Geamten und a und dann angezündet; dabei 
"ten M e wurden g©P Kommühliten die Anstifter, sondern 
von FT ht nur Juden ur der immer und überall in solchen Si- 
waren 9 der Straßenmob<, ©” filmten alles, um zu zeigen, wie ver- 
uflebt. Dr —. Gebieten waren. Diese Filme wurden 
ua ie umä an a Ungarn, Bulgarien und Schwe- 
Bar ER r Schweiz a egen Rumänien aufzuheizen. In- 
nen um die te Den die russischen Soldaten, die 
den Ei weni a Da en Czernowitz, Kischinew und 
are und die Son) menschen konnten sich nicht vor- 
adterDie nn elegante Geschäfte und so viele 
len, daß es in en neh weiß nicht, ob manche wilden a 
En bester m den angestiftet wurden oder ob sie vo 
che ad Kommunisten an =: nie 
= ic 
"*Die sumänischen nn die Erniedrigung a S 
zurückziehen mu = ne manEhepMalor dessen Pfr in 
zeihen noch nn chinew mit brennendem Schwefe 2 = 
er Stadtmitte von 1S fsprecher- »Wiriwer dem ba 
in nn en etwas erleben!« En Er 
a Haß, Intoleranz und Ban He 
nn nn: a rden in Galatz von rumänischen Matros De 
Tage De Wohnungen hinausgetrieben und = = ne 
A nd Dick über die Pruth-Grenze zu den 2 ee 
Schi en Berlich beteiligten sich auch Gr, 
ne Diesen Juden in Galatz waren I = Er ne 
ir zwei bis drei Generationen dort nn er nes 
Weltkrieg tapfer als rumänische Soldaten on 
bedurfte des energischen Eingreifens Er ae: 
rumänischen Truppen, um die a len: a 
sänftigen und die Ruhe in der Stadt wieder En olärdemie: 
der Mob im Stadtzentrum die Geschäfte nr Da nanen. 
gann. Der Vorsitzende der jüdischen Organısa en hola 
Dr. W. Fildermann, erklärte vor den Er lange 
rest, daß diejenigen Juden, welche die ae tibfekom: 
leidigten oder mit Steinen bewarfen, entwe Den od 
munistische Anschauung verblendet = Sn rech.Di 
Sowjets stünden. Im Namen aller Juden % ee 
Fildermann sein Bedauern über solche 
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c immer kei 
3 ; 
einem Vater. Erst später erfuhr ich A Nachrie 
Czernowj "ofess 
Pferdefuhrwerk, das mein Vater Ali geblieben , et 
ersied| en. Rin 
| n de Anne a 
letzten Augenblick trotz ein einemänischen 0 el 
benen Befrei i nieht 
jungsscheines beschlagnahmt EB \nterschri 
‚o : Er wu % 
& rd ? 
nehmen sollten. Statt dess en a mile nt 
ten alle Straßen nach Sü en kamen aber die Russen lie mit. 
ch Süden zu den neuen rumäni a Und sperr 
E anischen 5 
bracht hatte, wurde von d : a ei ee de 
nahmt. Das rumänische m a Mobiliar been 
mna ne 
schlossen. In Czernowitz durften nu a ae ee 


Ab Ende Juli i 
gab es im Osten Rumäni 1 
nn umäniens eine vorüb 
twarnung. = begann bereits vorher, die Re 1 
schien für Rumänien voran aa same ae Kriegsgefaht im One 
sein. Ich erw i 
ne Entlassung. Dazu kam es aber nicht nn 
Eines Tages wurde ic 
zynisch teilte er mir mi 
einheit 5. Sek 
Grenze vers 


erst! i 
= « Der Oberst lachte zynisch: »Ge- 


U mm 


- “raten? Sie wissen ja, daß wir kurz vor 
„de jetzt = a Gehen Die bisherigen Verhandlungen 
dem Krieg er Erfolg. Wir rechnen damit, daß die Deutschen 
pachten Be esänftigen werden. Unter keinen Umständen wer- 
die Ung m benbürgen an Ungarn zurückgeben. Wissen Sie es 
den = Sie keine Zeitungen? Hören Sie kein Radio? Ich 
nicht? Lesen würde mit dem Heiraten bis nach dem Krieg war- 
ser n Sie heiraten?« — „Sie haben es erraten, Herr 
Oder Der alte Oberst schaute mich an, und nach ei- 
D ause setzte er fort: »Ich gebe Ihnen drei Tage Ur- 
er kurzet h danach müssen Sie beim Pioniersektor in Seini 
1aub, aDP" unmielte er mehr für sich: »Diese Jugend! Rück- 
Damı " erantwortungslos.« Ich bedankte mich, grüßte 
sichts!ON >ß seine Kanzlei. Es war mir klar, daß es eine Notlüge 
Dr VE nächsten Tag fuhr ich nach Bukarest. Die Züge waren 
Nerbesetzt, und die meisten Reisenden waren Soldaten. 


Tina war froh, mich wiederzusehen, aber auch traurig, weil ich 
nach zwei Tagen wieder wegfahren mußte. Wir gingen zum Stan- 
desamt, wo wir das Aufgebot bestellten. Aber erst zwei bis drei 
Wochen später könnten wir uns trauen lassen. Bei einem kurzen 
Besuch an der Technik erfuhr ich, daß für alle Studenten, die 
einrücken mußten, die Prüfungstermine verschoben werden 
konnten. Für diejenigen, die beim Bau der Grenzbefestigungen 
eingesetzt wurden, sollte die Einsatzzeit als anerkannte techni- 
sche Praxis gelten. Ein kurzer Aufenthalt in Targowischt — nur 
zwischen zwei Zügen — gab mir die Gelegenheit, meine Mutter, 
meinen Stiefvater und meine Geschwister wiederzusehen. Mei- 
ne Schwester Helene war ein großes Fräulein geworden - mit 14 
Jahren fast erwachsen -, aber sie verstand nichts von dem, wasin 
der Welt geschah. Mein Bruder, der gerade maturiert hatte, war 
nicht zu Hause. Er war bereits in die Offiziersschule einberufen 
worden. Mein Stiefvater war überzeugt, daß der Krieg uns nicht 
erspart bleiben würde. Er sah die Lage pessimistisch: »Wenn die 
Deutschen nicht bald ihren Krieg im Westen beenden und gegen 
die Sowjets marschieren, dann werden sie den Krieg verlieren. 
Wir werden von den Sowjets besetzt, die möglicherweise bis 
an anuE kommen werden. Gott gebe, daß ich mich täu- 
ı« 

ei fuhr ich mit dem Expreßzug über Kronstadt 
IE ausenburg (Cluj) und von dort mit einem Regionalzug 
er Satu-Mare bis Seini, nicht weit von der ungarischen Gren- 
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ze entfernt. Dort gingich zum Ko 


: Mmmando des p; 
wo ich zuerst einen unrasıerten und 


lOnierh % 
alt unsym ; atail] 
als diensthabenden Offizier zu Ge K „Utischen Me N 


kam. E schen 

. ri N n 
mann Z.,der mich ungut anschnauzte, warum ich a z i aupı. 
Cho 


sieben Uhr früh erschienen sei. Daß ich kei # n 
bindung hatte, ließ er nicht gelten. »Hier ns £ uover 
und es wird keine Schlamperei geduldet! Nehm 
Kenntnis, Herr Leutnant!« ens$ 
Ein Feldwebel führte mich zu 
ein sauberes Zimmer beim evan 
Ungar, Witwer und spielte leiden 
vier. Ich mußte das Zimmer, das 
von meinem Sold bezahlen, un 
Ich stellte bald fest, daß der 


rumänisch, sondern auch gut deutsch sprach. Das 
die Mahlzeiten wurden gemeinsam im Offizier 
nommen, das im Schulgebäude untergebracht w 
in den öffentlichen Gaststätten oder die Teilna 
der Zivilbevölkerung waren uns und der Manns 
Rund um die Uhr waren überall Militärstreifen 
Zutritt zu den Baustellen war nur den dort B 
laubt. Verdunkelung war angeordnet, und alle 
ten um 20 Uhr schließen. 


Am nächsten Tag kam ich zu Hauptmann Dipl.-Ing. Ghiulai, 
den ich seit mehreren Jahren von der Technik in Bukarest kann- 
te, wo er Bauwesen studiert hatte, Er wußte, daß ich Legionär 
war, machte aber darüber keine Andeutungen. Auch noch eini- 
ge Bekannte von der Technik, wie Ing. Stancu Mircea, waren 
dort im Einsatz. Hauptmann Ghiulai zeigte mir die Baupläne 
der Befestigungen, die vorgesehene Bestückung mit Waffen und 
deren Stellungen im Gelände. Es waren zu drei Viertel in die Er- 
de eingegrabene Betonbunker. mit Ausstattung für je zwölf bis 
20 Mann und mit einer Staffelung im leicht steigenden Gelände. 
Als Waffen waren schwere MG, Granatwerfer und »Bofors«- 
Geschütze vorgesehen. Mittlerweile hatte sich herausgestellt, 
daß diese schwedischen Geschütze nicht lieferbar waren und die 
Anlagen für andere Kanonen umgebaut werden mußten. Trotz 
großen Einsatzes in der Bautätigkeit war es unmöglich, die ge- 
plante Befestigung vor einem halben Jahr fertigzustellen. Unse- 

te Aufgabe bestand darin, Überlegungen über die Abwehr der 
vom Westen kommenden feindlichen Panzer einzuplanen. Es 
durfte kein toter Winkel entstehen. Die Pläne waren bereits im 


meinem Quartier 
gelischen Dorfpfa 
Schaftlich gern Sch 
nicht billig, aber g 
d zwar einen Mo 
Pfarrer nicht nur 


» ICh erhiejt 
Iter, Er Wa 
ach undKla. 
emütlich war. 
nat im voraus, 
Ungarisch und 
Frühstück und 
skasino einge- 
ar. Der Besuch 
hme an Festen 
chaft verboten. 
im Einsatz, Der 
eschäftigten er- 
Gasthäuser muß- 
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li die Baufirmen wollten 
willigt, und ; 
ministerium Bene Interesse daran, die Arbei 
idigund® ig ändern. Sie zu ihrem Geld zu kommen. Mir 
pst wen eenden, um 7, aber Hauptmann ‚Ghiulai 
jj] zu beet  \\edenklich, iz 
chne “uation mir flüsternd: »Es ist nu 
ei 7 Br ST eressiert und 2 n. Unser Oberst will sich 
schle np desin en etwas zu {un. | BE Ai 
zeigte suchen, 22 freut sich auf seine Pensionierung 
15 1 xponieren : berst zu sich rufen. Er 
des Jahres.“ ach ließ mich der Ober Aufgabe bekäme, 
nde & g Tage dan b sofort eine andere Aufg = 
Ne mit, daß ich q anze Bataillon als Verpflegungsoffi- 
“ 1 ar i] Ss = B) I- 
ei ei sollte ich für = Me zuständige Zahlmeister nr 
dzw esetzt werden, bestimmte Zeit ausgefallen seı. Ic 
zier EINE operation auf un dagegen zum Ausdruck zu brin- 
er NierendP ine Einwände dage& ür mich an den Bau- 
bte mir, mel d ein Einsatz für mı . 
ar ch nützlicher!« Aber der Oberst 
: j interessiert mIC 
en nnbekäuf! Wiedersehen!« 
beschlossen “ b 
i Tage Urlaub, um 
; eg und bat um eınige 12 Er 
ber a = Katren und dort zu heiraten. Ich a 
er tellten Aufgebotes. Der Oberst war = 
te die Kopie de in solch unruhigen Zeiten heira = 
rascht, daß a fragte, ob ich aus er “ z 
Iite. Er schmunz ' iraten müsse, was ich bejate. 
oe Grund ausgerechnet jetzt en Taub geben würde, wenn 
ne daß er mir drei Tage Urlaub 5 te mich 
Dann sagte er, ; hr. Am nächsten Tag frag 
soweit sei, aber nicht mehr. in Kind von mir erwarte. 
aupenaat Ghiulai, ob meine Braut eın Kın 
ich herum. = ee itraubend 
en als Verpflegungsoffizier war für = ee von 
und kompliziert. Ich wurde mit mb. S Haffte® 
welchen ich nur wenig Ahnung hatte. a 2 Urlaub und fuhr 
Am 17. August 1940 erhielt ich drei Tage Jücklich, ich aber 
nach Bukarest, um zu heiraten. Tina war er = en: 
war etwas nachdenklich. Die Worte des en ehende 
den Ohren: »Gerade in diesen unruhigen Zei Tinas Schwester, 
Bei der Trauung am Standesamt waren Er Hochsehulenn- 
deren Mann und zwei meiner Freunde von de hasse 
wesend. Meine Eltern aus Targowischt waren = ne Geroniiz 
wollten nicht dabeisein. Mit meinem ne undaich 
konnte ich noch immer keine ern er e Kreuz in Buka- 
wußte gar nichts über sein Schicksal. Das faßten Umsiedler 
rest hatte ihn noch nicht in den Listen der er 


3ll 


Ich ging @ 
nach Bukares 


und Flüchtlinge gefunden. Unter d 
jetzt meine Trauung, die in aller $ 
Für eine kirchliche Hochzeit hat 


iesen Umständ 
5 e ‘ 
tille stattfand, un SChien 


te ich kei R Wöhn] 
leicht später! Wann? Wenn die Ze ıne Zeit ich 


iten es erlaubten! T; Vie], 
Am nächsten Tag fuhr ich wieder nach Seinia a 


ze. Ich war jetzt ein verheirateter M 


est 
“ R ann, und mi = 8ten. 
Zustand ungewöhnlich und komisch. T schien Cieser 


Bereits vor einem Monat hatte Hitler Rumänien zu bil 
Gesprächen mit Ungarn und Bulgarien aufgefordert : a 
kennen gegeben, daß er ein Entgegenkommen Rımiz ZU er- 
den Gebietsabtretungen für unerläßlich halte, niens bei 
Die Gespräche mit Bulgarien fanden im August 1949 ; 
Craiova statt und konnten erst am 7. September beendet w in 
den. Rumänien gab nach und erklärte sich mit der Abkenzı 
der 1913 annektierten Bezirke Durostor und Caliacra in Te 
Süddobrudscha einverstanden. Die Bulgaren verpflichteten 
sich, die Aussiedlung der rumänischen Bevölkerung zu gestatten 
und deren Vermögenswerte in Devisen oder Waren abzugelten. 
Die mit Ungarn geführten Verhandlungen kam 


irn en zu keinem 
Ergebnis. Rumänien wollte nur einen Bevölkerungsaustausch 


und war auf keinen Fall zu Gebietsabtretungen bereit. Die Un- 
garn beanspruchten fast ganz Siebenbürgen und das Banat so- 
wie eine enorme Entschädigung für die Zeit der rumänischen 
Besetzung seit 22 Jahren. Beiderseits der rumänisch-ungari- 
schen Grenze standen Truppen in Stärke von 25 bis 30 Divisio- 
nen bereit. 

Mittlerweile war in der Zeit von 22. bis 26. August 1940 eine 
kritische Lage an der rumänischen Grenze zur Sowjetunion ent- 
standen. Russische Flugzeuge überflogen mehrmals rumäni- 
sches Territorium der Moldau. Sie wurden teilweise von der 
rumänischen Flakartillerie abgeschossen, an einigen Stellen der 
Pruth-Grenze war es zum Schußwechsel zwischen Sowjets und 
Rumänen gekommen. Vor Konstanza am Schwarzen Meer dran- 
gen einige sowjetische Kriegsschiffe in die Hoheitsgewässer 
Rumäniens ein, wobei ein rumänisches Fischereiboot gerammt 
wurde. Der sowjetische Außenminister Molotow drohte Rumä- 
nien mit scharfen Maßnahmen wegen »unentschuldbarer Pro- 
vokationen« an der gemeinsamen Grenze. In Wirklichkeit hatte 
Rumänien nie provoziert, aber die einzelnen Grenzschutzkom- 
mandanten wollten sich auch nicht alles gefallen lassen und rea- 
gierten entsprechend. Wollten die Sowjets durch diese provo- 
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2 Oder wollten sie die 
nparn helfen? ( ı 
ungen Sr De änische Erdöl angewiesen Mar 
auf das chtete ein Eingreifen der Sowjetuni 
ß nr dsrichterfunktion ihren Einfluß auf 
grunsiC durch die Schie d zu erweitern versuchte. Er befahl 
Zr welche auszubauen ee Panzerverbände in den besetz- 
gem en der deutse ed verlangte eine sofortige Ent- 
ine Verstär hen Teilen Polens un n«. Im völligen Einverneh- 
Eh sudöstlie der »Frage Sieben, Er von Wien (29.130. Au- 
scheidun® "kam es u Be war. Etwa ein Drittel 
t 1940), 7 mit den Stä 5 . ? kler-Ge- 
gu Siebenbürgen hließlich des Sze 
von Siebenb Ru Tärgu-Mures einschließlich des SzeIn- OR 
het, Satu-Mar@ 2. Ungarn einverleiben. = Sn Prozent 
sn amit wurden 13 Millionen ER 
Rumänien. ), eine Million Ungarn un ar 
Bevölkerung), Zigeuner usw. von Ungarn Ü 
der tsche, Juden, 218 d mänische De- 
300 ee König Carols I. u Au berminnter 
men. U EHANS rpräsident J. Gigurtu und S ee 
Kogenioe Abkommen akzeptieren und unter Er 
M. . B = bür- 
terschreiben. on einem Drittel Siebenbü 
"Die Nacht a a ee Bombe ein. Die Rumänen 
ı Ser und enttäuscht, verbittert und gedemütigt. 
fühlten S 


.. H 1nI- 
srt richtete sich ihr Zorn gegen den König 2 ne 
a ie bezeichneten sie als unfähige Politiker, an 
5: "ins e ana Verräter: »Warum haben wir eine nn => 
nn Soldaten nicht kämpfen dürfen? Warum er dern: 
al nachgeben; den Sowjets, den Bulgaren und oe and 
Ernsgeg üb Wo sind die Grenzgarantien von 
ee von den Deutschen besetzt, und = ck 
andere Sorgen. Gab es etwas, was das TUNTNN yo auf die 
wußte? Die Bukarester Regierung hatte am 1. er Braten 
englischen und französischen Grenzgarantıen a d mit der Zu- 
deutschen Botschafters Fabrizius in Rumänien a a 
stimmung des Königs verzichtet. Bald kam es ın een ic 
anderen rumänischen Städten zu großen Dr ok deke: 
bei die Bauernpartei von I. Maniu aktiv war, a 
gionäre mitmachten. 


i jeses 
Am 20. August 1940 wußte in Seini noch niemand, daS CA 
Gebiet zehn Tage später den Ungarn überlassen 
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Man baute noch immer fleißi 
weise, soweit sie fertig wurde 
Einheiten besetzt wurden. Im 

Truppen stationiert. Am 26. oder 27; Alk its ande 
Befehl, alle Arbeiten an den Befestigungen einzu ; Wir den 
ganze Inventar samt den schweren Baumaschinen Und da, 
Eisenbahn zu verladen. Wir mußten das Gebiet bj nen auf die 
den in Richtung Craiova in Südrumänien Innen 24 Stun- 


E : Verlassen 
nierbataillon zu Hause war. Wo das pi 


Ich wurde wieder zume: 0- 
a = um { 
(Panzerregiment Nr. 2) zurückbeordert, die jetzt nicht muei 

Ehr in 


Tärgu-Mures, sondern in Bacäu Moldau) station: 

Bahnhof traf ich Hauptmann hu der en 
kommandiert war. Beim Abschied flüsterte er mir ins on ab 
be ich Ihnen nicht gesagt, daß alles sinnlos ist? Die Teak E 
ten sich alles ersparen können!« ab 


Die Zivilbevölkerung, besonders die fumänische, war seh 
verunsichert und wußte nicht, ob sie nach Süden, nach Alteums: 
nien ziehen oder noch bleiben sollte. In den Dörfern blieben die 


rumänischen Bauern ruhig auf ihren Höfen, wo sie seit fast 2000 
Jahren ansässig waren. 


Ich kam mit dem Nachtzu 


gan den Befegtj 
n, von den rum nügen 


) die ' 
i mä teil. 
Hinterlan Nischen | 


8 in Bacäu unrasiert, Ungewaschen 
und todmüde an. Ich mußte fast die ganze Zeit stehen, da die 


Waggons überfüllt waren. Alle waren in Sorge und in Spannung: 
»Wird es Krieg geben? Im Osten gegen die Sowjets oder im We- 
sten gegen die Ungarn?« Erst am 31. August 1940 um Mitter- 
nacht erfuhren wir über den Rundfunk, daß die rumänische Re- 
gierung nachgegeben und das Wiener Diktat akzeptiert hatte. 
Diesem zufolge würden sich die Ungarn ein Drittel Siebenbür- 
gens einverleiben. Am nächsten Vormittag hielt der Regiments- 
kommandant Oberst Sändulescu im Kasino vor den versammel- 
ten Offizieren eine Rede und ließ dabei seiner Emotion freie 
Bahn: »Durch diese unfähigen und verräterischen Politiker ver- 
loren wir fast ein Drittel unseres Staatsgebietes, und über fünf 
Millionen Rumänen gerieten unter fremde Herrschaft ... aber 
wir werden sie bald wieder zurückholen ... das schulden wir un- 
serer halben Million rumänischer Soldaten, die im Ersten Welt- 


krieg gefallen sind. Dann werden wir die Feiglinge, Verräter und 
Schurken an die Wand stellen!« 


Genau wie alle jüngeren Offiz 
und Genugtuung über die 
nen Mut und seine Ehrlic 

Beiden Landsern, bes 
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iere empfand auch ich Freude 
Rede des Obersten; ich war über sei- 
hkeit erstaunt. 


onders bei den Reservisten, entstanden 


ij in ihren Heimatort, 

atriierung In 1NTC Fee 

2 en und der Se 

e : a ä 

ungsebene 

. Das auf Regierungsebet Be 

enn HET Hieten befand r mit vielen Schwierigkeiten ver : 

1 sen® rent war abe fene dort ihre Familienan 
35 tion 


Betrof 2 
ee j ie Bukowina war die 
en pesonders ER Bessarabien und die B 
ten. 


j j den Sowjets 
nörigen da es nur wenige gab, die unter j 
e 1 acheT, : 
sach? ealıen in Bacäu und mußte dann mit einer 
ben Zu ines Majors nach Husi fah- 
i HT r Sowjetunion. 
nGruppzN dt an der Pruth-Grenze zur SC en 
Klein“ r kleinen Sta es, zu prüfen, inwieweit = = = 
r es, sE 
AufgabS Me für einen Aufmarsch nr re =: 
Se Fahrzeuge gee cs © ne nicht 
dere > ng: drittklassigen ; a 
zwei Nahe= ee sondern auch verwanzt waren I 
ch pri ’ 


) Z |% i i h Mit- 


den 
j ewehrfeuer geweckt. Es kam aus ( 2 
ternacht a ee und nn re nn 
Stellungen U Linie Alarm gegeben wurde, = 
Da ineunset 2 andantur, konnte dort a 
voller er 1 erdunkeie und unsere Truppen 
ichts erfahren. Die Sta ichsten Tag wurde kurz mitge- 
= überall alarmiert. Am näc nd Frpersönen 
wurden = owietisches Boot mit Soldaten u ne 
teilt, daß ee e aller Stille Agenten an unserem = ee 
a nzschutz schaltete einen Scheinwerfer = ER 
Ze ee ab. Die Sowjets versuchten so er 
ee se den Scheinwerfer zu treffen. a, a 
sen ck und zwangen sie, umzukehren. Zur Mi 
he den Rundfunk, daß der sowjetische De ae 
a egen diesen Feuerüberfall ne S , 
een der Grenze bei Husi en ah ee 
friedliche sowjetische Staatsbürger ohne de re 
te Schüsse verletzt.« Man verlangte ar Ener Wunsch 
schädigung sowie die Bestrafung der Sc Sr se mil 
des von Bukarest eingesetzten Untersuc = en die Ein- 
den Bootsinsassen an Ort und Stelle zu He Beieiaiping Sn 
zelheiten zu prüfen, wurde von den Sowjets a Han) 
gelehnt. Bevor ich Husi verließ, ging ich zum » En Ptalimei 
das ziemlich im Zentrum stand, und machte eine knaheit 
die ich noch heute besitze. Dort hatte en Se Bal: 
verbracht. Es war ein Landhaus im alten rumä 
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insichtlich 
nun ın 


umgeben von einem groß 
enO 
gen, doch es war niemand an bstgarten. Ic 


h 

Nachdem wir mit unserer a Pl Deich; 
Bacä is : It ferti ; 
en schrieben den Bein, ‚Uhren Wir 
in Frage er E einen Aufmarsch der Panzeı den Obery A 
Sn re a: Stadt ungünstig an N. usi a 
dingt befahrba, UT Unsere schweren Kettenf 2 ie Dr 
nn Istalle Brücken hätten erhenng* Ar be 

: . Vas Gelände und di TER ICh yore 
keinen nennenswerten Schutz = die spärliche Bewa a stärkt 
Zum erstenmal durfte ich ei Se 


n eventuelle Lufy 2.0t 
ein : uf 
eher uStTeng ehem; en solchen Beric t 


| | \ : m Zei. 
a zugeteil gewordenen Ehre to Be Wegen 
on . ” . R 
2 sten war mein Dienst in Bacäu ziemlich ej 
ar C Intöni 

ae immer gleich, und a 
un ngeweile machte Sich unter 2 
2 en wartete auch ich darauf, bald z 

werden. Vorläufig wurde mir rn 


wisse Ungeduld und a 
breit. Genau wie die a 


ben und spielten im 


fühlte mich ab 
gestumpft, und die Politik j i 
. 2 2 ik i 
mer weniger. Viele Sorgen bereitete ee Be 


von meinem Vater noch kei i i 
Hauptmann Ghiulaib ae 
Tärgu-Mures und erz 


Rücktritt der Regierung Gigurtu und die 


. arest über den 
Militärregierung spreche. 


Einsetzung einer 
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VIERTES KAPITEL 


‚, Regierung Antonescu/Horia Sima 
Dıe 


Eine neue Zeit beginnt 


e ich nicht mehr in Erinnerung. Es dürfte etwa 
atum nd ber 1940 gewesen sein, als ich zum erstenmal 
10.36pl 7 dem rumänischen Rundfunk hörte. Ich war 
en und bestürzt, sondern ich wollte auch mei- 
er ht trauen. Die streng verbotenen Lieder, für deren 
5 Te Menschen in Gefängnissen und Lagern gelandet 
nr jetzt im rumänischen Rundfunk zu hören. Auch 
nzeichen war geändert worden; anstelle der vielstra- 
zierten Königshymne war nun die Anfangsmelodie des alten 
Dmänischen Patriotenliedes zu hören: »Erwache, Rumäne, aus 
deinem Totenschlaf!« von Andrei Mureganu. 

Bis zu diesem Tag hatte ich keine Rundfunksendung mehr 
hören oder Tageszeitungen lesen wollen, da die Nachrichten im- 
mer hoffnungsloser geworden waren. Ich hatte auch nicht an 
den Plaudereien im Kasino teilgenommen, sondern mich nach 
dem Essen zurückgezogen. Ich hatte in meiner kargen Freizeit 
in den mitgebrachten Skripten gelernt und gehofft, bald abzurü- 
sten, um in Bukarest zu den Prüfungen antreten zu können. So 
kam es, daß ich über die politischen Ereignisse der letzten Tage 
nicht Bescheid wußte. 

Dann wurde ich auf einmal hellhörig. Meine Kameraden er- 
zählten mir die versäumten sensationellen Neuigkeiten. Infolge 
der beachtlichen Gebietsverluste und der nachgiebigen Politik 
des Königs waren Unruhen und Demonstrationen in allen 
größeren Städten Rumäniens entstanden. Am 3. September 
1940 wurde Bukarest durch eine große Demonstration unter 
Mitwirkung vieler Legionäre erschüttert. Der Militärkomman- 
dant General Coroama weigerte sich, auf die Demonstranten 
schießen zu lassen. Am selben Tag versuchte eine Gruppe von 
Legionären auf Befehl von Horia Sima, den königlichen Palast 

zu stürmen, um den König gefangenzunehmen, allerdings ohne 
Erfolg. Die Regierung Gigurtu, welche die Situation nicht mehr 
beherrschen konnte, trat zurück. In die Enge getrieben, berief 
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der König den widerspenstigen Ge 
gierungschef. Nur wenige Monate y en 
General verhaften und einsperr ee halle g 
hatte, offen seine Meinung zu ar 
trag an, verlangte aber eine Ar 
die Minister nach eigenem Erm 
war damit einverstanden. Am 5 s 
nig Carol mit Hilfe einiger Getrc 
und Antonescu wieder verha 
ae mußte er aufgeben 
oren war. Auf Dränge 

seines Sohnes Nice 
In der Nacht des folgenden Tages Eh 
Geliebten, Frau Lupescu-Wolf, und d = 
nu Rumänien und fuhr mit einem Sond 


Scuz 

UmR 
e T Kän: & 
assen, da dieser König den 


N. Antonescu dur ich erlaup, 


. er sofort zu 

e 

Se ı „Zichten 
Tol mit seine, 

Hofmarschall Urdären, 


gunste 


Abdankung Carol : 
Treueeid auf die = II. legte der 19jährige König M 


macht für Antone 
(Conducätor) erhi 
wurde. Antonescu 
Politikern wie Gh. 
zur Mitarbeit in der 
te ab. So wie die an 
gegen eine stärker 


inisterien Äußeres, Inneres, Un- 


rbeit 
!t und Propaganda. Aber auch in die ande- 
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Unterstaatssekretäre, Di- 
Am 14. September 1940 
König ein Dekret, durch das Rumäni- 
Legionärsstaal« proklamiert wurde 

als Staatsführer Horia Sima zum 


Legionäre als 
efs berufen. 


; den 
teriep Wu 
Ministe! Sektionsch 
der junge 
nationalen 


zu ntonescu taats L 
ei s neben z n der Legionärsbewegung bestimmte. 


toren 
1 gichnete 
un einem » 


andante 


u 2 £ 
oberste "var eine radikale Wendung in der neuen Geschichte 


Dies Y_ Weniger als zwei Jahre nach der Ermordung Codre- 
Rumänien” r Vollziehung einer systematischen und radikalen 
nus UN s ktion gegen die Eiserne Garde, durch die so viele 
nichtune" en mußten, kam es zur »königlichen Dekretie- 
a = ionärsstaates in Rumänien. Würde es aber auch 
rung« des CS tim Sinne Codreanus sein? 
atte Codreanu erklärt, daß die Legion für 
jerungsverantworfung noch nicht reif 
hulte Mitglieder, zu wenig erfah- 
ch Zeit, um eine richtige Ver- 
der Arbeiterschaft und in der bäuerlichen Welt zu 
Jetzt, da Codreanu und Hunderte der besten Le- 
hr am Leben waren und die vor zwei Jahren ge- 
icht hatten verwirklicht werden 
nde sein, die Verantwortung ZU 
ßen Schwierigkeiten zu 
? Viele ältere Legio- 


haben zu wenig geSc 
rene Fachleute .-- Wir brauchen no 


erreichen.« 
gionäre nicht me 
planten Schulungsprogramme N 
können, sollte die Legion imsta 
übernehmen und die vorhandenen gro 
meistern? War dies nicht eine Anmaßung 
näre waren skeptisch. 

In unserem Regiment kam es S 
Unteroffizieren als auch bei den Landsern zu einer Welle der 
Sympathie und Begeisterung für die Legion. Die Soldaten hielten 
sich nicht mehr zurück und sangen täglich die bis jetzt verbotenen 
Legionärslieder. Ich persönlich war reservierter, da ich in Offi- 
ziersuniform nicht den »Legionär« spielen wollte. Es schien mir 
gegenüber meinen Vorgesetzten unpassend zu sein, obwohl fast 
alle wußten, daß ich Legionär war. In Zivilkleidung ging ich in die 
Stadt (Bacäu) und nahm mit der lokalen Organisation Verbin- 
dung auf. Dort erfuhr ich, daß Antonescu auf Wunsch von Horia 
Sima die Entlassung aller Legionäre aus der Armee angeordnet 
habe, um sie für die Arbeit in der Legion einzusetzen. 

: In Wirklichkeit geschah die Demobilisierung auf Wunsch der 
a Regierung, die nach der Beendigung der Territorial- 
ER mit Ungarn und Bulgarien die volle Garantie für 
a rumänische Grenze übernahm. General von Tippelskirch, 

er auf Befehl Hitlers nach Bukarest kam, drückte sich diesbe- 


319 


owohl bei den Offizieren und 


züglich deutlich aus: » braucht auf 

schen Garantie keine Sorge vor einem Sowjeti 5 der q 

haben. Deutschland ist mehr anei ) ‚schen Anpret 
SCH ner Sutfunktionje griff au 

schaft als an unbeschäftigten Soldaten interessje "Enden W; 

Damit hoffte auch ich, bald abzurkunn und 
fahren. Das geschah am Freitag, dem 28. Septembunn Hause zu 
meinen Entlassungsschein bekam und mie ben 1940, als ich 
kommandeur Oberstleutnant Gheorghiu zur ven ments. 
meldete. Er war sehr freundlich zu mir und sagte: „pie ung 

Umständen wieder Se © daß 
dann als Herr Ingenieur« ansprechen kann, das wäre „CN Sie 
als Herr Leutnantc!« 

Nach der Verabschie 
nen Soldaten packte ic 
fuhr zum Bahnhof und 
garnitur war die gleich 
witz und Bukarest ve 


Rumänien 


dung von meinen Kamera 


h meine Militärkle nd mei. 


Koffer, 
Z 


Czeane: 
tkehrt hatte. Jetzt lag Czernowitz hinter 
der Grenze in der Sowjetunion. 
Fast zwei Jahre wari 


ch - mit Unterbrechung — Soldat gewe. 
sen. Die Armee hat mich vor Verfolgung, Internierung und Tod 
geschützt. Ich mußte dafür dankbar sein. 


Wieder in Bukarest 
Ich kam mit einem Nachtzug nach Bukarest und fuhr mit dem 
Taxi Meine Frau Tina hatte mein Telegramm 
i berrascht und außer sich vor Freude. Es 


len, aber die Nacht war zu kurz, und wir nah- 
uns beide Zeit. Am Mor i 


einer freien Wahl Hitl 
ren Parteien vorgezo 


gen. So ist er an die Macht gekommen.« 
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ich über den Sieg der Le- 
Leute freuen sich über in Skeptiker, ein 
in, aber alle "X ht. Du warst immer eın < Meinung 
Mag SE hreust dich nIe h schon aber es ist meiner Me 
» 5 2 


ion sind 
0. Die besten Leute von der Leg 
pessin ‚chtiger Sieg- 


auc _ sing ich in unser Le- 
got, un dialog N war ein Sonntag — ging 
g- 


izierhaus 
rt ße. Das alte Patrizier 
die Im prmee  nar 108 
in no un 
trum ls Cantacuzi der 
gionärszen enen Genera Me waren kurz vorher a en 
arteigebäu nten sie wieder von der Le 
tt ERS De nr waren viele Leute, aber BD 
Ommer ih Ich hörte, daß Professor N. 
ihnen a et kannte, von Horia I zum 
2 n ic z t worden war. 
Fägäras, den ıch D wegung ernann 2 
a eek der Leg ee Smultea a = 
General auch eine > lesal in allen Schu- 
Er ee Kreuzbruderschaften, ee RE 
sten. ChEI =. nisiert werden S imitru. Grozea, über- 
äniens OT84 2 ürgen, Dumitru Grozea, 
len Rumänie us Siebenbürgen, handen 
ionärsinstruktor & 5 s, wo auch i 
Kommando des ee ehemalige Chef des 
ale 1936 bis a Gen wurde Botschafter in Sn n 
F Ion Victo 2 im Prozeß vor dem Mı- 
Arbeiterkorps, ich im Mai 1938 im = 
der mich ım after in Madrid. Im 
Radu Ghenea, deı diet hatte, wurde Botsch ie 
litärtribunal verteidig Bekannten namens Bartolomeu 
1 ; wesen 
Hokuaeicuen 2 Legionärsstudenten ın Bukarest ge = 
der 1937 Chef der Leg Ä änenis gesessen. Ers 
a + i hr lang im Gefängnis gesessen. = 
war. Er hatte über ein Jahr lang den und zum Dr. juris promo 
ach konnte er sein Studium been e ate eingerückt und an 
ren Anschließend war er einige Mon m Stabsoffizier der 
a Ost renze eingesetzt. Nun wurde er ehe Sie sollten eine 
Oreinaicne »Legionärsgarden« beste och in Ausbildung 
bene Truppe der Legion sein, die ne wie Bukarest, 
stand und teilweise in einigen größeren > war. Als Modelle 
ass y Krons en en schen NSDAP und die 
dienten die »Schutz-Staffel« (SS) der de daß die Legion die- 
faschistische Miliz Italiens. Livezeanu auf die jetzige Po- 
Bene De a ne inneren Se 
lizei und Gendarmerie zur Erhaltun; er mich fragte, ob ic 
N dnungkeik a en antwortete ich 
a SnLs en en und unwiderruflichen ns 
ner er Grigorescu, einen Anwalt aus 
Danach traf ich auch Nicu Grig 
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gowischt und alten Legionär aus den 30er Jahren. Cr; 
zählte mir, daß er nur durch rechtzeitiges Einrü k FIgOregen 

Br CKen zum Mi 
vor Gefängnis und Internierungslager verschont B 
Jetzt war er von Horia Sima zum Bürgermeister a sei 
ernannt worden. Dann flüsterte er mir ins Ohr: ArgOWisch, 

»Geh hinaus zum Generalsekretär, und laß di 

: NE : c 
strieren. Vielleicht bekommst du auch eine gute 
ist aus Fägäras und bestrebt, alle wichtigen Ste 
nären aus Siebenbürgen zu besetzen. Das ist ei 
den wir uns nicht gefallen lassen sollten.« 

Ich antwortete ziemlich zerstreut: »Ich suche keine N 

öchte zuerst mein Diplom hab i e Stelle;ig 
möch ip aben und dann in meine 
gebiet, der Erdölgewinnung, arbeiten. Dafür habe ich ER 
Technik studiert. Ich ...« Grigorescu unterbrach mich: » a der 
gionär kannst du nicht machen, was du willst! Der Komma Te 
wird bestimmen, wo und wie du eingesetzt wirst! Vorläufi EN 
du dich beim Generalsekretär melden; geh jetzt gleich N 

Ich ging ins Sekretariat, um mich zu melden. Aber 
nicht mehr so einfach wie früher. Ich mußte zuerst ein .- 
ausfüllen; dann wurde ich von einem jungen Mann (etwa 17 bis 
18 Jahre alt, Schüler oder Student) einem regelrechten Verhör 
unterzogen: »Wer kann über Sie Referenzen geben? Wer kennt 
Sie und seit wann? Was für eine politische Einstellung haben 
Ihre Eltern, Großeltern und Geschwister? Wo arbeitet Ihre Ehe- 
frau?« Ich verstand, daß alle Archive verbrannt waren und man 
jetzt wieder beginnen mußte, Personaldaten neu zu sammeln. 
Der Junge, zwar höflich, aber arrogant wie ein eingebildeter Mi- 
nisterialbeamter, nahm das ausgefüllte Formular, ging aus dem 
Zimmer und kam erst eine Stunde später zurück. »Der Kamerad 
Generalsekretär ist in einer Sitzung und hat jetzt keine Zeit.«Als 
Termin für eine Vorsprache bei ihm wurde mir ein Tag der kom- 
menden Woche genannt. Die ganze Atmosphäre in demalten Le- 
gionärszentrum war nicht mehr wie früher. Es war alles anders. 

Am nächsten Tag las ich in der Zeitung einen neuen Erlaß des 
Innenministeriums, durch welchen alle bisherigen Bezirksleiter 
(Präfekten) durch Legionäre ersetzt wurden. Darunter waren 
auch einige mir bekannte Namen. Innenminister wurde damals 
General Petrovicescu, der seit 1934 als ein echter Freund der 
Eisernen Garde galt und deswegen von Exkönig Carol vorzeitig 
in den Ruhestand versetzt worden war. 

Meine Prüfungssituation an der Technischen Hochschule war 
keineswegs rosig. Die nächste Diplomprüfung (zweite Staats- 
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r für Ende Januar 1941 angesetzt. Bis dahin hatte ich 
prüfungen zu bestehen und vier oder fünf Pro- 
10€ Zu beenden, abgesehen von meiner Diplomarbeit, 
jektü DR schreiben war. Die Prüfungstermine hatte ich wegen 
die NO. „ dienstes verabsäumt, aber ich bekam als Wehrpflich- 
des Mi Termine nach freier Vereinbarung, Somit hoffte ich, 
figer an "echten alle Anforderungen zu bewältigen. Ich begann 
AN et en, meist in den Morgenstunden und am Abend. 
fleißig zu ing ich zur Hochschule, um an den Übungen zu ar- 
Tagsüb “der war meine Lerntätigkeit, wie ich später anführen 
heiten. LE h die politischen Verpflichtungen, die mich in zuneh- 
Maße beanspruchten, erheblich behindert. Ich fand 
n Kraft und die Energie, mich davon zu befreien. An der 
nicht a le erfuhr ich die Namen unserer ermordeten Legionä- 
hrend der Verfolgung Studenten an der Technik waren: 
ircea, Racman Gogu, Paraschivescu Gheorghe, Leut- 
Maricaru Nicolae, Teohari Mircea, Ursu Ion, Nicolicescu 
nant Absolvent), Victor Dragomirescu (bereits Absol- 
iele andere. 
lee z En das Glück gehabt hatte, am Leben zu bleiben, hat- 
en die moralische Pflicht, der Legion weiter zu dienen und 
= dem Werk, für welches so viele Menschen Opfer gebracht 
Baen mit meinem Arbeitseinsatz beizutragen. Nein, ich durfte 
jetzt nieht aufgeben! Ich wäre mir wie ein Deserteur vorge- 
en. 
ne die immer volles Verständnis für meine Situation zeigte, 
wurde mit der Zeit nervöser, und ihre Fröhlichkeit begann sicht- 
lich nachzulassen. Ich hatte nicht einmal Zeit, mit ihr einen kur- 
zen Besuch bei ihrer Schwester zu machen. Auch zum Begräbnis 
ihres Vaters, der Anfang November schwerkrank in Plenita-Dolj 
(Kleine Walachei) starb, konnte ich nicht fahren; dies stimmte 
sie besonders traurig. Auch zu meiner Mutter nach Targowischt 
konnte ich nur selten fahren und mich dort nur ein bis zwei 
Stunden - zwischen zwei Zügen - aufhalten. IE 
Bis Weihnachten gelang es mir, drei schwierige Projektübun- 
gen zu beenden und fünf Prüfungen zu bestehen. Aber bei den 
Prüfungen im Dezember in den Hauptfächern (Bergmaschinen, 
Aufbereitungskunde, Lagerstättenlehre und Eisenhüttenkunde) 
fiel ich durch. Die Professoren waren entgegenkommend, aber 
Ich beherrschte die Materie nicht ausreichend. Ich war sehr be- 
troffen und beinahe verzweifelt. Somit konnte ich zur Diplom- 
Prüfung im Januar nicht antreten; ich mußte bis Juni 1941 war- 
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Inen Garde zu gewinnen. E rielle, für die Tan Chkei 
er Legion sehr geschät ; -T Wurde in de Obere, “en der 
Legion war er nicht g... Mit der damaligen gi. Kreisen 
tem, daß fast al] ganz Zufrieden. Er erzählt uation in de 
Komman ae der ersten Stunde. d el a 
T gute i > 
Vestire«), wie Corn ne Verkündung PComandan aaaaten 


ren - viele waren 1 


am Leben wa. 
fen des Legionärss r 


‚ein Zusammentref. 
verlangt hatten. Die- 


wurde aber von der Legionärswache daran gehindert, brüskiert 
und ziemlich unsanft abgeführt. 

Aus verschiedenen Gründen wollte ich Chirnoagä meine be- 
ginnende Enttäuschung nicht eingestehen. Ich war vorsichtig 
und wollte die Risse nicht erweitern. Ich erzählte aber, daß ich 
in seiner Heimat Bacäu zum Militär eingerückt war und erst 
kurz zuvor hatte abrüsten können. Ich hätte noch A 
fungen zu bestehen und hoffte, Ende Januar zur ne 
antreten zu können. Ich wollte eben meinen De Ei 
enden, als er mir einen merkwürdigen Vorfall erzählte: 
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äre, Studenten im fünften Semester, waren voı 


; ion 
wel m gekommen und hatten verlangt, daß er ihnen die 


kurzem d.der langen im Gefängnis verbrachten Zeit verabsäum- 
n 


„ufgrU rarbeit und die Prüfung »schenken« möge. Sie hätten 
te Lab das Land und die Legion geopfert und hätten jetzt eir 
sic uf Verständnis. Der alte Professor Chirnoagä (er war da- 
Rene r 60 Jahre alt) bewilligte neue Prüfungstermine, lehnte 
als U yon beiden begehrte »Schenken« mit Entschiedenheit 
aber Ba dete den Vorfall dem neuen Chef der Legionärsgrup- 
ab. Et Technik welcher versprach, die Betreffenden zur Ord- 
e er rufen. Beim Abschied sagte er noch: »Wir müssen sehr 
nung Z en, damit der frühere Ruf der Korrektheit, Ehrlichkeit 
aufpe ektivität der Legionärsbewegung jetzt im Rausch des 
und nicht verlorengeht. Das wäre nicht im Sinne unseres Ka. 
Sieges Codreanu, und die Gefahr für die Legion ist jetzt viel 
Ps = als in der Zeit der Verfolgung.« 
Se meiner Kollegen waren mit ihrem Studium fertig und 
tanden bereits im Beruf wie M. Lupan, A. Petruscu, M. Stancu. 
€ Sterian, Filimon. Hans Reichardt, der auch viel Zeit beim 
Militärdienst verloren hatte, sollte im Januar zu seiner Diplom- 
prüfung antreten. ; ® 
Bis Ende Januar 1941 (Zeitpunkt meiner neuerlichen Verhaf- 

tung) hatte ich weitere Prüfungen bestanden und von den Pro- 
jektübungen alle bis auf zwei beendet und abgegeben. Es blie- 
ben noch fünf Prüfungen übrig, bei denen ich entweder durch: 
gefallen oder zu denen ich gar nicht angetreten war. Dies warer 
leider Hauptfächer, für die ein intensives Studium erforderlich 
war. Ich sollte zu diesen Prüfungen erst sechs Jahre später an deı 
Montanistischen Hochschule in Leoben antreten und sie beste. 
hen, und dort erhielt ich auch 1947 mein Diplom. 


Letzte Tätigkeit im Arbeiterkorps der Legion 


Die von mir ins Leben gerufene Organisation der Marktarbeite: 
und Straßenverkäufer begann jetzt von selbst in Schwung zu 
kommen. Es kamen stets neue Leute, welche die Mitgliedschaf 
begehrten. Da keine ausreichende Zeit war, sie zu prüfen und zı 
beurteilen, bestand die Gefahr, daß unverläßliche und nur au 
ihre Interessen bedachte Elemente überhandnahmen und dic 

"ganisation kompromittierten. Von den meisten der ältereı 
Mitglieder als »Chef« anerkannt, oblag mir die Entscheidung, ol 

\e neuen Bewerber sofort aufgenommen oder auf einen späte 
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e eingedrungen seien. Mit gewissem Ge- 


jonär N De 
Se aganda werde man erreichen, daß künftig 


uter PIOP Dez onärshände kämen. Dies war 
jck un ften ganz in Leeion 
schiC kscha 

wer 


e ng. Gh. Clime, dem ersten Kommandanten des 
das Konzep! yon elches I. V- Vojen uns (Januar 1938) eingehend 
‚terkotP® 
te und unterbrach mich: »Diese Vorstellung 
= ht mehr aktuell! Wir brauchen keine Gewerkschaf- 
ist heute Tan gutorganisierte Arbeiterkorps der Legionärsbewe- 
ten, un d.deren Aufgaben übernehmen.« 
gung W E chte Grozea darauf aufmerksam, daß die Gewerk- 
sundikat) in der rumänischen Verfassung seit 50 Jahren 
schaft (OYT und in allen zivilisierten Staaten als Instrument für 
den sozialen Frieden gelte. Auch in Deutschland mußte der Na- 
nalsozialismus die Arbeitnehmerorganisation, allerdings un- 
u dem Namen „Deutsche Arbeitsfront«, zulassen. Was die 
has Trennung der Arbeiterschaft von den Intellektuellen be- 
treffe, würde dies meiner Meinung nach zu einer unerwünschten 
Polarisierung und zu sozialen Spannungen führen. 
Grozea unterbrach mich wieder und sagte, daß seine Pläne 
von Horia Sima bereits bewilligt seien, und man brauche dar- 
über nicht mehr zu debattieren. Er habe eine Juristenkommis- 
sion zur Schaffung der gesetzlichen Grundlagen eingesetzt, und 
seine Pläne würden bald in diesem Sinne verwirklicht werden. 
Auch mit unserem Sozial- und Arbeitsminister V. Iasinschi wer- 
de man sicherlich zu einem Konsens kommen. Vorläufig solle ich 
die Leitung der Organisation der Marktarbeiter weiterbehalten, 
er hoffe aber, bis Weihnachten einen passenden Mann zu finden, 
um mich dann von dieser Last zu befreien. Danach sollte ich zu 
meinem »intellektuellen Kreis« zurückkehren. 

Beim Verabschieden war er wieder freundlich, aber ich war 
enttäuscht. Anscheinend war ich rückständig und verstand die 
neuen politischen Ziele der Legion nicht mehr. Dumitru Grozea 
war zweifelsohne ein intelligenter Mann, der genau wußte, was 
er wollte. Aber hatte er verstanden, warum unser Codreanu ın 
den Arbeitslagern der Legion den Universitätsprofessor mit ei- 
nem Handwerker, Arbeiter oder Bauernsohn gemeinsam im sel- 
ben Zelt schlafen ließ? Oder hatte ich alles falsch verstanden?! 

Als ich Grozeas Arbeitszimmer verließ, teilte mir sein Se- 
kretär mit, daß ich wegen einer wichtigen Angelegenheit in die 
juristische Abteilung zu Dr. Frollo im selben Gebäude kommen 

solle. Die Unterredung mit Dr. Frollo war kurz und unfreund- 
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bracht, wo er am 22. Sept 
erschossen wurde, Wäre a ne 
= anders zu formulieren, hätte & n 
Er einen Freispruch erreicht, u dd 
eben sein. Ich hätte damals oa ir 
delt, und er werde mic 
Legion bringen. 
Seine Anschuldigung hörte ich mi 


te dann ziemli 

se, > Bere aber beherrscht: »Da 

Spital und ich selbst eltzeitig erhalten, da ee konnte ich 

Velen eım Militär war. Beim P = Verlobte im 
SCI anwesend waren, konnte ich Ich = Cemsie 

anderes aus- 
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Wie ich spä : 
en »r, wurde die »Frollo-Aktion« von Gr 
BeLIchtac nicht relevant betrachtete. Wenige W. de 
lig war, erwähnte a wegen einer Berichterstattung Torsten 
eine Klärung vor de Ehre a ir Dis Erallo undeba um 
gert und erklärte: a : hrengericht. Grozea zeigte sich verär- 
Ihnen: Hört mit I abe Frollo gesagt und ich sage es 2 
tigere Dinge zu tun = Blödsinn auf! Wir haben jetzt viel wich- 
bringen. Es wird ee für Streitereien, die nichts 
ee mehr darüber!« Be und, ich bitte Sie, 
iese Lö Be 
Keen ee mir nicht recht. In einigen tratschsüchtigen 
gan an Filipovs Tod ee me wieder.daß 10 2 
nem Chef Grozea z uld sei und nur die »Freundschaft« zu ei 
Gerücht hat mich ODE Degradierung rettete. Di 
sogar bis ins Internierungslager Buchen did 
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Bekannter, Dipl.-Ing. Velescu, erzähl- 


te. ‚tnachten 1940 nahm die Anzahl der neu gegründe- 
Bis zU Wie zu,und meine ım Jahre 1937 ins Leben geru- 
I isation umfaßte nun fast 500 Mitglieder. Das schwie- 
hleuchtung der Menschen: »Wie soll- 


war die Dutc 
bp Überzeugung vorlag oder nur persönliches In- 


tem 5. Abgesehen davon war unser Kaderpersonal zahlen- 
3 eine Schulung nach alter Legionärstradition 
ma i zu können. Die wenigen guten Leute waren 
bewerte er und wußten nicht, was sie zuerst machen soll- 
Popa und Dumitrescu waren noch Studenten, und nach 
zea-Plan« sollten sie keine Funktionen im Arbeiter- 
ben. Crigan verließ mich endgültig und ging zur neu- 
en Arbeitergrupp® der Bierbrauindustrie. Auch Tänase sollte 
sich zurückziehen, da er ein freier Gewerbetreibender (Fleisch- 
hauer) war. Allzu große Lust zu den Funktionen im Arbeiter- 
korps verspürte ich nicht mehr, da ich wußte, daß ich bald abge- 
setzt werden würde. Bis Mitte Januar 1941 blieb ich der Chef, 
da noch kein Ersatz für mich gefunden war. Zwischen 21. und 
93. Januar 1941 kamen die Legionäre dieser Organisation einige 
Male zu einem Großeinsatz und verhielten sich ausgezeichnet, 


diszipliniert, korrekt und tapfer. 


weit Ü 
ten. Jean 
dem »GIO 
korps ausü 


Zusammenarbeit mit Vasile Mailat und Einsatz im Rathaus 


h meinem ersten Besuch im Legionärs- 


Etwa zwei Wochen nac 
mit persönlichen Daten 


zentrum, wo ich das ominöse Formular 
ausfüllen mußte, wurde ich zum Generalsekretär der Legion, 
Professor N. Pätragcu gerufen. Er empfing mich freundlich, be- 
fragte mich über verschiedene mehr oder weniger wichtige per- 
sönliche Daten aus meinem Leben, hörte sich in Ruhe die Schil- 
derung über meine bisherige Tätigkeit in der Legion an und gab 
mir die Weisung, mich bei Vasile Mailat, dem neuernannten Vi 
zebürgermeister von Bukarest, zu melden, der für mich eine 
Sonderaufgabe habe. 

Vasile Mailat war ein junger Rechtsanwalt (etwa 35 Jahre alt), 
voll Energie, sympathisch und hatte große Pläne. Er war seit 
1935 in der Legion und hatte früher der Juristengruppe (Con- 
tenciosul legionar) der Legion angehört. Als Vizebürgermeister 
von Bukarest hatte er seinen ‚Amtssitz im neuen Rathaus des 
dritten (blauen) Bezirks. Ihm unterstanden die Baupolizei, das 
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Wohnungsamt, die Versorgung der Hau 
teln und Energie und die Preisko 
te Mailat auch die Verantwortu 
die für die Bewachung der Museen, der öf 
Märkte und Stadthallen zuständig war. In 
den in der Kommunalverwaltung mehrere 


darunter auch Diplomkaufmann M. Petrovicescu ein ) 
kannter von mir, der für die Versorgung der Hauptstadt ter Be. 
bensmitteln, Wasser und Energie zuständig war. Seine Tal Le. 
war mehr die einer Koordinierung, da die Versorgun ‚skeit 
Wasser-, Gas- und Elektrizitätswerke sowie durch die al 
Handels- und Transportbetriebe bereits seit vielen Tale ei 
funktionierte, N gut 

Meine neue Aufgabe war es, mit Hilfe der Kommunalpolize; 
eine Sonderabteilung zu gründen, die gegen S . 
treiber und Wucherer einschreiten und diese 
zu schaffenden Gesetz bei Geric 


Ptstadt mit ur 
ntrolle. Abgesehen ik Nsmit. 
ng über die Kom ON har. 


Munal 

fentlichen u Ä 

a Amtszeit & 
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sation für Märkte und Straßen 
Agenten mit Vollmacht z 
Chef der Preiskontrolle im Rathaus, Calutchi, der 
Sammlung statistischen Materials beschäftigt war, 
Ruhestand versetzt. Die 


mangels geschulten Personals nicht realisierbar, deshalb drück- 


te ich sofort meine Bedenken aus. Ferner machte ich ihn darauf 
aufmerksam, daß ich für eine solche Aufgabe keineswegs geeig- 
net sei, da ich eine ganz andere Ausbildung hätte und für mich 
zur Zeit die Beendigung meines Studiums das Hauptproblem 
sei. Mailat sagte mir, daß er sowie der Generalsekretär Profes- 
sor Pätrascu der Meinung seien, daß ich durch meine bisherige 
politische Tätigkeit über Kontakte mit den kleinen Händlern 
und Marktleuten verfügte, die über Spekulanten, Preistreiber 
und Wucherer stets am besten Bescheid wüßten. Ferner meinte 
er, daß es sich hier nur um eine vorübergehende Tätigkeit von 
wenigen Monaten handle, bis eine regelrechte Wirtschaftspoli- 
zei auf gesetzlicher Grundlage organisiert werden könne. Ich 
zögerte und wollte einige Tage Bedenkzeit haben, aber Mailat 
bestand darauf, daß ich sofort beginne: »Der Krieg in Europa ist 
in Ausdehnung begriffen, die Rohstoffe müssen rationiert wer- 
den, und die Mangelerscheinungen begünstigen Spekulanten 
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Als Mitarbeiter erhielt ich auch einige 5 ca, Drägulin, Mär- 
weise von früher bekannt waren, a Von großer Hilfe 
coi, Jean Popa, Lupästean, Novitchi, var cu. Obwohl Legionär 
für mich war der Agraringenieur a dentliche Einsatz- 
der letzten Stunde, zeigte er eine au nebenbei Miteigentü- 
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"ns schen 
Verfälsch vorzutäuschen. 
öchte ich auch einen älteren und er- 


n Bankbeamten nicht unerwähnt lassen. Er 
fahrenen! ir der letzten Stunde, wurde uns aber von »höchster 
war Le& ohlen. Er sprach gut deutsch, französisch und eng- 
Stelle« emp: en eigenen Pkw, wär redegewandt und kannte sich 
jisch; f r reich gut aus. Wie sich nachher herausstellte, hat- 
in unserelt Scheckfälschung viele Jahre davor im Gefängnis ge- 
te er wegen aber später amnestiert worden. Seine Rolle bei uns 
sense mich undurchsichtig. War er von jemandem einge- 
= worden, um uns ZU beobachten? 

sch it meinem Chef, dem Vizebürgermeister V. Mailat, verstand 
:ch ich verhältnismäßig gut, aber ich kam nur selten mit ihm 
m sammen. Er war hauptsächlich mit dem Wohnungsamt be- 
häftigt. Damals herrschte in Bukarest eine akute Wohnungs- 
not. Durch ein Erdbeben war vielWohnraum verlorengegangen. 
Darüber hinaus gab es damals in der Hauptstadt eine regelrech- 
te Invasion von Flüchtlingen aus Bessarabien, der Bukowina 
und Nordsiebenbürgen, die ständig Wohnungen suchten. Mei- 
nungsverschiedenheiten gab es mit dem neu eingesetzten Di- 
rektor der Versorgung, Mircea Petrovicescu. Ich kannte ihn seit 
1938, als wir gemeinsam eingesperrt waren. Als alter Legionär 
hatte er schon 1936 bis 1937 zusammen mit Petre Tocu, Ifrim, 
Marin Ioachim im von Codreanu gegründeten Handelsbataillon 
gewirkt; er hatte eine akademische Ausbildung und beschäftigte 
sich als Steuerberater und Wirtschaftsprüfer. Er war nicht mein 
Vorgesetzter, aber ich mußte mit ihm die Kontrolltätigkeit ko- 
ordinieren. Er war ein revolutionärer Typ von impulsiver Natur 
und ständig beherrscht von einem krankhaften Judenhaß. Da 
die gerichtliche Verfolgung gegen Preistreiber aus Gründen, die 
ich bereits erwähnt habe, meist im Sande verlief, schlug Petrovi- 
cescu eine revolutionäre Methode vor, welche auch die Zustim- 
mung von Mailat fand. Die mit den geltenden Gesetzen in Kon- 
flikt geratenen Spekulanten sollten nicht mehr wie bis dahin 
über die Polizeibehörde vor das Gericht gestellt, sondern mit ei- 
ner »angemessenen« Geldbuße belegt werden. Diese sollte in 
Form einer Spende der neu gegründeten „Hilfe der Legion« 
(Ajutorul legionar) zufließen. Es war eine Wohlfahrtsorganisati- 
on ähnlich der »Deutschen Winterhilfe«, die sich mit der Be- 
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treuung von Armen, Kranken Waisenki 
] > k 
er gesetzlich anerkannt a "Flücht]; 
Legion im nie 1927, an einem der Busatio sen 
een z 7,und Codreanus Witwe © Beg Ünder 
Y i Tganısation vom Staat kei a Npräsj e: 
erhielt, bildeten Spenden, Straßensa ne Zuw I 
gen ihre finanzielle Basis. Ich war 
da sie mir nicht gesetzesk = 
nicht unmoralisch, aber au 


x hni 
vorübergehend Anwendun en egal; 


ie sollt "sie 

8 finden, bis da © aber 
> S Neue Ge Nur 

setz für 
Un- 


us, daß nicht all 

R e Betroffe 
en um ordentliche Ge be. 
amen mit ihren Rechts Tichts- 


vor Prügeln hatten. Leide 
mein Wissen von Prügeln 
kulanten höhere »S 
mußte ich oft Verwarn 
fristlos entlassen. Ab 
allen Vorfällen war 
einem heftigen Streit mit i 

der ihn ebenfalls verwarnte, 


R Li anu, ein pensionierter 

von Bukarest Baal noch Polizeipräsident (Polizeipräfekt) 

| 2 > eine sehr beschäftigte Persönlichkeit. die 
34 


;ch war. Da ich mit ihm persönlich 
r eine ungestörte Unterredung zu 
te Oberst nahm sich Zeit und u ar 
ähren: . Balanescu zum Mittagessen ın ein i estau- 
DS n jtarbeiter aren. Ich schilderte ihm die Situation und 
wein, um Zeit en karl wir unsere Aufgabe im Rahmen der 
ihn, uns ZU BE könnten. Ich schlug ihm die Bildung eines 
0 alitä durchfü h ftsdelikte und Preiskontrolle innerhalb der 
era sfür a Dehörde vor. Der Oberst, der 1934 Codreanu 
Bukarestet Po et auf Duca vier Monate lang in seinem Haus 
nach de ar n hatte, war sehr freundlich, aber er bedauerte, 
eckt geht a Erstens habe er zuwenig Personal, und 
In SM lat, der eine große Nummer bei Horia Sima 
ns N ee Preiskontrolle aus der Hand zu geben. 
er: "Methode »Spenden für Hilfe der Legion« gut; 
i ngesetzlich, aber praktischer und zweckmäßiger. 
der a Sauberkeit und Korrektheit beim Umgang 
ee BL : um die Legionäre nicht in Verruf zu bringen. 
au Bel « at Vorgehen gegen die Juden erwähnte, lachte 
Als ich das unsan te Vorg g nn en 
ich der Oberst aus: »Macht euch keine Sorgen wegen © 
nt Sie sollen aus Rumänien verschwinden, bevor wir sie den 
na hen übergeben! Warum sind Sie so zimperlich? Die Ju- 
= echald darazı daß wir viele Jahre hindurch verfolgt, ge- 
foltert und viele von uns umgebracht wurden. Sollen wir mit den 
Juden Mitleid haben? Überhaupt ist Mitleid nur eın minderwer- 
tiges Gefühl (sentiment inferior).« Ich sagte, daß das Judenpro- 
blem nicht meine Sache sei, ich aber nur ım Rahmen der Geset- 
ze arbeiten wolle. : 
Der Oberst lachte abermals und meinte, daß auch er »nur« ım 
Rahmen der Gesetze arbeiten möchte, aber als Soldat habe er 
auch andere Methoden gelernt. Wichtig sei, daß das Ziel erreicht 
werde. Wenn es nicht anders gehe, müsse man auch andere We- 
ge beschreiten. Aber man müsse korrekt bleiben! Im Justizmini- 
sterium sei seiner Meinung nach jemand, der sich absichtlich 
Zeit lasse, damit das gewünschte Gesetz nicht allzu schnell er- 
lassen werde. Es gäbe einige noch nicht identifizierte ann 
rer, die sich freuten, wenn unsere Regierung versagte. De: 
Sie mir, ... ich bin darüber gut informiert«, beendete er die Dis- 
kussion. = 
Nach dem Treffen mit Zävoianu war ich ziemlich ee 
Mußten wir tatsächlich weiter ohne Gesetz arbeiten: aru 3 
wollten sie uns nicht die Legalität geben? War es für uns ein 


.. | 
: ann zugang ; 
für jede ich ihn, mi 
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Falle? Die ganze Tätigkeit gefiel mir 


te ständig, daß ich eine solche Aufgabe über nC ich bag 
ging zu Mailat, schilderte offen er Be Men atte., 5 
meine Ablösung. Ich schlug als meinen Nachfo] Er nd bat um 
cu vor, obwohl dieser nicht davon begeistert n 2 -Bälänes. 
sprach, mich so bald wie möglich freizustellen He ". Mail ver. 
min den 1. März 1941 fest. Mit Ende des Jahres a Ze als Tor. 
1940 - verbot ich durch eine schriftliche Anordnuno 5 
legung der Geldbuße in Form 


von Spenden Ind, Aufer. 
den langwierigen Weg der sch tie 


riftlichen Anzeioe ;; ö 
zeibehörde durch. Das brachte mir zeige über di 


: : eine heftige De 
trovicescu, aber Mailat war damit einverstanden au re 


urch zwingende U 
nsatz und mei 
htlos, sondern 
chten Ruf ein. 


gar nicht und; 


genommen und in Devisen in 
das so genau?« 

Die übermäßige Zeitbeans 
hatte jetzt ein Maximum erır. 
dium noch für meine Ehefra 
ich bei den Hau 
fallen. Tina, die immer sehr 


rt Legion machte mir keine Freude 
Rathaus war nutzlos; bei den Prü- 
h durchgefallen, und meine Ehe mit 


Tung zu rebellieren. Eine n 


/ egative Bilanz. Aber das Leben muß- 
te weitergehen! 


Am 6. Oktober 1940 veranstaltete die Legion ei 
gion eine große Sym- 
Pathiekundgebung in Bukarest für die Achsenmächte. Daran 
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j trug das grü- 

ntonescu teil. Er d 
 hnonn als Zeichen für seine 
; wegung. Einen Monat spa- 


ungsch 
Gener 


ionärsbe DAR, 
mit der ee Ahnliehte Demonstration in Jassy 


der Regler 

„ahm au unter seiner 
ne nheit 
Verb nee November; fan a 
ger, am ®- male Lage begann sich zu kompli : 
1 aou27 die Italiener überraschend und oh- 
Aber Sraber überfielen and. Rom verlangte die Überlas- 
ee hischem Territorium, die ko- 


j ile bei den 
i andelsschiffe, Vorteile 

BEE e Übergabe re die griechische Be 

- : itkräfte mobı 

DE en Griechenland machte ee z 

eh! mie Unterstützung a ne aus 

er Sen Einsatzes Kae at konnten die 

De ali 

Perierten, und der ee Angriff erfolgreich abwehren 

[6) 


: iteten Griech BER ormarsch 
wenig vorbeL ee starten. Der ee nn 
und eine a und die Mussolini-Truppen mu 
wurde gestopP"; 


ückzi . Hitler war über den Mißerfolg 
großen u ar beschloß, eine a 
ne ien und Bulgarien gegen Griechenlan ae 
De ad März 1941 statt. Im April besetzten er “= 
es Adken und die Halbinsel Peloponnes. Am a 
Ber. Fallschirmjäger auf der Insel Kreta, 

ven englischen Truppen besetzt war. 


Deutsche Soldaten in Rumänien 


> bukowI- 

Gleich nach der Besetzung Bessarabiens I = ch 
na (Ende Juni 1940) durch die Sowjets un en Sn ee 
Rumäniens auf englisch-französische Grenzg cher Tepe 
die rumänische Regierung um die Entsendung ren Bnda 
pen nach Rumänien. Solange kein Abkommen an 
pest und Bukarest existierte, wollte Hitler un no konn 
Rumänien schicken. Erst danach, ab 12. 2 Se 
die ersten deutschen Stabsoffiziere nach Bu 2 ern 
die Aufgabe, Vorbereitungen für eine erweiter en vertän: 
zu treffen, über deren Ausmaß und Wirkungsw 
delt werden mußte. - 

Die deutsche en 2% 
sen geführt; als Luftwaffenexper 
del, N später von General Gerstenberger ab 


ich Han- 

on General Erich 
ve General Wilhelm Spel- 
gelöst wurde. Mit 


337 


dem Einverständnis des rumänischen Abw 
Moruzoy) kam bereits im Sommer 1940 ei 
Touristen getarnt, ins Land, um eine eventuell ; 
tage in den Erdölgebieten rechtzeitig zu entd © Englische S 
eiteln. Die deutschen Offiziere wohnten im ne Und zu y 
und ihre Dienststelle wurde in der rumänischen) Amb Sador 
mie (Scoala Superioarä de Räzboi) eingericht - Kriegsakagı 
vember erreichte die sogenannte Deutsche R Bis Mitte No. 
Umfang einer Division. Bei dem Besuch Anto ehrteu; Pe den 
am 23. und 24. November wurden die Einzehe in Berlin 
sammenarbeit auf militärischem Gebiet ver I NEL einer Zu- 
legte die Umrüstung der rumänischen Arme Snbart, und 

fen fest. Damals trat Rumänien auch a 


Ehrdiens 


an 

essere W; FE 
(Deutschland, Italien und Japan) bei. Sr a Feimächtepak, 
Antonescu von Hitler über seine Pläne unterri = zeitpunkt 
nen Präventivkrieg (Unternehmen Barbarossa) = Wurde, ei. 
wjetunion zu beginnen, ist nicht bekannt. Oele die So- 
nehmende Anwesenheit der deutschen San Die: 
Fe = Notwendigkeit des Schutzes der Erdöl 
a En ne der tumänischen Armee erklärt, Auch ee 
u E Deutschen, eine Entlastungsoffensive ne 
a riechenland zu starten, um den Italien = 
5 ein Rumänien niemand Bescheid. an 


Für die Rumänen war die A : 

z : nwesenheit d 
= ‚eine willkommene Garantie gegen 2 a n Trup- 
owijets. griffsgelüste der 


en en die älteren Jahrgänge, verhielten 
eutschen Soldaten ziemlich reservi 
waren nicht nur gewisse Ressenti en 
E 2 ntıments aus dem Erst - 
ns an Ausbruch kamen, sondern auch die a = 
a en DE mehr als 100 Jahre von der französischen 
en ae ni t waren, spielte eine Rolle. Dazu kam noch die 
Se En die Abtretung Nordsiebenbürgens an Ungarn 
a = Sn Politik zustande gekommen 
daten e ne en klar, daß die deutschen Sol- 
ee wurden angewiesen, gegenüber dem deut- 
= eh entgegenkommend und in allen Belan- 
Ban a Die Sprachbarriere war oft schwer zu 
a 2 we wenige Rumänen damals deutsch spre- 
een a die deutschen Soldaten und Offiziere ver- 
Ich und keineswegs arrogant, wie dies in ande- 
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en 


ch den Kampfhandlungen besetzt hat- 
IX ders auf die Frauen und die jungen Mäd- 
ar. Beson Z da si - überall 

‘e einen guten Eindruck, la sie, wie man übera 

en 7 te, sauber, fesch und »lieb« waren. Das rief 
ste = ik n rumänischen Burschen hervor und führte da- 
fersucht bei ORT Sien, besonders wenn Alkohol im Spiel war. 
her oft ZU Se eutschet Landser, besonders die aus Nord- 

j Dr waren nicht trinkfest. Für sie war Rumänien ein 
geutschland, Paradies, wO Schokolade, Bohnenkaffee, Mehl- 
dgute Weine in jeder Menge und ganz billig zu haben 
‘a meisten konnten nicht verstehen, daß in Rumänien 
waren. DIE fluß an [Lebensmitteln herrschte, während die Deut- 
so ein S a enen Land mit Rationierung leben mußten. 
schen im EIB. bewunderten die deutschen Soldaten, obwohl 

Die Rumänen a E ; : 

anchmal distanziert zeigten. Als am 22. Juni 1941 der 
; die Sowjetunion begann, hatten die deutschen Sol- 
Krieg gegen dern insb ee = 
das volle Vertrauen det umänen, insbesondere der rumä 

hen Soldaten. Als sie aber spürten, daß der Krieg im Osten 
erloreneing: bezeichneten die Rumänen die Deutschen als stur, 
unrealistisch und unglücksbringend. Aber auch nach der Kapitu- 
lation am 23. August 1944 blieben manche rumänischen Soldaten 
und Offiziere gegenüber der Waffenbrüderschaft mit den Deut- 
schen loyal und treu und kämpften weiter gegen die Sowjets. 

Leider verstand es die Führung der deutschen Wehrmacht 
nicht immer oder dachte nicht daran, in Rumänien eine wirksa- 
me Propaganda zur Hebung ihres »Image« zu machen. Manche 
Wehrmachtsangehörige zeigten wenig Einfühlungsvermögen 
und nahmen manchmal kaum Rücksicht auf die Sensibilität und 
die Minderwertigkeitskomplexe der Rumänen. Über zwei an 
sich unbedeutende Vorfälle möchte ich hier kurz berichten: 

Im Dezember 1940 fuhr ich mit der Eisenbahn dienstlich von 
Bukarest nach Kronstadt. Im Abteil saßen zwei jungen Damen, 
ein älteres Ehepaar (Ungarn aus Siebenbürgen), ein deutscher 
Oberleutnant der Luftwaffe in Uniform und ich. Der deutsche 
Offizier erzählte von seinen Bravourstücken in Frankreich wäh- 
rend des Einmarsches der Wehrmacht in Frankreich. Er habe 
damals eine Jagdmaschine in geringer Höhe entlang der Straße 
von Paris in Richtung Süden geflogen. Die Straße sei voll von 
Flüchtlingen, meist Frauen, Kindern und alten Leuten, gewesen 
die mit Handgepäck und Kinderwagen nach Süden zogen, um 
dem Kampfgebiet zu entkommen. Er habe sich einen Spaß dar- 
aus gemacht, mit der Maschine im Sturzflug auf die Menschen 
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die sie na 


zu feuern, um zu sehen, wie sie inP 


versuchten, sich in den Straßengraben ZU retten Dten und 
stig zu sehen, wie sie wie in einem Ameisenhaufen > T so Ju. 
derliefen, und natürlich blieben einige Tote und Ver Urcheinan. 
der Straße liegen! Dann flog ich weiter, aber nach dete auf 
als sich die Franzosen wieder auf der Straße gesa Einer Wei - 
kam ich im Sturzflug zurück und schoß meinen we ‚hatten, 
wehrgurt leer. Die Franzosen, diese armen Schweine | ufenge. 
der wie die Ameisen. Es war tatsächlich lustig! Aber ren wie, 
ich zurückfliegen, da mich meine Benzinuhr Va Mußte 
guerrel« °. Cost ja 
stumm. Dann sage der alte Hana ni und Diebe zuen 

: eutsch mit einem Unpayi 
schen Akzent: »Herr Oberleutnant! Auch wir von derk.u an 
mee haben einen vierjährigen Krieg geführt; aber wir h E = 
nicht auf die Zivilbevölkerung geschossen; das ist unmenschlich 
und feige!« Der junge Oberleutnant wurde sichtlich verle : 
und winkte ab: »Und deswegen habt ihr den Krieg verlorens 
Der alte Mann, ein ehemaliger Offizier, wurde rot im Gesicht 
und antwortete nichts. Ich konnte mich nicht zurückhalten und 
fragte: »Und was würden Sie sagen, Herr Oberleutnant, wenn 
die Engländer so etwas ähnliches mit der Zivilbevölkerung in 
Deutschland machten?« Er aber blieb mir die Antwort nicht 
schuldig: »Die Engländer? Die Tommies? Die können es nicht! 
Sie haben keine so guten Flugzeuge wie wir, und außerdem sind 
sie auch schlechte Flieger! Darum kann das bei uns nie vor- 
kommen!« 

»Aber Herr Oberleutnant, der Krieg ist noch nicht aus!« 

»Aber doch, wir haben überall gesiegt; für uns ist er aus!« 

Der alte Mann ließ aber auch nicht locker. »Der Krieg ist 
noch nicht aus; sonst wären Sie nicht hier, sondern bei Ihnen zu 
Hause in Deutschland.« 

»Wir bleiben vorläufig hier, nur um euch gegen die Sowjets zu 
schützen, und ihr seid undankbar«, schloß der deutsche Offizier 
zornig ab und steckte sich eine Zigarre in den Mund. Ich mach- 
te ihn darauf aufmerksam, daß er sich hier in einem Nichtrau- 
chercoupe befinde. Er stand auf und ging auf den Gang, um zu 
rauchen. Dabei ließ er eine kaum hörbare Bemerkung fallen: 
»Rumänen sind deutschfeindlich! Ein Zigeunervolk!« Der alte 
Herr sagte zu mir in rumänischer Sprache: »Es ist unglaublich, 
es ist direkt kriminell. Warum erzählt er uns das? Er soll sich lie- 
ber schämen!« Dabei war er sehr aufgeregt. Ich versuchte ihn zu 


anik Auseinanderrgn 
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1 ählungen nicht. Er ist ein ein- 
1 ne will«. Die beiden jun- 
“aj ee geführte Diskussion nicht ver- 
en hatte? = = lächelnd: »Er ist sehr fesch; er gefällt 
a d bemerki et en nicht den Inhalt dieser un- 
2 nden un beiden Dam un 
N ollte den tzen. Der Oberleutnant blıe 
1“ Ich W lauderei überse Te 
nehmen Pat Ang stehen, wo ich aus dem Zu ee 
Er adt auf > enehmer Fall ereignete sich in Buka 
Kein ebenfalls UNSTE 1940. Es gab bereits Schnee und Frost. 
Ein Ende Dezcabe Hauptstadt stationierten deutschen 
Bi der rumenEn Feldküchen in zwei oder drei Rand- 
ru pen schickten I907 m warme Suppe und Brot an die 
bez östlich. C* Sl Diese Bezirke waren richtige 
yölkerung AI Ten Ei ohner bestanden hauptsäch- 
Re nd deren Einw on 
(Mahala) E Sandlern. Sie hausten dort als Absc au 
igeunern NET isati hne Wasserleitung und 
i ft ohne Kanalisation, © 
er lektrisches Licht. Sie lebten von Geleg 
: Ds ee auch von Diebstahl, Be 
ü ter lie 
Etliche Bukarester Bürgermeis en 
j j und neuen Straßentrass 
Br een aber zu en 
' eld. Einmal äußerte ein Bürgermeister: 
en ee Mahala (das en N 
„Es ist zwe an sanieren, da der Mensch nicht geän = TE 
a Seien ist es, zu warten, bis alles einmal a u 
ae ne durch die ne on 
ini i en gleich am näc 
en a Wehrmacht verteilt a n, = 
die Armen von Bukarest«. Einige Tage nacl nen 
konnte man in fast allen Kinos von er 
Wochenschau solche Bilder sehen, aber die Ti ee Se 
»Verteilung von warmem Essen an die En ee a 
völkerung durch die großzügigen deutschen nad 
wie in den anderen »besetzten« Ländern u En entein 
auch die hungrigen Einwohner in Rumänien = ee 
und warmem Essen.« Wegen dieser unveISsc a S 
wurde ich zornig, rief meinen Chef, den N = ee 
Mailat, an und fragte, ob wir uns das I ehcufe nad 
In Rumänien herrschte damals se le Eee 
Flüchtlingsströmen ein Überschu at > a eechland 
Gemüse und Obst, während die Bevölkeru ne Berhdes 
auf Lebensmittelmarken versorgt werden mußte. 


b 
P 2 „Ich glau 
beruhiee"" \öder Kerl, 


meist auc 
heitsarbeiten un 
und Prostitution. 


jierungspläne 
een für diese Randbezir 
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Wochenschau entstand der Eindruck 
bensmittel aus dem Reich brachten, um Sie den 
Rumänen zu schenken. V. Mailat nahm die A 
ernst und sagte, daß der Oberbürgermeister bei der d che 
Verbindungsstelle der Wehrmacht und in der Botsch eenischen 
protestiert habe. Man solle diesen kleinen »Fauxpas« | t berej 
gandastabes der deutschen Wehrmacht nur °S Propa. 


5 5 als unb 
Taktlosigkeit betrachten und keineswegs dram atisiere, ütende 


‚ daß die Deu 


Verhältnis zu den deutschen Zivilpersonen 


Während das Verhältnis der Rumänen z 
ten im allgemeinen freundlich und nach 
sogar kameradschaftlich verlief, waren d 
deutschen Zivilpersonen, die im Auft 
Rumänien kamen, etwas komplizierter. 
sierte Geschäftsleute, die meist mit Unt 
nach Rumänien reisten. Sie wollten Ge 
werben, meist dort, wo die bisherigen Ei 
Dabei hofften sie, daß die Legionäre als 
ihnen dabei helfen würden. Die Legionä 
den Einsatz von Fremdkapitel in Rumänien waren, lehnten auch 
das deutsche Kapital ab. Die meisten kleinen jüdischen Ge- 
schäftsleute in Rumänien und besonders in der Moldau waren 
bestrebt, in Anbetracht der ungünstigen politischen Lage ihre 
Läden schnell zu verkaufen und ins Ausland (England und 
USA) zu übersiedeln. Die Meistbietenden waren Deutsche, de- 
ten Kreditwünsche von den Banken wohlwollend behandelt 
wurden. Diese Situation hatte die lokale Handelskammer wohl 
erfaßt, und sie versuchte, ihr durch administrative Maßnahmen 
zu begegnen. Praktisch war die Übernahme der jüdischen Ge- 
schäfte durch Rumänen meist von großen finanziellen Schwie- 
rigkeiten begleitet, da die Banken sich weigerten, die Kredite 
ohne ausreichende Deckung zu gewähren. Das führte zu Miß- 
ständen, welche der ganzen Wirtschaftsstruktur zu schaden 
drohten. Es kam auch vor, daß Legionäre in kleine jüdische Ge- 
schäfte (Handels- und Gewerbebetriebe) gingen und die Ei- 
gentümer unter Drohung zwangen, ihnen ihre Geschäfte prak- 
tisch ohne Bezahlung zu überlassen. Solche Mißbräuche wurden 
den Polizeibehörden und der Staatsanwaltschaft immer ange- 
zeigt, aber die Akten blieben meist aus Mangel an Zeit und Per- 
sonal unbearbeitet liegen. Es ist sicher, daß die Führung der Le- 


u den deutschen Solda- 
Beginn des Ostkrieges 
ie Beziehungen zu den 
tag des Reiches nach 
Es waren viele interes- 
erstützung der NSDAP 
schäfte und Firmen er- 
gentümer Juden waren. 
»Gesinnungsgenossen« 
te, die im Prinzip gegen 


342 


? h tolerierte, aber 
ah weder befürwortete noc 
‚ose Miß er olle von oben zur Gänze. = mag Be 
ion di e die Kon Fällen den Ausverkauf an die eutsche 
ft yon, meisten kenne aber auch solche seltenen Fälle, in 
an I © wolite. Ich K® h selbst zu bereichern suchten, und 


m as reisie 2 - Öf 
ver ige Legiondt wegung und für deren Ruf in der Of- 
dene” für die eo lich Die meisten dieser Vorkomm- 
das : keit beso 


ionä jerung oder 
em Sturz der Legionärsregie 
se wurden a entdeckt und propagandistisch gegen 
nis 75. Jan 
de lachtet. l i fr 
nach © usgesch a1: besaßen die deutschen 
’ j0n-al267 dölindustrie 
die Le rum en etwa 11,6 Prozent des Gesamtka- 
bereits im = isterium der Finanzen in Berlin ae 
: Re lölgesellschaften » Astra | (S ee 
fe nun, 1940, an) und »Columbia« ns 2 
Concordia« Aktionäre sich in den von Deu : 
= itain), deren ; kreich) befanden, als 
»Aquitain), d, Belgien, Fran ; 
en En ER en strebten die »De jure«-Anerken 


1 i der 
Be ie Bukarester Regierung und die Übernahme 
nun urc 


: ä aren aber anderer Meinung: 
Gesellschaften an. Die an Kriege mit den von.den 
Rumänien befand and auch michi Pr eland, und 
De en, diese Firmen nicht er fen 
a a dieser Firmen von RO er 
re aus seine leitende Funktion er 2 ee 
Ai setzte der damalige rumänische Hanc 5 ar e 
el ko ein. So wurde bei = eE 
re R Meta mit dem Auftrag eingesetzt, lenle = 
ha der Firma und deren Struktur bis a alien Erdaß 
zu belassen wie bisher. Diese Regelung Ben ffen, und sowohl 
gesellschaften mit ausländischem Kapital ge ren damit einver: 
Marschall Antonescu als auch Horia Sima w 
standen. = 
r Unsicherheit der politischen elGen 
a a Dezember 1940 zur Ausreise \ us Erd- 
logen, Ingenieure, Bohrmeister usw.) En der. Amerikaner, Fran- 
ölgebieten. Es waren Engländer, Hollän = die mit Hilfe der 
zosen, aber auch Deutsche und Rumänen, ach Kanada, dem 
internationalen Ölkonzerne in die Be weiterarbeiten 
Nahen Osten und Indonesien gingen Un denen Schwierigkei- 
konnten. Trotz der durch den Krieg I ihEn ausgesiedelt 
ten wurden firmentreue Leute und deren 
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n Lage kam es im No- 


\Y ty Pe As IV 


Dim nu m’ Mm 


ur 


vn WW 


und gut behandelt. Diese Situation war für 


Deutsch] 
erfreulich, aber die Versorgung der Panzer 


: ’ Flu 
Transportfahrzeuge mit Kraftstoff war durch SZeUge Und 


and Nicht 
1 = m die Lo 
Bukarester Regierung gesichert. Durch die N 
durch erhöhte Investitionen nahm das deutsc 
rumänischen Erdölindustrie zu und erreicht 


yalität 
1. eründun una 
(@) a it . 
e 32 p al in der 


Tozen Ei 
Jahre 1944. t im 
Das große rumänische Stahlwerk »Malaxa« in Bukarest 
te nach einem Plan von Hermann Göring in soll- 


deutschen ; 
übergehen, um die Kriegsindustrie mehr anzukurbeln. D „sitz 


schäft kam nicht zustande, da die Legionäre 51 Prozent des A 
tienpaketes für die rumänische Nationalbank reklamierten: die 
anderen 49 Prozent hätten die Deutschen nur gegen Zahlung n 
Gold oder Waren übernehmen können. Ähnliches geschah Kadı 
mit der rumänischen Donauschiffahrtsgesellschaft (NFR), mit 
den Flugzeugwerken von Kronstadt und anderen Großfirmen 
Überall leisteten die Legionäre Widerstand gegen einen Aus. 
verkauf der Industrie an die Deutschen, obwohl dies für die da- 
malige Zeit günstig erschien. 
Erwähnenswert ist auch der Versuch der SS-Führung, starke 
Einflußnahme auf die Legion auszuüben. Ende Oktober 1940 
kam ein Vertrauensmann aus dem Amt Heydrich im Auftrag 
Himmlers nach Bukarest mit der Aufgabe, eine Verbindungs- 
stelle zur Legion einzurichten. Das Ziel war, die Legionärsorga- 
nisation deutschen Vorbildern anzugleichen und sie somit gefü- 
gig zu machen. Der Erfolg blieb aus, da die Legionäre die deut- 
schen Vorschläge ablehnten. Sie wollten ihre Unabhängigkeit 
bewahren. Ungünstig wirkte sich auch die Tätigkeit der »Volks- 
deutschen Vermittlungsstelle« unter SS-Obersturmbannführer 
Werner Lorenz aus. Dieser versuchte mit Hilfe des neu ernann- 
ten deutschen Volksgruppenführers Andreas Schmidt und des 
Konsuls Wilhelm Rohde von Kronstadt ein Sonderstatut für die 
deutsche Minderheit in Rumänien (Siebenbürger Sachsen und 
Banater Schwaben) zu erreichen. Sie sollten z. B. keinen Mili- 
tärdienst in der rumänischen Armee leisten, Mitglieder der 
NSDAP werden können, eine Doppelstaatsbürgerschaft besit- 
zen und in der deutschen Wehrmacht oder in der Waffen-SS die- 


nen müssen. Für die Ausbildung in der Waffen-SS sollte die 
Tumänische Behörde den freiwilligen jungen Volksdeutschen 
Kasernen und Üb 


ungsplätze zur Verfügung stellen. 

en diese Wünsche liefen nicht nur die rumänischen Ver- 
Waltungsbehörden, sondern auch die Offizierskreise Rumäniens 
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eh en ebenfalls dagegen, obwohl Horia 
Die Legion T" dt ut bee Die rumänische 
rm. 7 \ „dreas Schmidt gu ea 
Stu am ars te dieses Ansınnen prinzipiell ab, wollte aber in 
ST rung Eu mit den Deutschen verhandeln. Erwähnens- 
Ren Punkten che, daß viele Politiker der deutschen Minder- 
Gr ist die are ind auch andere Amtsinhaber, wie der evan- 
En in Rumänien | ein aus Kronstadt, der später Bischof wurde, 
u, che a ten Wünsche des Reiches ablehnten und die 
ie 0 eIWn rung vor späteren Konsequenzen warnten. In 
= änische Re&1@ ürte ich nur wenig von diesen Spannungen, 
iner Tätl keit = ich mir vieles erklären. Während die deut- 
ber spätet konn nd ihre Offiziere die Rumänen als gleichbe- 
schen Soldaten de betrachteten, sahen die deutschen Indu- 
Vor ftsleute und Nazi-Funktionäre Rumänien nur 
n, Wirtsc m nd an so wie die anderen von ihnen im Krieg 
als ein Ausbeute Diese Spannungen, die gleich mit der An- 
besetzten et Truppen in Rumänien entstanden, 
kunft der erHen die Mitglieder der Legion ein Problem. Die 
bildeten a en selbstverständlich in erster Linie Rumänen 
Legionäre ne rroande der Deutschen. Es bleibt aber unbestrit- 
und erst dann itige Sympathie zwischen vielen Legionä- 
daß eine gegenseitige y tiert 
ten, nd Mitgliedern der NSDAP existierte. re 
Aber eine Angliederung der Legion an dıe de 
Partei war und blieb völlig unrealistisch. ade wiefoke 
r en formulierte die ideologischen Unterschiede, \ Be = 
De Legion war eine autoritäre Bewegung, aber nicht to 
litär. : E der Dik- 
_ Codreanu stellte sich mehrmals gegen jede Form 
tatur. er i it von einem 
- Die Legionäre waren religiös, vielleicht en En Ba re 
irrationalen Mystizismus, und die Wurzel der gl 
eindeutig in der christlichen Moral a Krereriähe 
- Die Legion hatte keine Expansionsgelüste; ihre en 
Haltung war nur auf die Verteidigung des eigene 
riums ausgerichtet. 2 tisch. sondern 
Der Kampf gegen das Judentum war nicht a 5 a 
religiös, sozial und teilweise wirtschaftlich motı sen ah 
die Juden als Volk mit alter Kultur und ee = Erin: 
Bestreben, einen eigenen Staat Israel ee 
den, hatte die Legion nie Bedenken gehabt. DE 
Ähnlich wie die NSDAP glaubte die Legion Bes = Da 
mokratie und nicht an den Klassenkampf des Frole . 
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Wer damals die Zeit von Oktober 1940 bis Fe 
erlebte und das politische Geschehen verfolgt 
wird nie behaupten können, daß die Legion 
sung der NSDAP in Rumänien war oder unte 
stand. 


br uar 
e und v l Mit. 


Erstan 
ederlag. 


eine Ni 
t. deren 


Abreise meines Vaters aus Czernowitz 


Anfang Oktober 1940 traf ich in unserem Le 
Professor A. Liteanu aus Czernowitz. Er war 
Latein- und Griechischlehrer im Gymnasium 
Vater gut bekannt. Ich wußte nicht, daß er seit 
Eisernen Garde war. Von ihm erfuhr ich, daß mein Vater End 
Juni 1940 Czernowitz nicht rechtzeitig verlassen konnte Re 
jetzt seine Übersiedlung nach Rumänien nur mit Hilfe de 
Deutschen möglich war. Er gab mir den Rat, mich an die GE 
sche Botschaft in Bukarest zu wenden, und nannte mir auch den 
Namen eines wohlwollenden Konsularbeamten, der dort für 
diese Frage zuständig war. 

Ich konnte den genannten Beamten in der Botschaft antref- 
fen, der mich freundlich empfing. Ich mußte ein Formular aus- 
füllen, aber ich zögerte und war unsicher, da ich meinen Vater 
und meine Stiefmutter als Volksdeutsche angeben sollte, ferner, 
daß er sich als Deutscher fühle und im Reich arbeiten und leben 
wolle. Er wolle seine beiden Töchter (meine Halbschwestern) 
im Sinne des Nationalsozialismus erziehen lassen. Als ich im 
Zimmer allein darüber nachgrübelte, kam der Beamte mir zu 
Hilfe und sagte, daß das Ganze nur eine Formsache sei. Anson- 
sten würden die Sowjets sie nicht ausreisen lassen, zumal mein 
Vater nie zur deutschen Volksgemeinschaft von Czernowitz 
gehört hatte und als Deutscher nicht anerkannt worden war. 
Der Beamte versicherte mir, daß ich keine Bedenken haben 
müsse; später, als sich mein Vater mit seiner Familie in Deutsch- 
land befand, durfte er ohne weiteres nach Rumänien zurück- 
kehren. Die Umsiedlung aller Volksdeutschen aus Bessarabien 
und der Nordbukowina begann bereits im August 1940 und soll- 
te bis Ende des Jahres gemäß der zwischen dem Deutschen 
Reich und der Sowjetunion getroffenen Vereinbarung fortge- 
setzt und abgeschlossen werden. Ich unterschrieb alles, aber 
Ei Hand zitterte. Ich mußte lügen, um den Vater und meine 
ee ae em sowjetischen Paradies herauszuholen. In 

alt erfuhr ich, daß nicht nur Rumänen, sondern auch 


SlONÄrSZentrum 
mein Ehemaliger 
und mit meinem 
1937 Mitglied der 
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deutschsprechenden Ukrainern, Polen, Arme- 
Russen sich auf diese Weise absetzen konnten. 
niern un” Juli 1940 hatte sich mein Vater in Czernowitz als 
ereits IM her« erklärt und um die Umsiedlung ins Reich 
„volksdeu@ Tervon hatte ich in Bukarest keine Ahnung. An- 
Sn sein Gesuch von den Sowjets nicht akzeptiert zu 
fangS sc och einige Wochen später wurde er mit Unterstüt- 
werden. Je befreundeter Czernowitzer Deutscher auf die Um- 
n einiget tzt, mußte aber noch einige Wochen warten. Un- 
7 it. als mein Antrag in der deutschen Botschaft 
ähr zU der rde mein Vater mit einem Umsiedlertrans- 
tz über Lemberg und Krakau nach Deutsch- 
14 hickt. Alle durften nur ein kleines Handgepäckstück 
Jand geschie itnehmen, wobei Geld, Schmuck oder wertvolle 
ro Person ande verboten waren. Die Reise in gesperrten 
Kunstgegens dauerte einige Tage bis zur deutschen Demarka- 
Viehwag800° Ten. An dieser Grenze wurden die Umsiedler 
tionslinie = en Aufenthalt und nach einer strengen Gepäck- 
a die Sowjets von den Deutschen übernommen. 
kontrolle dur utes Essen und warme Milch für die 


smusik, 8 - = : 

Es sub En vor Freude, da sie endlich das kommuni- 
ehe Paradies hinter sich hatten, und dachten auch nicht mehr 
S 


i ü öfe, Häuser mit schönen Einrichtun- 
= = mu Frucht ihrer Arbeit sowie an die 
Eiedhöfe ihrer Vorfahren seit mehreren Generationen. a 

Die weitere Reise erfolgte auch mit der Be En 5 = ” 
bequemen Personenwagen wie = a rohe En == 
äufige Reiseziel war ein Auffanglager I > 
ent alt von Königshütte. Dort waren für die ee 
reits moderne Unterkünfte mit allem Komfort nn 
Lebensbedingungen, die ärztliche Betreuung und die nn 
für die Kinder waren dort, wie mir erzählt wurde, A 2 
Darüber hinaus waren die Deutschen stets bemüht, das = e 
für die Umsiedler zu tun. Alle bekamen neue Wäsche, an a 
Schuhe, Mäntel und Taschengeld. Für Kost und En m 5 e 
sie nicht zahlen, solange sie kein eigenes Geld verdien = Ss 
über hinaus war das deutsche Arbeitsamt an a 
gendwo einen passenden Arbeitsplatz zu finden. Viele en 
Männer meldeten sich als Freiwillige zur Wehrmacht 0 h 
Waffen-SS. Auf die Umsiedler, welche die ek er 
Rumänien begehrten, wie mein Vater, wurde kein a an 
geübt, in Deutschland zu bleiben. Ob der rumänische 
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Reise- und Aufenthaltskosten bezahlte, konn ö 
ee te man Nicht Erfah. 2 
Bereits im November 1940 erhielt ich von mei Ga | . 
x 3 ; nem V. ; ” ar 
nen Brief aus Oberschlesien, durch welchen ich erf aler gi. Fr 
Stiefmutter und meine beiden Schwestern (16 und ei daß die | @ 
sich in Königshütte (Oberschlesien) aufhielten; sich Jahre alt) 3 
alles in Czernowitz zurücklassen müssen. Dieses Schrepe aber = 
für mich wie ein Himmelsgeschenk. In dem Brief de EN War = 
Repatriierung nach Rumänien an, wisse aber nicht & e erdie 
wie sie stattfinden werde. Er könne sicherlich auch 5 Da und @ 
land bleiben, wo ihm eine Lehrerstelle für Latein an ge E 
worden sei. Aber Deutschland befinde sich im Krieg ans & oten T- 
he das Leben im damals friedlichen Rumänien vor. Wenn ae | j- 
ahnt hätte, daß vier Jahre später die Kommunisten mit Hilfe ee | re 
Sowjets in Bukarest ein Terrorregime errichten würden, wäre a = 
sicherlich in Deutschland geblieben. | 1- 
Mit der Abreise meines Vaters nach Rumänien ging es nicht so | ir 
schnell, wie man es sich gewünscht hatte. Erst im Frühjahr 1941 T 
war es soweit. Er kam mit einer größeren Gruppe nach Wien und | TI 
von dort mit einem rumänischen Donauschiff nach Rumänien. Al- | 
le trafen Anfang April 1941 in Bukarest ein. Zu diesem Zeitpunkt Beh Könie Carol II. von Rumänien (1930-1940) t 
befand ich mich als politischer Plichinz in Berkensbrück an der | Ferdinand I., König von Rumänien 5 d 
Spree, nicht weit von Berlin. Das Schicksal wollte nicht, daß wir | t. 
einander trafen, und wir wußten auch nichts voneinander. | 2 
Nach seiner Rückreise in die Heimat erhielt mein Vater eine | I 
Lehrerstelle im Gymnasium einer Provinzstadt, nicht weit von 
Bukarest. Meine beiden Schwestern konnten wieder das Gym 
nasium besuchen, legten die Maturaprüfung ab und studieren | B 
nachher an der Bukarester Universität Welthandel bzw. Rechts- - 
wissenschaften. 3 
Meinen Vater hatte ich seit 1938 nicht mehr gesehen, und da- 
mals (April 1941) trennten uns Tausende Kilometer. Es sollten 


weitere 24 Jahre vergehen, bis es ein Wiedersehen gab. Im Jahre 
1965 erhielt er die Erlaubnis, nach Wien zu reisen, um mich zu 
besuchen. Er war ein Greis geworden, aber auch mit seinen 82 
Jahren glänzten seine Augen wie immer, streng und lieb. Er freu- 
te sich, daß ich nun einen ordentlichen Beruf und Erfolg hatte. 
Meine ehemalige Zugehörigkeit zur Eisernen Garde betrach- 
tete er als »zeitbedingten Irrtum der Jugend«, worüber man 
nicht mehr sprechen sollte. Zwei Jahre später starb mein Vater 


an einem Gehirnschlag in Bukarest, aber mit sich zufrieden, da 
aus seinen Kindern etwas geworden war. 
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A : 
Ne Calinescu, Innenminister 1938 
r größte Feind der Eisernen Garde 


N 


Dr. Alex. Vaida Voevod 
Ehem. Ministerpräsident 


Nicolae Titulescu, Außenminister in 
mehreren Regierungen in Bukarest 


Marschall Ion Antonescu 
Führer Rumäniens in den Jahren 1940-1944 


# 
| 2 


@ an 
IL: ü 
Codreanu, der Führer (Kapitän) der Legion 


Ereignisse im November 1940 


re nach Codreanus Ermordung kam es zu einigen tra- 
Zwe | Ereignissen IN Runanıez 
eis or Nacht vom 9. auf den 10. November wurden Teile Süd- 
In 4 ns durch ein starkes Erdbeben (Grad 7 nach der Mer- 
m iebert-Scala) erschüttert. Besonders in Bukarest waren 
calli liche Sachschäden und Verluste an Menschenleben zu be- 
In der Stadtmitte stürzte der große Wohnblock »Carl- 
“ia Stockwerke), in dem im Parterre ein geräumiger Kino- 
ton Untergebracht war, wie ein Kartenhaus in sich zusammen. 
saa rächtige Bau war binnen weniger Minuten ein Trümmer- 
Den und viele der in den unteren Stockwerken lebenden 
enschie n konnten sich nicht mehr rechtzeitig retten. Das Zen- 
rum des Erdbebens lag in der Nähe von Focsani, einer Provinz- 
stadt etwa 200 Kilometer nordöstlich von Bukarest. Diese Na- 
‚urkatastrophe, die sich gleich nach Mitternacht ereignete, 
erlebte ich im Auto während der Fahrt von Ploesti nach Buka- 
rest. Wir glaubten zuerst, daß wir eine Reifenpanne hätten, blie- 
ben stehen, untersuchten die Räder, das Fahrgestell und die 
Lenkung, aber wir fanden die Ursache nicht. Erst als wir in die 
nächste Ortschaft kamen und die vielen aufgeregten Menschen 
auf der Straße sahen, erfuhren wir, daß sich ein Erdbeben ereig- 


net hatte. In Bukarest waren die Straßen voll von Menschen, 


und trotz Novemberkälte hatten viele nur Mäntel über die 


Nachthemden und Pyjamas gezogen. Einige Häuser brannten, 
und die Feuerwehr fuhr mit heulenden Sirenen zum Einsatz. Ich 
kam gegen zwei Uhr früh nach Hause und konnte feststellen, 
daß in unserem Wohnviertel keine großen Schäden entstanden 
waren. In der Wohnung waren nur einige Gläser und Blumen- 
vasen umgefallen. Zwei Stockwerke höher war eine Wasserlei- 
tung aus der Mauer gerissen worden, und die Fenster ließen sich 
nicht mehr gut schließen. Tina war erschrocken, aber sie verhielt 
sich tapfer und versuchte einigen Wohnparteien behilflich zu 
sein und sie zu beruhigen. 

Viele ältere Bauten, wie das Krankenhaus »Coltea«, das 
Cantacuzino-Palais sowie das Cotroceni-Schloß überstanden 
das Erdbeben ohne nennenswerte Schäden. Dagegen sahen ei- 
nige moderne Bauten wie nach einem Bombenangriff aus. Trau- 
rig war die Situation für viele Familien, die jetzt zu Winterbeginn 
ohne Wohnung dastanden. Die vom Bürgermeister und von der 
Regierung getroffenen Maßnahmen waren unzulänglich. Sie 
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‚Fel dmarschall Keitel und Dr. Schmidt al 

tung z nd we. De ndi Antonescu ließ seine beiden Begleiten elächer 

Hn anw r Mihai Sturza und den rumänischen Botschafter A Be 
er- 


n des notorischen Organisationsmangels ik 


i führten wege ; : 
fahrenheit der rumänischen Verwal] 


oen der Unertahr ; : 
8 urcheinander, und die vom Schicksal Schwer Einem | " iste 


Beil hen fanden nur wenig Hilfe. E . Betrof. mi eanu, im Vorzimmer warten. M RE 
“ endergsäiz die Einteilung und Über He € | lin G: loneset kein Vertrauen zu den a Pe 
R Ken übernahm, konnten die Schäden schnell Be der | Ha der entsprach es Hitlers Wunsch, der auch auf Me 
En Folgen des Erdbebens wurden offiziell oh Wer. | Rz © diskutieren wollte? Die Spannung durch ei En ehe 
en 400 Verletzte und mehr als 600 Zerston Mlich ee Mißtrauen zwischen Antonescu und der ne 
brauchbare Wohnungen allein in Bukarest. Durch die a its damals offensichtlich. Dies war den meisten ee = 
chen Wohnungsschäden und durch die Flüchtlinge au zahlrei- 7 mänien klar, aber alle hofften, daß die Situation Sich Anden 
die Sowjetunion, Ungarn und Bulgarien abgetretenen Gt er de. Diese Spannungen waren angeblich hauptsächlich er | 
Rue die Wohnungssituation besonders in Bukarest sehr kr Me ee eo a BE cal 
ISCH. | iic 2 5 n un 
In Targowischt hatte das Erdbeben nur ganz geringe Schäd | lonesen wagte damals noch kein ‚Mensch zu denken. Es 
verursacht. In Viforäta dagegen, nur fünf Kilometer we; a ren sicherlich viele bürgerliche Politiker, die jetzt im Schatten 
Nordosten der Stadt, wurden einige Häuser mehr oder vn = | “chenden alten Parteien und die Freunde der ehemaligen Hof- 
schwer beschädigt. Auch das neu errichtete Haus meines Sieh kamarilla, die: a um die Span- 
vaters auf dem Hof meiner verstorbenen Großmutter wurde so nungen zwischen 2 z hethecanid Tschall zu vergrößern. 
stark beschädigt, daß es abgetragen werden mußte. Eine Ent- Die Legionäre gaben 2 4 uld, Unerfahrenheit und 
schädigung erhielten meine Eltern weder von der Versicherung | Naivität oft Anlaß a nz Hi 
noch vom Katastrophenfonds des Staates, da es sich um einen AntonescuS en u nr e 2 er den ersten 
zweiten Wohnsitz handelte. Dabei war das Haus noch nicht voll- | Schritt. der; Politik Rumäniens;gegen deieOten; ach Monate 
ständig bezahlt und mit einer Hypothek belastet. Das ebenerdige später marschierte die rumänische Armee mit den Deutschen 
Althaus der Großeltern (etwa 150 Jahre alt), das wenige Meter zusammen gegen die Sowjetunion. ee 
davon entfernt stand, wurde aber nicht beschädigt, obwohl man | Ein sehr schwerwiegender Vorfall ereignete sich in der Nacht 
es = ner baufällig« betrachtete. Hatte man damals besser | vom 26. an 2 ee 1940, ee = a 
und fester gebaut? minente Untersuchungshäftlinge in den 
Vom 20. bis 24. November 1940 stattete Antonescu einen | Festung Jilava erschossen. Es waren insbesondere ehemalige 
offiziellen Besuch in Berlin ab und wurde von Hitler in einer | Politiker, frühere Minister, Generäle und andere höhere Ar- 
längeren Audienz empfangen. Der rumänische Ministerpräsi- | meeoffiziere, Polizei- und Gendarmeriebeamte, die bereits 
dent nahm kein Blatt vor den Mund und wies auf die ungeheu- wochenlang inhaftiert waren und auf ihre Prozesse warteten. 
re Ungerechtigkeit des Wiener Schiedsspruches hin, durch wel- Die Anklagen lauteten auf Mord und Vorbereitung zu Mord, 
chen die Hälfte Siebenbürgens mit zwei Millionen Rumänen an | Folterung und Verfolgung ohne gesetzliche Grundlage. Unter 
den Inhaftierten, die auf 19 Festungszellen aufgeteilt waren, be- 


Ungarn abgetreten werden mußte. Hitler soll vom Patriotismus 
des rumänischen Marschalls sehr beeindruckt gewesen sein; er vi; 
konnte und wollte damals keinerlei Zusagen bezüglich einer - General Gh. Argesanu, ehemaliger Minis hl 
eventuellen Grenzrevision geben. Sicher ist, daß er von dem Zeit von 21. bis 27. September 1939, er hatte den Befe I 
Tage an Vertrauen und Bewunderung für Antonescu empfand, Erschießung von 258 Legionären in den Gefängnissen un n 
und diese hielten bis zu dessen Sturz am 23. August 1944 an. Ob 
Hitler seinen rumänischen Gast in seine Absicht einweihte, die 
>owjetunion anzugreifen (Unternehmen Barbarossa), ist nicht darmerie, er 
bekannt. Bei der Unterredung waren Außenminister von Rib- - General Gabriel Marinescu, ehemaliger InnenminiS@", 
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fanden sich 
terpräsident in der 


ternierungslagern gegeben. 


- General Ion Bengliu, Kommandant der rumänischen Gen- 


er 


_ Dr. Victor Tamandi, ehemaliger Chef des Abwehrd; 

- Dr. N. Stefanescu (Nichi), ehemaliger Direktor destes, 
heitsdienstes, °S Sicher. 

— Oberst V. Zeciu vom Gendarmeriekommando 

- Oberstleutnant Gherovici vom Gendarmeriek. 

- Oberpolizeirat Otto Rainer, 

— Polizeiinspektor V. Panov, 

— Oberstleutnant Pascu, Militärstaatsanwalt, 

— Major Dinulescu und weitere sechs Gendarme 

Mord an Codreanu ausgeführt hatten. 

In einer Zelle befand sich auch mein chemali 
kollege Mihai Värfureanu aus Targowischt. Er 
als Legionär seine Kameraden verraten und in 
bis 1940 mit dem Sicherheitsdienst zusammen 
ben. Da er Offizier der Legion war, mußte er zuerst vom Eh 

x ® 3 Ten- 
gericht der Legion verurteilt und dann vom Staatsanwalt bei 
Strafgericht angeklagt werden. Er sollte aber ohne jegliche Un 
tersuchung erschossen werden. » 

Die Untersuchung durch die Justizbehörde ging sehr langsam 
vor sich, und es war gar nicht abzusehen, wann die Gerichtsver- 
handlungen beginnen würden. Alle Häftlinge waren nur von 
bewaffneten Legionären (Legionärspolizei) bewacht. Ein Teil 
der Legionäre zeigte sich ungeduldig, und viele waren von 
Mißtrauen erfaßt. Einige Tage davor wurde im Hof der Festung 
Jilava das gemeinsame Grab von Codreanu und seinen 13 Le- 
gionären geöffnet, die durch Erdrosseln und Erschießen gestor- 
ben waren. Die Identifizierung der durch Schwefelsäure und 
Löschkalk entstellten Leichen brachte die Gemüter auf den Sie- 
depunkt. Am 26. November traf eine Anordnung von Oberst 
Riogeanu, Unterstaatssekretär im Innenministerium (ein Ver- 
trauensmann Antonescus), ein, der zufolge alle Delinquenten 
zwei Tage später in ein anderes Militärgefängnis transferiert 
werden sollten, zu dem die Legionäre keinen Zutritt hatten. 
Durch diese Anordnung wurden die Legionäre sehr 
mißtrauisch, da sie nicht wußten, warum diese »Hauptschuldi- 
gen« der Bewachung durch die Legionäre entzogen werden soll- 
ten, zumal der Innenminister, General Petrovicescu, darüber 
nicht informiert war. Der empfundene Schmerz angesichts der 
verstümmelten Leichen, das Mißtrauen in die Justiz und jetzt die 
Anordnung des Obersten Rioseanu gaben sicherlich ihren 
Rachegefühlen einen unbeherrschbaren Auftrieb. Einige Le- 
gionäre, darunter auch einige kurz davor als Polizeibeamte ein“ 


Kommando, 


ger Gymnasial. 
war beschuldigt 
den Jahren 1939 
gearbeitet zu ha. 
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en 


Bm 


ntschlossen sich, sofort reinen Ti 
geset A pitän« zu rächen. So gingen sie In ale mächen und 
chossen alle prominenten Häftlinge, einschliepen en 
"ntlichen Verräters Värfureanu. EBlich des 
ver SE Nachricht von diesem Blutbad verbreitete sich t 
i befohlenen Zurückhaltung der Presse En Totz der 
von änien und dann auch im Ausland, Wir ee in 
ur in der Sitzung der Gruppenleiter zu sagen, daß = ange- 
wies en aufgebrachten Legionären gleich nach der En Tat 
on des »Kapitäns« geschehen sei. Die unglückliche a 
le als spontane Reaktion der Leidenschaft betrachte: E 
Ken In Wirklichkeit hatte die Exhumierung schon eine Woche 
Cüher stattgefunden, und wie ich hörte, Waren die oben er- 
ähnten »Revolverhelden« gar nicht anwesend gewesen 
5 amals wußte ich nicht, daß auch Bekannte von mir darunter 


oben 


u en Tag später hörte ich, daß N. Iorga und V. Madgearu von 
Legionären entführt und in einem Wald bei Ploesti erschossen 
worden seien. Beide waren Universitätsprofessoren und ehema- 
lige Minister. lorga war Historiker von Weltruf mit sehr vielen 
Verbindungen im Ausland, und Madgearu war Wirtschaftsfach- 
mann. Beide galten als ideologische Gegner der Legion. Profes- 
sor Iorga hatte im April 1933 eine unglückliche Rolle gespielt, 
als er, von anderen schlecht beraten, Codreanu wegen Beleidi- 
gung in einen Prozeß verwickelte, der später zu einer Anklage 
wegen Hochverrats ausartete. Iorga war damals gar nicht be- 
wußt, daß er als Instrument der Hofkamarilla eine tragische 
Rolle spielte. Für den Mord an lorga und Madgearu fehlte der 
Legion jede moralische Begründung, zumal gegen sie keine An- 
zeige bei Gericht vorlag. Im Hinblick auf die Empörung in den 
wissenschaftlichen Kreisen im Ausland (auch in Deutschland 
und Italien) versprach der Generalsekretär der Legionärsbewe- 
gung in einer Pressekonferenz, eine Untersuchung des »bedau- 
erlichen Vorfalles« einzuleiten. Es schien aber, daß Horia Sima 
nicht bereit war, eine Verfolgung der Täter zu ermöglichen, auch 
wenn er sie direkt nicht unterstützen wollte. Sowohl Horia Sima 
als auch sein Generalsekretär N. Pätrascu hatten sicherlich die- 
sen Mord weder befohlen noch angestiftet. Die Tat geschah 
durch die Initiative einiger rachsüchtiger Legionäre, deren Ver- 
Aunft vom Fanatismus und Siegesrausch geblendet war. Zwei 
davon gehörten meinem Bekanntenkreis in der Legion an; aber 
darüber erfuhr ich erst später in Deutschland. 
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__ 


me >: 


me» so 


ei der Sitzung der Nestführer unserer Gruppe A 
nis teilte ich befehlsgemäß die »offizielle« Darstellun® De 
diese Morde mit. Aber einige meiner Kameraden stellten. er 
unangenehme Fragen: a 5 a 
- »Warum läßt man die Justiz nicht ihre Pflicht tun? 
- Soll es so weitergehen wie im »Wilden Westen«, 

Richter spielen darf? 

— Was hat Professor Madgearu verbrochen? 
— Wer sind die Täter? 

— Was sagt unser Kommandant Horia Sima? 
— Was sagt Marschall Antonescu? 

— Was wird das Ausland über uns denken?« 

Ich wußte nicht, was ich antworten sollte, Mei 
merkten, daß mir jede Diskussion darüber unange 
stellten keine weiteren Fragen. Bälänescu vermi 
darüber zu sprechen. Der Vizebürgermeister M 
am Telefon: »Das ist wirklich ein Skandal! Aber 
dagegen strenge Maßnahmen treffen. Wir mü: 
über diese Schwierigkeiten hinwegzukommen, 
etwas nie mehr vorkommt. Aber im Grunde g 
diese Kanaillen ihr Schicksal verdient!« 

Zu Hause war ich wortkarg und deprimiert. Tina merkte es 
und vermied deshalb auch jede Bemerkung. 

13 Jahre lang hatten die Legionäre ständig geklagt, daß die 
Exekutive mißbräuchlich verhafte, foltere, einsperre und sogar 
auf Wunsch töte, anstatt uns vor Gericht zu stellen. Wir hatten 
immer wieder erklärt, daß wir die Gesetze unbedingt respek- 
tierten, aber die Regierung und die Exekutive brächen sie wie- 
der und wieder. Nun war die Legion an der Macht: Sie hatte die 
Leitung von der Hälfte aller Ministerien, führte die Polizei und 
verfügte über Präfekten in allen Bezirken Rumäniens. Und was 
machten die Legionäre jetzt? Sie erschossen die Gefangenen in 
den Gefängniszellen, bevor die Gerichte deren Schuld nachge- 
wiesen hatten. Die Legionäre entführten Universitätsprofesso- 
ten aus ihren Wohnungen und erschossen sie im Wald bei Nacht 
ohne irgendeine polizeiliche Anklage oder ein gerichtliches Ver- 
fahren! Und dabei verbargen sie sich hinter der Anonymität und 
bekannten sich nicht zu ihrer Tat. Die Attentäter von Duca, 
Stelescu und Armand Cälinescu hatten damals geglaubt, daß sie 
für die Legion in Notwehr handelten. Sie zeigten Mut, da sie sich 
sofort nach dem Mord selbst der Justiz stellten. Sie versteckten 
sich nicht und übernahmen somit die volle Verantwortung. 
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wo jeder den 


ne Legionäre 
nehm war und 
ed es, mit mir 
ailat sagte mir 
Horia Sima wird 
ssen ihm helfen, 
vor allem, daß so 
enommen haben 


Codreanu in seinem Rundschreiben Nr. 145 vom 
1938 gewünscht, daß er im Falle eines gewaltsamen 
‚ Februat ht werde. Ob Codreanu dies tatsächlich so gemeint 
Todes gerät r wollte er nur die Mordabsichten seiner Feinde 
hatte? - Androhung lahmlegen? Aber schon drei Tage später, 
durch 1938, annullierte er schriftlich das eben erwähn- 
am 14. 2 hreiben. Codreanu bemühte sich immer, der christli- 
ge Rundsc zu folgen. Deswegen glaube ich, daß sein Wunsch, 
werden, nur ein den Umständen entsprechender 
war. Sollte er aber tatsächlich den Mord als Rache 
u t haben, so hatte er sich außerhalb der christlichen 
e 
Moral ne immer die Todesstrafe, aber nur im Rahmen 
ua cn Ordnung als ein notwendiges Übel und nur zur 
der Gerechtigkeit, aber nie als Rache. Die Rache ist 
:cht nur unchristlich, sondern auch menschenunwürdig. 
= sten Tagen wollte ich nicht viel darüber nachdenken. 
Er Biedech nicht immer seine Gedanken völlig ausschal- 
wer re einen gewaltigen Riß in meinem Glauben an die 
ae Die Enttäuschung war für mich viel zu groß, aber ich 
etenibe dagegen machen; ich war wie gelähmt. Ich blieb in 
> Teen als Mitarbeiter von V. Mailat und spürte in en 
Herzen eindeutig, daß ich nicht mehr zu »dieser u e- 
wegung« gehörte. Im Sinne der ermordeten an ie 
während der Königsdiktatur mit den damaligen Idealen gehö 
j ion an. = z : 
ne Targowischt, da ich das Bedürfnis verspürte, = 
meinem Stiefvater über die Entwicklung der Dos 5 = i 
chen. Dort angekommen, ließ er mich gar nicht . a E 
über die Lippen bringen und sagte sehr empört = e - Ee 
»Was habt ihr gemacht! Habt ihr eure Leiden un : : in 
rechtigkeiten vergessen, und macht ihr jetzt das in stillen 
verrückt geworden? Alle hohen Offiziere, die euc Te 
bewundert und unterstützt haben, sind jetzt von Bear a 
ten bitter enttäuscht. Euer Kommandant, Horia Sima, = nn 
weder die Ordnung und Disziplin bei euch ee dee 
halten, oder er ist selber ein Narr. a Gar 
sicherlich nicht lange gefallen lassen, und ... a hlesdir 
Ich konnte gar nicht antworten und stand völlıg 5 indhörte 
Mein Stiefvater bemerkte meine seelische u 2 et 
auf, mir Vorwürfe zu machen. Nach einigen NER 
gens sagte er ruhig und verständnisvoll: »Ic 


wiß hatt 


mir deinen 
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Zustand der Verbitterung und Enttäuschung v 


soll sich im Leben keine Illusionen machen, und lets an 
immer: Nur wer sich Illusionen macht, kann Enttäusch dir für 
leben. Ungen e 


Ich wollte dir noch einiges über Schweiner. 
sich Legionäre hier in Targowischt vor kurze als 
aber ich will dir weitere Enttäuschungen eier habe : 
ein Offizier der Legion. Ich an deiner Stelle würde RN doch 
Sima gehen und mit Mut, Würde und Entschlossenheit de a 
tritt aus der Legion erklären. Ich habe dir immer gute Ran ne 
ge gegeben ... Aber jetzt reden wir von etwas anderen 
geht es dir an der Hochschule? Was machen die Prüfungen? Wie 
geht es Tina? ...« ah 

Aber ich folgte dem guten Rat meines Stiefvaters nicht E 
war ein starkes Gefühl, das mich mit der Legion verband Ich 
hatte keine Angst davor, Horia Sima die Wahrheit über ei 
Gedanken zu sagen, obwohl ich nicht wußte, wie er reagieren 
würde. Bedenken hatte ich nur bei dem Gedanken an die Ein- 
stellung meiner Legionäre, die seit vielen Jahren meine Mit- 
kämpfer waren. Wie sollte ich ihnen das erklären? Nun hoffte 
ich, daß bald das Anliegen Grozeas verwirklicht werden und ich 
die Verantwortung für die Organisation der Marktarbeiter und 
Straßenverkäufer abgeben können würde. Was den Einsatz im 
Rathaus betraf, hatte mir V. Mailat versprochen, mich davon zu 
befreien. Daher mußte ich noch einige Wochen warten, und 
dann würde ich zu Horia Sima gehen und meinen Austritt aus 
der Legion erklären. Wie ich schon erwähnte, trat ich zu den 
Hauptprüfungen an der Technik (Sondertermin) an, fiel aber lei- 
der durch. Ich hatte sicherlich zuwenig gelernt, aber vielleicht 
hatte auch meine, durch die letzten Novemberereignisse (Blut- 
bad von Jilava und Ermordung von Iorga und Madgearu) ange- 
schlagene seelische Verfassung dazu beigetragen. Mein Ziel, im 


Januar 1941 die Diplomprüfung zu bestehen, war wieder in die 
Ferne gerückt. 


eien erzählen di 


Ereignisse im Dezember 1940 


Wegen der schweren Vorfälle von Jilava Ende Oktober 1940 
setzte Antonescu den Polizeipräfekten von Bukarest, Oberst 
a. D. St. Zävoianu und den Innenminister, General i. R. Petro- 
vicescu ab und ersetzte sie durch den Kommandanten, Legionär 
d. BV. Radu Mironovici bzw. durch General I. Popescu (aktiver 
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| wurde der a en M. 
er). Gle ; General Potopeanu (aktiver 
osfizie”) Industrieller) due = die Tendenz hberall die Le- 
) ersetzt. eb ekandie aktive Offiziere zu ersetzen. Eine 
Okre c DE er mit der Person von Radu Mironovici, der 
8 snabEi Er mpfer Codreanus war und nicht der Generation 
Iter MI örte. 
ET Horia Sima a berief der deutsche Außenminister 
er eit vielen Jahren akkreditierten Botschafter 
Be setzte ihn durch Manfred von Killinger (ein 
1S ab DT ctenkapiin); der aber erst am 24. Januar 1941 
ehemaliger = intraf. In der Zwischenzeit wurden die Bot- 
in Rumänien © vom Gesandten Karl Clodius geführt. Die 
schaftsgeschä 1° Fabricius war ein Verlust für Rumänien, da er 
Abberufung Ta en gut kannte und mit den politischen Verhält- 
esseit vielen B Er Welt vertraut war. Manfred von Killinger 
nissen der en amafie unbekannt. Er hatte nie Gelegenheit ge- 
war in der rechen Zusammenhänge in Rumänien kennenzu- 
m deswegen konnte er sie nie verstehen. Er war ein 
ee smand der NSDAP und mit dem deutschen Außenmi- 
Mn achim von Ribbentrop persönlich befreundet. Der 
sch Freitheh in Bukarest amtierende Gesandte a 
emnühre sich erfolglos, die wachsenden Spannungen a = 
Marschall Antonescu und I Sima a EEE 
ühere Botschafter Fabricıius verfr: - al 
denen Interessen nicht dienlich seı, er 
gion allein in Rumänien regiere. Sie habe in en würde 
Jahren ihre ganze Führerschicht verloren. = 2 ange 
nicht fähig sein, das Land allein zu regieren un 5 nr ächdie 
aufrechtzuerhalten, die Deutschland jetzt brauche, en 
wirtschaftlichen Hilfsquellen Rumäniens u re 
Andererseits sei es auch nicht möglich, ohne 1 Dr a 
wegung Ruhe und Ordnung im Lande en eine wei- 
Situation heraus ergäbe sich lediglich die Mög} he Rrönet 
tere enge und dauernde Zusammenarbeit 207 chen 
und Horia Sima zu gewährleisten, wobei die 
neutral verhalten sollten. £ irnoagä, 
Een Mitte Dezember 1940 ließ mich a: a ne 
damals zum Rektor der Technischen Ben bereits erwähnte, 
rufen; ich solle ihn dringend besuchen. a Te rinich en Hoch- 
war er einer der wenigen Professoren an Er Nahe standen. Im 
schule, die der Legion seit vielen Jahren s 


ichfalls 


u 
in 
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Jahre 1937 hatte er aktiv bei der 


Gründungd 
Legionärsfreunde mitgewirkt. 


ß Or anisat; 
Chirnoagä bemii Sanisatign der 
der Zeit der Königsdiktatur s naar 


tammende Geset 

ständige Unterstellung aller Technischen Hochschulen Roll 
ens unter das Unterrichtsministerium rückgängi enR mäni- 
Dieses Gesetz beseitigte den Einfluß der Industrie 8 e Machen, 
schen Hochschulen. Dies bedeutete das Ende der stren on echni. 
se der Studierenden (Numerus clausus), der großzügi > Ausle. 
dien, der Unabhängigkeit der Hochschülerschaft a e Stipen- 
Praxisstellen in der Industrie. Der neue Unterrichtsmjen en 
Professor Tr. Bräileanu (Legionär) wollte eine Gleichstellue. 
aller Universitäten und Hochschulen erzielen, ein einheitlich. 
System des Lehrbetriebes u 2 


nter der bürokratischen Aufsi 
Regierung und eine Angleichung an das deutsche Do 
wesen. Chirnoagä setzte sich auch für das Verbleiben einiger 


Professoren ein wie Vasilescu-Carpen, Ernest Abason und N 
Petrulian, die wegen ihrer angeblichen Zugehörigkeit zur Buka- 
tester Freimaurerloge von der Hochschule entfernt werden soll- 
ten. Chirnoagä hätte bereits 1938 für den »Nobelpreis« vorge- 
schlagen werden sollen, aber der damalige Unterrichtsminister 
hatte die amtliche Approbation wegen seiner politischen Tätig- 
keit abgelehnt. 

Während meiner Vorsprache bei ihm bedauerte er, daß ich 
die letzten Prüfungen nicht bestanden hatte, und versuchte mir 
Mut für den nächsten Termin zu machen. Weiter erzählte Chir- 
noaga, daß er im Handelsministerium in einen Beirat für die 
Koordinierung zweckdienlicher Maßnahmen zur Rationalisie- 
rung und Sicherung der Energieversorgung bestellt worden sei. 
Es sei bereits eine Kommission gebildet worden, die sich haupt- 
amtlich mit diesem Fragenkomplex befassen solle. Obwohl die 
Angelegenheit sehr dringend sei, hätten die Arbeiten noch nicht 
Tichtig begonnen. Für den Monat Januar 1941 seien mehrere 
Sitzungen mit einem umfangreichen Programm vorgesehen, und 
er wolle, daß ich ihn als Assistent begleite und daran mitarbeite. 
Als ich höflich erwähnte, daß ich noch kein Diplom besäße, 
winkte er ab und versuchte in einem langen Vortrag mich über 
dieses Thema aufzuklären und dafür zu begeistern. Einerseits 
würden Millionen Hektar Wald durch einen rücksichtslosen 
Holzeinschlag gerodet, um für die Haushalte das notwendige 
Brennholz zu gewinnen, und andererseits würden Milliarden 
von Kubikmetern wertvolles Naturgas, welches bei der Erdöl- 
förderung anfalle, nutzlos abgefackelt. Es habe viele Fachleute 


358 


” ‚das 
zZ über di aus 


chpresse geschrieben oder bei 
En = gehalten hätten. Chirnoagä 
: en Caramfil sowie ein Referat von Dr. 
eine Brose neralsekretär im Handelsministerium 
er dl ission, zum Lesen. Ich war 
& magcanu, der Energiekommission, ( \ 
Vorsitzender : iniert und bedauerte, daß ich noch kein 
x dieser Aufgabe fasz m als solcher tatkräftig mitarbeiten zu 
Br = Ingenieur nn nahm ich als Assistent von Chirnoagä 
En Im en I Beirates teil, und meine Begeisterung 
j Sitzun 
Ze dabei Die beschäftigte ich mich immer noch 
“s ater, im Exil I Meine Gedanken darüber faßte ich 
i n ne im April 1943 in einem Manus- 
nn ch den Mangel echter und ausreichender 
T en meine Schlußfolgerungen manchmal 
ne it entfernt, aber nicht falsch. Heute sind 
von den a a. aber die bewaldeten a 
ee nn = ee von den rücksichtslos gebauten a 
durch die a en teilweise schwer ee = 
beieben Erschöpfung der Gaslagerstätten muß Rum 
en a aus der Sowjetunion importieren. en 
heute re: Chirnoagä Ende Januar 194 z Te 
ne r sehr traurigund konnte den Bruch zwisc = li 
Me > a der Armee nicht verstehen. Später hörte = a 
za hr. Bei ihm lernten zwei Generationen von : e we 
er aber die rumänische By 
Be erwähnt seinen Namen mit N ET esion 
General Platon Chirnoagä, der ebenfalls ein E we 
war, lebte nach dem Krieg in Deukehlngee hen 2 
ein Buch über den Einsatz und OK 
mee im Krieg gegen die Sowjetunion SCHfM DE en Besuch emet 
Wenige Tage vor Weihnachten bekam IC  aheoighiunpde 
mir unbekannten Frau, die sich mit dem ee Bokzeioff 
stellte und die Schwester des im Amt ne anläßlich einer 
ziers Saya Dumitrescu war, den ich kurz 2 est kennengelernt 
Besprechung im Polizeipräsidium von e 2 9B ihr Mann we- 
hatte. Die Frau begann weinend zu N nsngsbe urlaubt 
gen eines anhängigen Disziplinarverfa eiren 1938 und 1939 
worden sei. Man beschuldigte ihn, ın nee Legionäre began- 
Mißbrauch und Brutalitäten gegen vet! 2 lonäre ihn um Mit- 
en zu haben. Vor kurzem hatten zwei := Polizeipräsidiums 
ern abgeholt und ihn in den Keller 


die da 
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gebracht, wo er auch geschlagen worden sei. Niem 
warum und wie lange er eingesperrt bleiben sollte Et Wußte, 
mich, daß ihr Gatte im Sommer 1936 in Si a 

ne faire Haltung gezeigt und mich währe E 
im Mai 1938 freundlich und hilfsbereit behandelt habe. $; tung 
mich, ihm zu helfen, zumal er unschuldig sei. Ihr Bag Ie bat 
Dumitrescu, habe ihr gesagt, daß ich ihrem Mann, wenn Be 
le, sicherlich helfen könne. Ich wollte nicht ablehnen Ahr Wol- 
machte ich solche Interventionen nie, zumal ich nicht ae 
warum er eingesperrt worden war. Es war mir aber wohl 
kannt, daß Legionäre, besonders die der letzten Stunde er 
oft ohne triftige Gründe einsperrten und mit ihnen a 
umgingen. Andererseits empfand ich es als meine moralische 
Pflicht, mich für den Mann einzusetze 


n, zumal auch er mir sei- 
nerzeit geholfen hatte. Ich versprach der Frau, etwas zu unter- 


nehmen, konnte aber nicht garantieren, daß ich Erfolg haben 
würde. 

Am nächsten Tag ging ich ins Polizeipräsidium und suchte zu- 
erst ihren Bruder, Sava Dumitrescu, auf. Aber auch er wußte 
nicht, warum sein Schwager eingesperrt worden war, und die 
Akte war für ihn nicht zugänglich. Er gab mir den Rat, nicht zum 
Polizeipräsidenten zu gehen, da dieser voll beschäftigt sei und 
erst nach ein bis zwei Wochen ein Audienztermin bei ihm zu 
bekommen sei. Am besten solle ich Dr. St. Sowa aufsuchen, der 
immer über alles bestens informiert sei. Er übte damals als Poli- 
zeijurist die Funktion eines Assistenten des Polizeipräsidenten 
aus, hatte Zugang zu allen Akten und war über alles gut infor- 
miert. Ich hatte ihn bereits 1937 kennengelernt, als er im Stab 
der Legion die Operationspläne ausarbeitete. Er war für seine 
Fairneß und Hilfsbereitschaft allgemein bekannt. Ich ging zu 
ihm und mußte nicht lange vor seiner Tür warten. Er war wie 
immer freundlich und ließ sich sofort die Akte über Gheorghiu 
bringen, die er aufmerksam durchblätterte. Das gegen ihn lau- 
fende Disziplinarverfahren war noch nicht abgeschlossen, aber 
ernste Gründe für seine Verhaftung fand er nicht. Sowa fragte 
mich, seit wann ich Gheorghiu kannte und was ich über ihn aus- 
sagen könne. Dann rief er jemanden an (wahrscheinlich den 
zuständigen Sachbearbeiter) und wechselte zur Sache einige 
Worte. Danach ersuchte ich ihn, eine Erklärung meinerseits 
über Gheorghiu zu Protokoll geben zu können und ihn mög- 


lichst bald freizulassen. Er dachte einen Augenblick nach und 
sagte: »Aber ja, ich mache es jetzt sofort«. 
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naia mir 8egenüber ei 
nd meiner Verhaf, 


: 6 Sekretärin herein. Ich diktierte eine kurze Er- 

ine hrieb darauf: »Polizeirat Gheorghiu ist sofort 

der ei s zum Ergebnis des Disziplinarverfahrens mit 

assen und z beurlauben.« Danach sagte er lachend zu 

Tollen e2 E fc eden, Logigan?« »Voll.zufrieden, und vielen 
je 


mir: „Bist 


I« 5 y er mir zu, daß übereifrige Legionäre 
DE im abschi unser Kommandant Horia Sima 
DI jerung ausbaden müsse. Gegen Gheorghiu lag 
alles in der Be einer anonymen Anzeige. Aber er solle nicht 
nichts vOT a: n.daß er hier geschlagen worden sei. Das würde zu 
weitererzäh e en führen. Bevor ich das Polizeipräsidium verließ, 


Komplikationen Dumitrescu, um ihn zu informieren, daß sein 

‘no ich ZU ci 

ing ich en werden würde. z 

Schwager a ekommen, war ich irgendwie zufrieden und 
Zu h über meine gute Laune wunderte, sagte 


fröhlich. a eine gute Tat vollbracht«;mehr darüber 
ich nur: » 


ich nicht erzählen. SE 
I ee rief ich Frau Gheorghiu an, um ihr die = 
Er e rich mitzuteilen, daß ihr Ehegatte entlassen werden 
dige 


würde. m nebeligen Dezemberabend ging ich meinen alten 


on Popa besuchen, der mit einer 
d Kameraden Jean Fop 2 
en "Bronchitis krank zu Bett lag. Dort, in der Straße 


: vorne 
Felix Nr. 31, hatte ich einige Jahre a ar une 

hnte ein Arzt mit seiner Familie und im Hin n ke wohne 
Schauspielerin mit ihrem Vater. Im ersten tn und ihrer 
die Hausbesitzerin, Frau Popa mit ihren TE a 
Tochter, und rechts die jüdische Familie Datikadei waren 
Kindern. Die Mansardenzimmer auf dem ietet. Mein Freund, 
noch immer an Studenten der Technik a on 
Jean Popa, war gerade ins ie nich; auf-ihn’zu 
handlung gefahren, und Frau Popa ie rihre Sorgen. Sie 
warten. Inzwischen plauderte sıe mit mir ü 5 ernabedn 
fürchtete, daß Jean eine Lungeninfektion = — die Tuberku- 
sie wollte ihn ins Sanatorium bringen. ne e Todesursache, 
lose in Rumänien weit verbreitet und th Oaavianı 
besonders bei jungen Menschen. Der Zwei aber wie sie sagte, 
begann bereits an der Technik zu tn ar immer brav 
hatte er nur die Politik im Kopf. Nur die Toc zählte sie mir, daß 
und verursachte keinerlei Probleme. Weiter er nis gekommen 
die Familie Braunstein jetzt in schwere Bedräng 
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sei. Sein Uhrmachergeschäft werde Braunst 
müssen und versuchen, mit seiner Familie j 
siedeln. Aber zur Zeit sei es sehr schwer, 
haben wolle, ausgenommen die reichen, 
Wohnung wegnehmen, da diese für »eine j 
zu groß sei. Seine Wohnung solle ein Um 


ein bald y 
ns Ausland 
da niema 
Man wol] 
üdische Fa 
siedler aus 


Erkaufen 
ZU Über. 
nd Juden 
© ihm die 
Milie« viel 
rudscha mit seiner Frau bekommen; der habe aber kei der Doh,. 


neKi 
und solle daher von Amts wegen auch nur eine klei Kinder 


bezahlen. Frau Popa war aufgeregt und fügte hinzu: N 
ich künftighin einige hundert Lei weniger Miete beke 
werde, aber wo soll der arme Braunstein mit seinen zwei Kin 
dern hingehen? Dabei waren sie zu uns immer freundlich en 
hilfsbereit! In der Zeit der Verfolgung (1938 und 1939) hat 
Braunstein doch einen Teil des Propagandamaterials der Legion 
von Jean bekommen und bei sich versteckt. Ist es nicht grausam 
was wir mit ihm und seiner Familie machen? Sein älterer Sohn 
ist hier in einer Bank beschäftigt, und der andere Sohn geht 
noch ins Gymnasium, solange er noch darf! Warum ist man mit 
ihm so ungerecht? Ist das christlich?« 

Ich empfand die Außerungen von Frau Popa nicht nur als 
Vorwurf gegen die Politik der Legionärsregierung, sondern auch 
als Tadel gegen mich selbst und meinen Glauben an die Legion. 
Aber sie hatte recht, obwohl ich es nicht zugeben wollte. Da ich 
nicht mehr warten konnte, mußte ich mich verabschieden. 
Gleich danach ging ich zur Familie Braunstein hinüber. Der 
Mann und der ältere Sohn waren noch nicht zu Hause, und der 
jüngere Sohn lag mit Mandelentzündung im Bett. Die Frau er- 
kannte mich sofort und begann zu weinen. »Herr Logigan, wo 
sollen wir jetzt im Winter hin? Wir sollen auswandern, weil wir 
müssen! Aber weder die Engländer noch die Türken noch die 
Ungarn geben uns ein Visum. Die Schweizer würden uns auf- 
nehmen, wenn wir viel Geld in Devisen oder Gold hätten a 
aber woher? Wir sind nicht reich! Wir wohnen seit 25 Jahren hier 
und haben niemals gegen die Gesetze oder die guten Sitten ver- 
stoßen. Mein Mann war im Ersten Weltkrieg Soldat in der rumä- 
nischen Armee, und wegen seiner Verwundung bekam er die In- 
validität dritter Klasse zuerkannt. Er wurde auch mit der Tap- 
ferkeitsmedaille ausgezeichnet.« 

Ich beeilte mich wegzugehen, da ich dies alles nicht mehr 
hören konnte und wollte. Ich war feige und spürte jeden Tag die 
Ungeheuerlichkeit und die Absurdität unserer Politik. Zu Hau- 
se angekommen, war ich wenig gesprächig, und Tina war von 
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n Laune« nicht begeistert; ich wollte sie aber 
meinef A Gedanken nicht belasten. Ich ee mich, für die 
it meine stein in aller Stille etwas zu tun. u 
5 un Tag ging ich zu meinem Chef, dem Vizebürger- 
BEER = seiner Kompetenz lag auch das Wohnungs- 
. ae die damals eine bedeutende Rolle spielte. 
mt, eine Eur : ein einfaches Vermittlungsbüro, das im Wett- 
2 r war ©8 nv nsässigen Immobilienunternehmen der Stadt 
m des Umsiedlerstroms und der Flüchtlinge war das 
stand. Wegen { mit besonderen Rechten ausgestattet worden, 
uch das Recht zur Beschlagnahme einer Woh- 
erichtlichen Beschluß. Mailat hatte dieses Amt 
One 4 ausgebaut, und viele Legionäre waren dort als 
en n und Vollzugsorgane eingesetzt. — 
: ee: von meiner »Intervention« für eine jüdische Fa- 
Malz tt überrascht. Als ich ihm aber die ganze Geschich- 
milie ziemlic rklärte er sich einverstanden, die Beschlagnahme 
te erzählte, © bis zur Auswanderung der Familie Braunstein ins 
dee WOLNER rschieben. Er rief in meiner Anwesenheit den zu- 
Ausland  Referinek an, und die Angelegenheit konnte sofort 
ständigen rden. Mailat war im Grunde genommen eın herzens- 
erledigt 2 ele er machte mich aber darauf aufmerksam, mit u 
guter ner zu sprechen. Es sollte niemand erfahren, da 
mandem ‘iidischen Familie geholfen hatten. Sonst hätten wır ın 
ee können, von den Juden bestochen wor- 
den Verdacht kommen Können, 


den zu sein. 


ra 


Das neue Jahr (1941) beginnt mit Sorgen 


i eih- 
Der Wintereinbruch kam schnell, und zwei a 
nachten begann es in Bukarest zu schneien. “= de 
Vorweihnachtsfreude, wie wir sie früher erlebt a len = 
rumänischen Hauptstadt nichts mehr zu er ie 
Erdbebens, das Elend der Flüchtlinge, die grobe Tea 
siedler, das durch Gebietsabtretungen DR gabe 
die Spannung zwischen Antonescu und Ei le 
großer Sorge Anlaß. Der Verlust Bessara ie nreitsndie 
fühlbare Knappheit an Speiseöl, dessen 2 5 Fr: genügend 
anstieg. An eine Rationierung wurde nicht ge i Er is Venteis 
Vorräte vorhanden waren, aber der ae lerspe: 
lung waren mangelhaft. Hinzu kam noch die onzen: Auch die 
kulanten, und die Preistreiberei kannte keine 
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Erdölproduktion ging zurück. (Von 1936 bis 1941 sank si 
Millionen auf 5,5 Millionen Tonnen.) Die Leist „€ vong7 
\ Ben z = ungsfähigke; » 
Industrie nahm allmählich ab, da die Investitionsfreudi LK It der 
ge der unsicheren politischen Verhältnisse erheblic ® eit Info]. 
Meiner Meinung nach waren die Mißstände und die a : 
Wirtschaftsleistung Rumäniens teilweise auf Organisar Wach 
Mängel der Behörden und auf die Unfähigkeit der vr Orische 
lichen Regierungsstellen zurückzuführen. Sowohl die Lee ke 
als auch die Militärs konnten die wirtschaftlichen Pe 
nicht verstehen und waren daher auch nicht fähig, sie z eDre 
stern. nel 
Ein bekannter deutscher Wirtschaftsfachmann, P 
gemann, damals Leiter der Konjunkturforschun 
besuchte im Auftrag der deutschen Reichsregierun 
ber 1940 Rumänien und untersuchte insbesonde 
und Forstwirtschaft. Seinen Bericht — etwa 200 Seiten _ bekam 
ich von Petrovicescu zum Lesen. Ein Satz über die Bauern in 
Siebenbürgen blieb mir in Erinnerung: »Die Deutschen (Sie- 
benbürger Sachsen und Schwaben) arbeiten fleißig, um vor- 
wärtszukommen; die Ungarn, damit sie genügend essen und 
trinken können; und die Rumänen nur so viel, daß sie nicht ver- 
hungern.« Dieser Satz war für die Rumänen beleidigend und für 
die Öffentlichkeit ein Skandal. Ich muß aber gestehen, daß Pro- 
fessor Wagemann teilweise recht hatte. 

Kurz vor Weihnachten teilte mir Mailat mit, daß ihm Ende 
Januar 1941 eine Dienstreise nach Deutschland bevorstehe, er 
wolle, daß ich ihn begleite. Deshalb sollte ich mir rechtzeitig ei- 
nen Reisepaß besorgen lassen. So kam ich bereits vor Silvester 
in den Besitz eines Reisepasses; dem ersten in meinem Leben. 
Die Dienstreise mit Mailat nach Deutschland kam nicht mehr 
zustande, aber der Reisepaß sollte mir bald sehr nützlich sein. 

Weihnachten und Silvester hätte ich gerne in Targowischt bei 
meinen Eltern und meinen zwei Geschwistern verbracht. Aber 
ich konnte Tina nicht allein lassen, und meine Mutter wollte 
noch immer nicht mit meiner Frau zusammenkommen. Für sie 
war Tina eine Verführerin. Ich versuchte, durch einen Kompro- 
miß alle zufriedenzustellen. Den Heiligen Abend in Bukarest, 
den 25. Dezember in Targowischt, Silvester in Bukarest und den 
7. Januar wieder in Targowischt. Das Resultat meines Kompro- 
misses war, daß sowohl Tina als auch meine Eltern und meine 

Geschwister unzufrieden waren und ich wie immer gehetzt und 
müde war. Damals habe ich meinen Stiefvater zum letztenmal 
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rofessor Wa. 
g in Berlin, 
81m Novem- 
re die Land- 


ch nach dem Krieg im Jahre 1975 nach Rumänien 
B 


Al h sein Grab besuchen. 
ER nnte en. Tina abends eine Hiobsbotschaft nach 
Ka nfang ne im Justizministerium gekündigt worden, als sie 
w 


se. tin zu werden. Aufgrund eines Sonderge- 
ne hoffte, a inisterium eine gewisse Anzahl von Um- 
"atzes m | Flüchtlingen aufnehmen und dafür anderen Ange- 
"edlen nd ders verheirateten Frauen, kündigen. Anders 
stellten beson ir nicht geheiratet hätten, wäre Tina nicht gekün- 
gsagt; Wenn ch konnte und wollte auch nicht intervenieren, 
digt w > Situation im Rathaus bereits schwierig war: Alle 
zumal meine. n mit Ende Januar ausscheiden würde. Aber mein 
en ft „Gegenspieler«) Petrovicescu, dem ich davon 
alter Fred und schlug mir vor, ich solle sofort zu Mai- 
erzählte, WUf st Pätrascu (Generalsekretär der Legion) ge- 
i es etwas zu unternehmen. Ich lehnte ab, da ich 
ben une nn Ren Weg keinen eigenen Vorteil erzielen woll- 
über einen = a rief mich Petrovicescu an, daß er für Tina 
Ze: e Firma »Distributia SA« habe, wo sie bereits 
ar I: nz anfangen könne. »Distributia SA« war eine Ver- 
am I anisanöL bei der mehrere Erdölgesellschaften ihre 
ce roduktion vermarkteten. Sie besaß einige hundert 
n Teller in Rumänien, zahlreiche Tankwagen und ee 
tenens Auf Empfehlung A er re 
der Firma in Bukarest, um sich vorzuste a Ba 
nommen. Sie konnte somit am 12 Set er 
riatsarbeit beginnen und erhielt sogar ein hö er 
izministerium. Nach meiner Flucht ins Auslan | wur ea 
a Intrigen innerhalb der Firma sowie der ee 
stigungen durch die Polizei erneut gekündigt, un 5°  lanög: 
ni 1941 wieder auf der Suche nach einer anderen Bea 
lichkeit. Bald bekam sie eine Vorladung zur deutschen = ER 
in Bukarest, wo sie zwei Briefe von mir aus Deutschlan z ne 
die ich durch die normale Post nicht schicken konnte. nn 
wurde sie davon in Kenntnis gesetzt, daß sie nicht zu er 
Deutschland fahren dürfe. Als Tina erzählte, daß sie jetzt Sa 
i Ü ich ei ser Konsularbeamter um eine »te. 
los sei, bemühte sich ein dortiger : Tagen die 
le für sie. Tatsächlich bekam sie nach nur wenigen ab ik 
Nachricht, daß sie bei der Firma »Adesgo« (ein nor 
mit deutschem Kapital) sofort genommen wer er die gute Be- 
blieb sie bis zum Kriegsende und freute sich über 
handlung bei zufriedenstellender Entlohnung. 
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Am 8. Januar 1941 kamen in mein Arbeits 
des dritten Bezirks vier bewaffnete »Kameraden« der Leo: 
polizei (Serviciu de Ordine al Legiunei), durchsucht Närs- 
nach Waffen, durchstöberten meinen Schreibtisch ii EN mich 
meinen Terminkalender und weitere Unterlagen it nahmen 
men mit meinem Mitarbeiter Ing. Bälänescu und usanı 
Petrovicescu führten sie mich ohne irgendeine Erklär Irektor 
Mein Ersuchen, Mailat und meine Frau anrufen zu en ab, 
de abgelehnt. Meine Mitarbeiter und andere Kolleasn 
erstaunt und sprachlos. Die einzige Erklärung, die wir be 
war: »Wir sind die Legionärspolizei und führen einen Sondah3 
fehl aus!« 7 

Auch die heftigen Proteste Petrovicescus, der Jähzornig wu 
de, nützten nichts. Die »Kameraden« drohten, ihn in Ketten = 
legen, falls er sich nicht ruhig verhalten würde, Ich blieb ruhig 
da ich glaubte, daß es sich um ein Mißverständnis handle. Un. 
terwegs im Auto durften wir miteinander nicht Sprechen. Man 
führte uns zur Legionärspolizei, wo wir jeder unter Bewachung 
in einem separaten Raum eingesperrt wurden. Wir durften we- 
der telefonieren noch etwas fragen oder schreiben. Zu Mittag 
wurde uns ein mageres Essen serviert, und wir mußten weiter 
auf den »Chef« warten. Es war deprimierend, von eigenen Le- 
gionären verhaftet und so behandelt zu werden. Erst sechs Stun- 
den später kam der »Chef«. Es war Moisescu, genannt Maulwurf 
(Cärtitä), einer der Vertrauten von Horia Sima, der neben sei- 
nen vielen undurchsichtigen Aufgaben auch den Auftrag hatte, 
Verfehlungen der Legionäre zu untersuchen. Von ihm hatte ich 
schon mehrmals gehört, aber ihn nie persönlich kennengelernt. 
Jetzt hatte ich dieses »Glück«; er war ein schmächtiger, dunkel- 
haariger Mensch mit harten Gesichtszügen, der einem nie ins 

Auge schauen konnte. 

Wir wurden jeder einzeln verhört. Moisescu fragte mich Ver- 
schiedenes in Verbindung mit unserer Tätigkeit bei der Preiskon- 
trolle und über die Gesetzgebung und die Verfolgung von Über- 
tretungen im Justizweg. »Die von dem Beamten der Preiskontrol- 
le übernommenen Geldbußen wurden restlos an die Organisation 
>Hilfe der Legion« überwiesen, und ab 1. Januar dieses Jahres 
stellte ich diese Methode völlig ein.« Warum ich es getan hätte? 
»Weil es völlig ungesetzlich ist und ich in einem Legionärsstaat 
die Gesetze respektieren möchte.« ‚Warum ich es bis 1. Januar ge- 
tan hätte? »Ich habe dies als vorübergehende Phase betrachtet 
und gehofft, daß bald das entsprechende Gesetz erlassen würde.« 
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Zimmer im 


: ine Leute die Geldbuße einkassiert und 
ei daß mei 
ch siche! 5°? © behalten hätten? Ich antwortete darauf, daß 
ob IC für sich : ER £ = 

‚pt etwa d hätte, jemanden zu verdächtigen. Ob ich Däm- 
nic keine Gr EL enne und woher? Ob ich wisse, daß er wegen 
ich " ut vorbestraft ist? Ob ich wisse, daß er in Wien ein 
9 Freilich, das letztere wußte ich nicht, aber ein 
nicht verboten. Ob ich oder meine Frau ein 
land hätten und seit wann und warum? Ich 
ine Geduld zu Ende war, aber antwortete be- 
daß En ich noch meine Frau haben ein Auslandskonto; 
errscht: N ht einmal ein Bankkonto im Inland. Wir leben be- 
w IE ni möblierten Zimmer, und unsere beiden Ein- 

= men sind weniger als 10.000 Lei monatlich.« ; 
kommen zusam b ruhig und fragte weiter: »Warum haben Sie 
Moisescu En aß ausstellen lassen?« Darauf antwortete ich 
n Reis sh e ich auf Wunsch von Mailat getan; er soll 
hlandreise antreten, und ich sollte ihn beglei- 


hes wat 
Bankkonto im Aus 


sich einel 
auch ruhig: »Das 
bald eine Deutsc 


en ' was für eine Verbindung 
Be ar ob ich den »Verräter« 
eat kennengelernt habe. Dann verließ er das 
Se en : sich zu verabschieden. Etwa eine Stunde später 
een alle drei freigelassen und ausdrücklich angewiesen, 
ee h« bei der Legionärspolizei mıt nıeman- 


ü en »Besuc 
nn a Es sei der Wunsch des »Chefs« (genannt Maul 
e 5 


wurf), und wir sollten es verdammt ernst N 
alle drei empört; besonders Petrovicescu war sehr ir se = 4: 
sammen gingen wir in ein Restaurant, um er ee 
zu beratschlagen, was wir weiter tun a EL ehe 
er habe noch vor Weihnachten erfahren, ern: 
oder zwei Informanten in unsere Die eehschreß 
be. So wurden wir von der Legionärspolizei er = a 
Diese Agenten, diese Kanaillen, mußten, a Tätigkeit 
berichten hatten, etwas erfinden, um ihre sc en Dienst 
zu rechtfertigen. Bälänescu meinte, daß ich als Rare 
grad bei Professor Pätrascu (Generalsekretär) a 
Horia Sima vorstellig werden und gegen diese le 
stieren solle. Petrovicescu und ich waren en Snaund 
sei; Moisescu genieße das volle N knii 
gegen ihn lasse sich nichts machen. Wir oem; auckiuie: 
Mailat darüber zu reden und mit sonst nem ; 

ren Frauen zu Hause erzählten wir nichts. zZ 

3 


Mailat war von unserer Bericht 
rascht; vielleicht war er schon vorh 


Erstattun ni 


: t 
: er informiert wa; Sn Über. 
fand es nicht so gravierend. »Im Hinblick WOtde T 


nu 
5 { 2 auf all »Uund er 
tage geschieht, ist es nur eine Bagatelle.« es, wa 


Wir sollten q utzu. 


nicht dramatisieren. Er würde darüber demnächst fnitp a8 Alles 


Pätrascu sprechen. Ferner teilte er mir mit, daß wir r Tofegsor 
nen müßten. Er habe bereits 50 Pistolen der Marke , vn Ewaft. 
6,35 mm bestellt, die demnächst aus Deutschland ’ Walther, 
würden. Ich drückte dazu meine Bedenken aus: »Niche alten 
ne Leute sind mit dem Umgang mit Faustfeuerwaffen E © mei. 
daher sind vorher Schießübungen notwendig. Ferner ee 
genaue Instruktionen erhalten, wann sie von der Watte Be 
brauch machen dürfen und was sie dabei beachten sollen.« m 
Mailat antwortete ungeduldig, daß dafür keine Zeit sei 
auf Befehl Horia Simas alle Legionä und 


re Sich sofort bewaf 
sollten. Dann zu mir ziemlich vorwurfsvoll nen 


zier s :»Ich weiß, Sie haben 
immer Bedenken! Sie sind mir zu umständ 


T lich, zuwenig revolu- 
tIonär ...« 

Schon am nächsten Tag trafen fünf Kisten mit Pistolen, Le- 
dertaschen und je 50 Sch 


uß Munition ein. Ich verteilte nur zehn 


ließ ich in einem Panzerschrank ver- 
schließen. Alle Empfänger waren Reserveoffiziere und Unter- 
offiziere, die mit dem Gebrauch von Faustfeuerwaffen vertraut 
waren. Es war mir aber unverständlich, warum meine Leute und 
besonders die jüngeren so eifrig den Besitz einer Waffe anstreb- 


ten. Hatten sie Angst vor Angreifern, oder wollten sie nur ange- 
ben? 


Pistolen, und den Rest 


Am 7. Januar 1941 gab es eine wichtige Unterredung zwi- 
schen Marschall Antonescu und Horia Sima mit dem Ziel, die 
vorhandenen Spannungen abzubauen. Initiator dieses Versöh- 
Nungsversuches war der deutsche Sondergesandte Dr. H. Neu- 
bauer, der hauptsächlich für Wirtschaftsfragen in Rumänien zu- 
ständig war. Statt zu einer Beruhigung der Lage kam es zu 
einem regelrechten Streit, nach welchem Antonescu seinen 
Vizepremier aus dem Zimmer wies. Der nicht mehr zu kittende 
Bruch begann sich zu abzuzeichnen. 


Am 14. Januar 1941 flog Antonescu nach Berlin, wo er von 
Hitler persönlich empfangen wurde. Horia Sima,der von Rudolf 
Heß eingeladen worden war, lehnte es ab, Antonescu zu beglei- 
ten, und blieb in Rumänien. Sowohl Hitler als auch Rudolf Fleß 
betrachteten diese Ablehnung als Affront. Es ist mit Sicherheit 


anzunehmen, daß Hitler, der seine Bewunderung für den rumä- 
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; über die Spannungen mit Horia 
chall ne: war. Hitler sprach Antonescu 
nischen ichend un distanzierte sich aber von der unge- 
al a erden Garde. Obwohl die Legionäre bei 
sein YO) ng der Er ationalsozialisten wie Rudolf Heß, 
sem“ maßgeblichen besonders Alfred Rosenberg viel Ver- 
vielen n Göring Un hied sich Hitler für Antonescu, der ihm 
Her änis fanden, en Kae der rumänischen Armee im kom- 
; wesentlichen nr Osten zusicherte. Die Haltung Hitlers 
= den Krieg BEE Intrigen Ribbentrops unterstützt. Es gab 
De auch durch 2 elder Seiten, die diese Spannungen durch 
AL Aktivitäten en und Intrigen vergrößerten. 
2 jelte Informatio 41 wurde Major Dörringer, ein Mitglied der 
m 18. Januar 19° in Bukarest, von einem griechischen 
tschen RR Tag veranstaltete die Legion große 
Be ten ermordet. AN TEE Deutschland in Bukarest und in eini- 
Sympathiekundgebungen für D° rlangte den Rücktritt 
Sympa! Städten Rumäniens. Man verlang en 
a Eugen Cristescu, dem Chef des rum ee 
yon Ober nd des Unterstaatssekretärs im ee nn 
An Riogeanu. Die Legionäre bezic ir = 
rium, OB und der Unzuverläßlichkeit und = = = 
der Unfähig Re Beide waren aber zugleic an 
SE ne und es war eine ne ee 
em llenlassen würde. { 
en 2 a til De Demonstrationszug ee 
Be er Tegionszentrale in der de er 
ie ietorieie am königlichen Palast vorbei ee or = 
an 8, Kundgebung am Siegesplatz (Piata n A 
ar be n de Außenministerium auch der an Be 
ne als Regierungschef befand. Beide an nes 
vom Militär Aegeriegeli und bewacht. In I 
art hlreiche Panzer aufgefahren, und Sr hal 
Beier te werden. Manche Demonstranten = ne al 
ten mie Revolnfani in ganz Rumänien. nt Ge Militärs and 
Legionären gebildete Regierung, das Fe "let und beleidig- 
eine neue Verfassung. Einige schrien An habt ihr nicht 
ten das Militär: »Gegen Russen Dr = zu schießen! 
kämpft, und jetzt seid ihr bereit, au e hr was erleben!«. 
Versucht es doch, ihr Feiglinge! Bald werdet ihr WACCO I an 
Sich. oe ie ungerecht diese Menschen W Anis und Schutz 
an die uns immer wieder ee Russen Bessara- 
gewährt hatte, hatte vor wenigen Monaten 
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bien und die Nordbukowina und danach d 
von Siebenbürgen kampflos überlassen 
politische Entscheidung, und die Soldat 
Und jetzt waren es die Legionäre, die unsere Soldate 
ten. Oder waren es nur eingeschleuste Agenten, die = 
fanatisierte Demonstranten herausforderten? Im 
tionszug war auch eine Kompanie (etwa 200 
militärisch organisierten politischen Iruppe d 
gung, schwer bewaffnet und motorisiert. An 
schierte Bartolomeu Livezeanu, den ich seit vielen J 

te. Ich fand die Situation mehr als grotesk: Man a = 
auf der Straße gegen den eigenen Ministerpräsidenten. Weil sie 
der Marschall und sein Vize stritten, mußten die Legionäre a 
die Armee ihre Muskeln spielen lassen. Aber warum mußten En 
Armeepanzer in der Innenstadt postiert werden? Hatte Ana 
nescu Angst vor den Legionären, deren Grünhemd er kurz vor- 
her getragen hatte? Wollten die Legionäre mit Gewalt ins Präsi- 
dium eindringen? Ich konnte nichts mehr verstehen! 

Kurz nach Beendigung der Kundgebung ging ich nach Hause: 
ich war sehr verbittert und in Sorge. Als mich Tina fragte, warum 
so eine gewaltige Demonstration notwendig war, konnte ich nur 
kurz antworten: »Ich weiß es nicht! Ich glaube, daß alle verrückt 
sind!« In derselben Nacht entließ Antonescu den Innenminister, 
General a. D. Petrovicescu, der der Legion nahestand, und er. 
setzte ihn durch einen aktiven Offizier, General I. Popescu, der 
bis April 1944 in diesem Amt verblieb. Der Bruch zwischen der 
Legion und der Armee war perfekt und irreparabel. 

Wenige Tage vor der oben geschilderten Demonstration hat- 
te ich mir die Zeit genommen und war nach Boldesti (Prahova) 
gefahren, um meine Kameraden aus dem Ölfeld zu besuchen. 
Die dortige Legionärsgruppe, die im Sommer 1937 nur ein ein- 
ziges Nest hatte bilden können, zählte nun mehr als 300 Mann 
und war gut organisiert. Die Direktion des Ölfeldes stellte für 
die Legionärsgruppe einen Raum und auch den großen Ver- 
sammlungssaal des Betriebes kostenlos zur Verfügung. Jetzt 
waren die Legionäre dabei, sich laut »Befehl von oben« zu be- 
waffnen, um eventuell die Gefahr eines Kommunistenputsches 
abzuwehren. Die Ölarbeiter glaubten an eine solche Gefahr 
nicht, da die Zahl der Kommunisten viel zu gering war. Gerüch- 
te waren in Umlauf, daß die Russen eine Besetzung der Ölfelder 
durch Luftlandetruppen vorbereiteten. So war es zu erklären, 
daß im ganzen Olgebiet Flakartillerie mit deutschem und rumä- 


en Un ammej 
müssen, Da 
en mußten 


beleidip. 
Itzte un d 


eMonstr 
d- 
Mann) der neue 


er Legionärsheyg‘ 
deren Spitze mMar- 


370 


stigte Stellungen gebracht worden war. 
n einen Krieg! Das Erdöl war für die 


sche ya ER deswegen mußten die Olfelder und 
vie wic d 2 geschützt werden. Nach einer Absprache 
Krieß rien besond® hte ich einen Besuch beim neuen 


gE en mac 
Eee a Kae leann, der sich an mich erinnerte. Er 
Ir direkto! 2 und erzählte mir viele interessante Neu- 
Bi ktion des »Shell Royal Dutch«-Kon- 


von den Deutschen 
igkeiten: im Jahr zuvor von Den Haag, das 


ze var, nach Lon 
besetz 2 ung »Astra 
e Direktor 
ehe NT Herbst sei ein Bevollmächtigter aus Lon- 
worden. 
r Bukarest Be hei zu bleiben oder nach 
De o die Firma Shell sie weiter in ihren Olfel- 
Une u 3 Es herrsche nun in den Konsortialbe- 
besch ne ae ieler Deutscher ein fühlba- 
en k nach Abwanderung vieler Veulsc : 
wies Fachkräften, zumal die Produktion wegen des 
N En ekurbelt wurde. Ich fragte, ob viele Mitarbeiter 
Se oe von der vorgeschlagenen Alternative 
en macht und Rumänien verlassen hätten. a 
Er ee Augenblicke, dann sagte er: »Ja, sicher! = se 
ee ie Geologe Steeman in Sumatra. Es sind auc ei 
De bohnneisier sowie Chemiker aus den ns = 
nee Die ersten waren die en en re te 
nann „ dann Engländer, Franzosen, ' B 
Er a Chen die nicht Deutsche nn mn 
„Sind auch Rumänen abgereist?« wollte ich 2 a, 
»Jawohl, auch Rumänen, wie Atanasiu, a er 
ist: zwei rumänische Bohrmeister, die sich in “= er 
Jahre verpflichtet haben, wollen dort ur ee ae aa 
Bräileanu mich fragte, ob ich schon mein k = abich imJuni 
ich bedauern: »Leider noch nicht, aber ich hofie, 
en 2 e 
ZYoR de Krane - ich weiß nicht, was mır nt SB £ 
fragte ich: „Angenommen, ich werde ne  eeihneh ee 
plomprüfung bestehen, könnte ich inzwisc 
Beschäftigung bekommen?« 
Bräileanu bejahte, ohne zu Z08 
Wir haben durch die Abwanderun 


don nac 
sitzung 4 


ern: »Natürlich und das A 
gder Ausländer einen chro 
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schen Mangel an Fachpersonal, und wir kö 


nnen Sj 
Diplom einstellen. Aber sicherlich wären S I 


nieur finanziell und stellungsmäßig besser dran.« 


ie als Diplome 
Und ich fragte weiter: »Und glauben Sie, daß ich bei 
auch im Irak eine Beschäftigung erhalten könnte?« _ 2 n $ 
zip sicher, aber ich weiß nicht, ob die Briten, die jetzt die H 
im Irak sind, Ihnen nicht Schwierigkeiten machen würde Erren 
Gott sei Dank ist Rumänien noch nicht in den Krie var 
obwohl es jetzt auf der Seite der Achsenmächte steht, Un et; 
Shell beschäftigt weiter viele Deutsche und Österreicher ae 
nada, Venezuela, Java und Australien. Bis jetzt wurden ie = 
nicht interniert; sie haben sich alle als staatenlos erklärt.« = 
Ich wunderte mich, daß Bräileanu sich so viel Zeit für mi h 
nahm und so offenherzig plaudern konnte. Über die Politische 
Situation vermied er es, etwas zu fragen oder sich zu äußern. Er 
war überhaupt ein taktvoller Mensch. : 


hell 
Tin- 


Das Ende des Legionärsstaates 


Der neuernannte Innenminister General I. Popescu setzte be- 
reits an seinem ersten Amtstag alle bisherigen Bezirkspräfekten 
(Legionäre) ab und ersetzte sie auf Wunsch Antonescus mit ak- 
tiven Offizieren (Obersten). Zugleich wurden die meisten Bür- 
germeister der größeren Städte sowie der Bukarester Polizei- 
präsident Radu Mironovici entlassen. Die Legionärsgarde von 
Bukarest wurde vom Militär aufgefordert, ihre Waffen abzulie- 
fern und die Kaserne zu räumen. Fast überall in Rumänien 
besetzten bewaffnete Legionäre die Bezirkspräfekturen, Ge- 
meindeämter, Verwaltungsstellen, Telefonämter und Polizei- 
Stationen. So hinderten sie die neu eingesetzten Amtsträger, 
die Dienstgeschäfte zu übernehmen. Diese Situation alarmierte 
Hitler. Auf Veranlassung seines Außenministers Ribbentrop 
telefonierte er mit dem deutschen Gesandten in Bukarest: »Der 
General (Antonescu) soll energisch durchgreifen und reinen 
Tisch machen; dann soll er unter seiner F ührung die Legion neu 
gründen.« 

Es gab auch gravierende außenpolitische Ereignisse, die das 
Gefühl der Unsicherheit der Rumänen steigerten. Der sowjeti- 
sche Außenminister W. Molotow führte am 12. und 13. Novem- 
ber 1940 Sondierungsgespräche in Berlin, in welchen sicherlich 
Rumänien, Bulgarien und die Türkei im Mittelpunkt standen. 
Hitler wollte die Sowjetunion mit territorialen Versprechungen 
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m Indien zum Eintritt in den Dreimächtepakt 

‚uhigeh u Italien und Japan) bewegen zu können. Die 
be „tschland, schten zuerst ihren Einfluß in Rumänien, Bul- 
pel ; aber BR d in der Türkei zu vergrößern. Da in der 
fast nichts über diese Verhandlungen veröf- 
aren die Rumänen sehr beunruhigt: »Werden 
die Sowjets ausliefern, um Vorteile auf an- 
erhalten?« Auf der anderen Seite: »Die 
kaner haben uns Er abgeschrieben!« 

üchte in Umlauf. 

men z es wurde bekannt, daß eine erhöhte 
its im SomM Sowjets in Rumänien eingesetzt hatte. Die- 


t wurde, W 
fentlich U jtschen an 


ebieten zu © 
G und Amerl 


i Bessarabien getarnt) mit, die 
ee eg und organisatorischen Vorbe- 
cht durch die Kommunisten ın 
‚S% en nee Sicherheitsdienst 
Beer Ele im Januar 1941 Hunderte von Tausenddollar- 
beschlagnabr allerdings zum größten Teil gefälscht waren. 
akend Rumänien in Moskau nur 14 Botschaftsangehörige 
ML te, verfügte die sowjetische Vertretung In Bukarest in 
ber 1940 offiziell über 160 Angestellte. Es war Barz = - 
Beh li h. daß es Moskau nicht allein um Bessarabien = e 
 nkow ging, sondern Rußland strebte die Einbeziehung 
I Rumäniens in seinen Einflußbereich an. ie 
E° Während man in Berlin mit Sicherheit auf er 3 
te. bemühten sich viele Kenner der a: : ee 
Rumänien wie Andreas Schmidt, Dr. Neubac = name 
Clodius, Botschafter W. Fabricius und andere um ande 
mit Horia Sima. Aus den vielen mir zur Verfügu B ER 
Quellen, wie Armin Heinen, Hillgruber, er air 
Gheorghe, ergeben sich über den Ausbruch 5 re. 
gierenden Legionären begangenen Gewalta er Lesionären 
de Darstellungen. Auch aus den von verschiede heim Al: 
wie Papanace, Arnäutu, Ciuntu und Popsen en  endiot: 
land erschienenen Veröffentlichungen re = en a 
tigen Schlußfolgerungen ziehen. Ich werde 
meine Erlebnisse beschränken. 
Am 20. Januar 1941 verlief der 
wie üblich. Etwa um 13 oder 14 Uhr 


sogle 
reitungen Z 


thaus bis Mittag 
Mailat und Vicä 
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Dienst im Ra 
kamen \. 


Negulescu (der zweite Vizebürgermeister von Bu 
falls Legionär, zu mir und gaben mir auf Befehl 
Anweisung, den Dienst für alle Abteilungen ji 
für zwei bis drei Tage auszusetzen und die Bea 
zu schicken. Ausgenommen waren die Legi 
Rathaus des dritten Bezirkes in eine bewacht 
deln sollten, um den Militärs, die versuchen w 
de zu besetzen, Widerstand zu leisten. Als Er 
lat hinzu: »Wir müssen dem Marschall (Ant 
wir nicht bereit sind, uns entmachten zu lass 
kein Blutbad riskieren, zumal die Deutsch 
sind.« 

Petrovicescu, der bei diesem Ges 
merkte ziemlich trocken: »Ist es sich 
unserer Seite stehen ?« 


Für einen Augenblick schwiegen wir alle und wagten es nicht 
einander in die Augen zu sehen. Auch Mailat schien nachdenk- 
lich zu sein und sagte dann: »Unser Kommandant 
wird schon wissen, warum er solche Befehle gibt, 
sen ihm gehorchen.« 

Gleich danach kam mein Adlatus Bucä (Instruktor- 
zu mir und brachte mir die mündlichen Befehle vom 
korps (Grozea), die lauteten: 

— Das Amtsgebäude des Rathauses solle möglichst getarnt, be- 
festigt und von zuverlässigen und bewaffneten Legionären 

rund um die Uhr bewacht werden. 

Nur wenige verläßliche Legionäre aus der Organisation der 

Marktarbeiter und Straßenverkäufer sollen zur Wachmann- 

schaft herangezogen werden. 

Ich solle ständig Verbindung mit dem Polizeipräsidium auf- 

rechterhalten, da keine telefonischen Anweisungen möglich 

sein würden, 

Jeden Tag sollten 150 bis 200 Legionäre dieser Organisation 

der Marktarbeiter und Straßenverkäufer für Demonstratio- 

nen zur Verfügung gestellt werden. 

Als Sammelpunkt wurde das Zentrum in der Imprimerie- 

Straße für neun Uhr vormittags angegeben. 

Mit dem Zusperren des Amtsgebäudes am 21. Januar 1941 
war die Sache einfach. Die Beamten nahmen gern zur Kenntnis, 
daß sie zwei bis drei Tage Urlaub haben würden. Nur die höhe- 
ren Beamten und verschiedene Bürochefs machten mich darauf 
aufmerksam, daß sie dringende Arbeiten zu erledigen hätten. 
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ürden, ie Ge 
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en;er wird Sicherlich 
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präch anwesend war, be- 
er, daß die Deutschen auf 


‚Horia Sima, 
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in, daß sie am nächsten Tag in der Frühe anru- 
Wi kamen über erfoell neue Anweisungen zu bekommen. 
1 um e 


E i a ala eitete 

n sollten, nit Petrovicescu, Bucä und a arb “ 
fe Zu mmen nten Verteidigungsplan aus, und wir suchten 
inen sogena! “ie in zwei Schichten zu je zwölf Stunden 


BE s, 
{wa Le et eingeteilt wurden. Aber das Ganze kam 
e hun 


ewac ‘+ einigen Pistolen sollten wir dem gutaus- 
f ich vor. ee eg ausgebildeten Militär standhalten! 
nd Verletzte geben, und das schöne Amtsge- 
© würde Tote u r beschädigt werden! Aber wir gehorchten, 
i würde schyz nen. Petrovicescu äußerte sich 
äude t fand, abzuleh 
ich keinen Mut ENE »Horia Sima ist ein Narr! Er wird 
da IC 2 m Flüsterton: 2 : 
ir gegenüber I Antonescu verlieren, und wir werden alle in 
den Kampf Ben Sieht er nicht ein, daß die Deutschen ihn 
den Abgrund eelieiche Rumänien besetzen wollen?« 
enlassen und € ihn nicht in seiner Meinung be- 
fall hts. Ich wollte ihn 
Ichsagl 7 ber auch nicht widersprechen, da alles im 
stärken, konnte ihm © Ich hoffte nur, daß wir möglicherweise 
isch war. Pen: F 
SE us candie informiert waren und die Sache nicht so arg 
nr rfte. - - 
er a a Hause, kam zurück ins we nn 
ee Nacht im Dienst, um die versprochenen = FE ea 
ee ewehr mit Munition und Handgranaten) in’ > es 
mer Aber diese Waffen trafen nicht ein, weder in = ne 
N Ehaoner Ich erfuhr, daß eine Be a en ae 
ür die rebellierenden Legionäre v = 
= kun in Bukarest in Beschlag ee ne 
Das Amtsgebäude wurde in der Frühe des2 a SE kenne 
esperrt, die Eingangstore blockierten wir mit ea 
= dem Dach wurden einige bewaffnete nes von den 
durften unter keinen Umständen gegen = inen Befehl in 
Waffen Gebrauch machen und dürfen nur auf me 
) hießen. 5 den 
a Tank und an den nächsten ae re 
wir vom Militär nicht belagert, und a sie uns vergessen 
walt ins Amtsgebäude einzudringen. 90 
h t; i lan, 
nn Mobilmachung für die Se io 
nicht. Bei einem Gesamtstand von 700 ee ein Vertreter 
für Marktarbeiter und Straßenverkäufer ea und in die Impri- 
Bucä nur 30 bis 40 Leute zusammentrom 4 aber nicht dort, 
meriestraße führen. Die Demonstration fan 
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Gegen Mitta itz 

. B des 21. Janu g zu ve » One 

viceanu A ar kam mein 11, Ständigen Us 

und erzählte, daß das Gebäude de, Karbeit ige 

D.G et Kom tbeiterk. bo. 

Mi a sich nicht im a ae des Ab PS vo 

(ehemalige BE anzern hatte den Sit ee Aufgeh. 7 

Izeikaserne) umstellt und a 

i ; S orti 

liefern und die Kaserne zu ie Bee die Wat teidi, 
DIE Le abzu 


daß die S ; : 
ee mel dieser anständige Offizier uns früher 
ümpewandelt Ka en gewichen und sich vielleicht in Haß 
te, daß wir one i war deprimierend für mich, da ich wuß- 
Zurück im Ratha S 2 der Panzerwaffe nur Freunde hatten 
ihrem Posten ware us, konnte ich feststellen, daß alle Leute auf 
Stunden in der Stadt Be Be herr schte. Bälänescu, der einige 
Sr »Latrinengerüchte« et Neuigkeiten mit, die sich 
habe seine Trur u = Armeekommandant von Kronstadt 
und beabsichtien. n in Richtung Bukarest in Marsch 
ige, Antonescu zum Rücktritt zu Anlügen. Fa 
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Kommandant des 4. Armeekorps 
grafiert, daß er auf der Sei- 


oroamä, 
ntonescu tele 


eral C 

uch Gen 
en jassy, babe Br 
te der verhalte sich auch General Avramescu von Konstan- 
hnlich uch die kleine rumänische Kriegsmarine unterstand. 
a h leider oder Gott sei 


za, de Ile diese Gerüchte erwiesen sic 
Aber 4 srchett. Spätabends versorgte uns Petrovicescu mit 
Dank ® "er erfreulichen Gerüchten: 
mänischen Generäle stünden hinter Antonescu, und 

nn ionäre hätten ihre ganze Sympathie verspielt. 

Die Sowjets verfolgten alles mıt »Argusaugen« und konzen- 
” trierten ihre Truppen ın Bessarabien und an der Donaumün- 
d chafter in Rom, habe nach Bukarest 
ni ein längeres Telefongespräch mit 
se in Rumänien geführt habe. Dem 
cu das volle Vertrauen der Achsen- 
e müßten ihre »maßlosen Ambsitio- 


ng- 
En Vojen, unser Bots 
daß Mussoli 
Hitler über der Ereignis 
zufolge genieße Antones 
mächte und die Legionär 


nen« aufgeben. 

Meine Legionäre waren durch alle diese Gerüchte verunsi- 
chert und zum Teil verzweifelt. Es blieben nur wenige, auf die 
man sich voll verlassen konnte. 

Abends kam Tina ins Ratha 


telegrafiert, 


us und brachte mir frische Wä- 


sche. Sie erzählte mir, daß während des Tages Legionäre vom 
Arbeiterkorps versucht hätten, das zentrale Telefongebäude 
und den Radiosender zu besetzen. Sie seien von der dortigen 
Militärbewachung zurückgeschlagen worden, wobei sie etliche 
Verletzte und Tote in Kauf nehmen mußten. Jetzt wurden diese 
Gebäude auch von deutschen Soldaten bewacht. Tinas Schwa- 
ger war beim Radiosender beschäftigt und hatte diese Ereignis- 


se miterlebt. 


Spätabends kam unsere zweite Bewachungsschicht zur Ablö- 


sung. Aber Jean Popa, Novitchi, Märcoi und Bucä wollten weiter 
leiben. Außer Märcoi und Bucä 


mit mir im Amtsgebäude b 

schickte ich alle anderen nach Hause. Ich streckte mich in mei- 
nem Büroraum in einem Fauteuil aus und schlief ein. Nach Mit- 
ternacht wurde ich geweckt, da aus verschiedenen Richtungen 
MG-Schüsse zu hören waren. Die Telefone funktionierten nicht 
mehr: sie waren von der Zentrale abgeschaltet worden. 

Am Mittwoch, dem 22., vormittags schickte ich Bucä in das 
Polizeipräsidium, um weitere Nachrichten und Befehle einzuho- 
len. Er kam aber bald zurück und teilte mir mit, daß das ganze 
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Gebäude völlig abgerie 
werde. In der Stadt 
stammte von den 37- 
Militärstreifen patro 
Hauptstadt. Im Run 


Legionäre verlesen: Sie sollt 


en Sofort die Waffen n: ScUS an a 
den Anordnungen des Militärs unbedingt FonCelege i 


DIEE leisten, 
Tbeiterkorps un Am 


gangen. Die Panzerinsassen (drei Mann) hä 
rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Bei den Offizieren und 
Soldaten, die diese Szene erlebt hatten, sei jede Sympathie für die 
Legion geschwunden, und fast alle seien jetzt mit Haß erfüllt. 

Bald darauf kam Petrovicescu und meldete, daß tatsächlich 
alle Generäle geschlossen hinter Antone 


scu stünden. Er meinte, 
daß jede Fortsetzung des Kampfes sinnlos sei. Somit hätten wir 


endgültig alles verloren. Ich erwartete jeden Augenblick, daß 
auch zu uns das Militär kam. Aber es kam, Gott sei Dank, nicht! 
Zweimal am Nachmittag fuhren Armeefahrzeuge mit bewaffne- 
ten Soldaten bei uns vorbei, aber sie hielten nicht an, sondern 
fuhren weiter. Ich war voll Sorge, aber hoffte, daß der liebe Gott 
uns eine Konfrontation mit dem Militär ersparen würde. 
Gegen Abend fuhr ich nach Hause, um zu baden und mich or- 
dentlich auszuschlafen. An meiner Stelle blieben Bälänescu und 
Bucä, um das Rathaus über Nacht zusammen mit 14 Legionären 
zu bewachen. Ich wollte erst um sechs Uhr früh wiederkommen. 
Nach den bisherigen Erfahrungen führte das Militär die Beset- 
zungsaktionen nur bei Tag durch. Zu Hause befiel mich eine 
gewisse Unruhe, und ich konnte nicht schlafen. Ich stand auf, 
208 mich an, und gegen alle vernünftigen Argumente und Be- 
teuerungen Tinas ging ich wieder in das Rathaus. Bälänescu 
schickte ich zum Ausschlafen nach Hause. Bucä wollte aber un- 


bedingt bei mir bleiben. Da wir nicht schlafen konnten, began- 
nen wir beide Karten zu spielen. 


Kurz nach Mitternacht k Bä 
und erzählte auf Br 


Scu mit einem Taxi zurück 
geregt, daß sich im 
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Bezirk Dudesti — der über- 
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jegen ob plün Er sel zu! Militär umstellt, un Far 
N Renm 2) nnen. ioses sei vom nt. der die 
Stra erzu ber die in Oberleutnant, © JIn- 
jles 9° ofahren, ® der heraus. En ine Polizeibefug- - tri- 
Puyıkessbr hinein © tete daß er kein lle nicht 
Bezl d dürfe | abe behaup tun könne. Er wolle ten 
nieman bef ligte: r nichts dagegen dnete Stelle melden. Her 
Soldaten. und dahe n seine übergeor h etwas dagegen tun = 
nisse 2 Vorfall ar daß wir doch ionäre fallen 
inmal den ar der Meinung, Schuld auf die Legi I 
Der uw ‘a oanze e 
Balanes sonst die 8 i isch ein- tei- 
müßten, da d entschloß mich, energis in > 
ürde. icht lange un te Legionäre mit, und W er 
; na und € . sote 
eifen. Iel enstwagen , 
en mit einem Dr dorthin. : „bspielte, war erschüt- . der 
akt Lastkr ra im Bezirk ee Hunderte Frau- ;ch- 
;e Szene, die SICH | Is vergessen KO Wurden in dieser war 
€ Ich werde sıe ndn und Nichtjuden a Straßäh A 
2 ihren ö i bis vier reiches 
Nacht aus 1 sie von dre ünderte zahlreicl 
gebracht. Dort En Unterdessen Pu und Geschäfte tet 
gionärsuniform Bet nnkene — die Beer Fahrrädern und und 
Gesindel — TE Enichtjuder? Mit Handwag btransportiert. ES ‚eit. 
von Juden En 2 wurde das EI und Weinen. Eini- . nsi- 
Be nn Schrsippehet Lärm, re isten, wurden mit = iger 
war ein unD Widerstand zZ \hlaoen und blie- 
Blgen ne a den Revolverknauf en. niemand $ 
A nn der Legionärs- 294, 
ben am Ben en ‘Meine Leute waren a arze Stiefel, grünes  olo- 
oraash ze Lederjacke, hohe se Gehör zu verschaffen, 938 
a rze Pelzmütze. Um mir Dann ging ich mit ion. 
Hemd en Salve in die Luft Se den Plünderern En. 
ließ ich zuerst eine wie beim Fußballmatc diese Legionäre Erst 
a et ä te mit lauter Stimme, "Verdammte Aktıon ien. 
entgegen. Ich frag en Befehl sie diese V närshelden« ver- Ber 
seien und auf meisten dieser nes und eini- En 
gestartet hätten. ir konnten nur zwei Be Ilen abführen; am En 
schwanden sofort. ehmen und in Bu en. Ich sprach den en. 
ge Plünderer ars ich alle wieder laufen ha ne aus, das der 
nn Bedauern über d Kommandos er d L löl- 
sicherlich” ohne Wissen: des  eplünderten Gegenstä ach 
worden sei. Ich forderte sie auf, die 8 379 ER 
ach 
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ten. 


— soweit sie zu finde 
n waren — wi £ 
gen. Sons ; wiede ; 
werde See = alle Tuhig schlafen die Wohnunge 
digen find S besser sein. Wir Leoi gehen; am pn. ubr; 
n finden und sie der Justi egionäre wi; sten N 
Die Leichtverletzte Ju ürden die «lag 
zwei, die bed zten entließ ich in häusı: Schu] 
Dienstwa edenkliche Wunden hatt a 
en indi en 
nicht a rnelng bringen D; 
waren. Mehrere Leute. a alle Telefonverbin. Rettung re 
ten sich für die ne a Juden, kamen ‚ndungen block 
: 2 : artete »R ? mir ert 
mir, daß sie mein muti ettungsakt Ir und bed 
R utiges Ein rei L 10n«, Sie Versi a 
Ich blieb noch über eine Se Se bi ‚iele 
‚bi 


che Pf] 
ließ ieh nee und nur 


tgessen Würden Tten 


s Sich alles beruhi 


Jahr später erfuhr ich, d i 
Bann ; laß zwei mit uns inR i 
Die a Esel de Abeterkerns En IE 
nor: e Ausschreitungen veranstaltet hatt e 
ee Sie hatten wahllos Hunderte SO en 
Wald am a nommen und viele von ihnen in eir = 
Ehre mein! von Bukarest eigenhändig durch Genick, 
rated = Legionäre waren einfache Haarwerke 
Terasbandlangen East schon mehrere Jahren an. Es nen 
En nern = ie jeden Menschen mit der kleinsten S : 
Kr a mpfindung erschrecken mußten. = 
Er enin schicke nehfele der rumänische Radiosender in den 
Eines von Antanezeı on der Kapitulation der Legion als Folge 
een in der Nacht gestellten Ultimatums Wie 
ech we war es Dr. Neubacher als Vertret 
RE a aft gelungen, Horia Sima davon zu über- 
a = a: Widerstand gegen Antonescu sinnlos 
Wirden keine Se sofort aufgeben müsse. Die Deutsch 
direkt indie Kun en Auseinandersetzungen duld ” 
che = € eingreifen. Horia Sima gab nach and 
orgelegten Kapitulationsbefehl. en 
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nescu versprochen habe, daraus keine 


uges! ; daß’ A ehen, weder Verhaftungen noch Prozesse 
T opsequenznt aßnahmen, soweit die Legionäre bis fünf Uhr 
oder äh iderstand aufgaben und die Waffen niederlegten. 

i ffenbar nicht alle Legionäre rechtzeitig da- 


frÜN. | Sima konnte © :che Widerstandsnester in der Pro- 

e sogar in wir im Rathaus, setzten 
yinz U fgegen Militär fort. Es gab auch weitere Schar- 
ihren An und Verletzten auf beiden Seiten. Marschall 
el mit und seine Generäle fühlten sich in der Folge nicht 
Antonein, ihre Versprechen gegenüber den Deutschen zu hal- 
verpile ‚Welle von Verhaftungen und Hausdurchsuchungen 
ten. EINE nd nur wenige Legionäre konnten sich rechtzeitig 
um der Verfolgung zU entgehen. Die prominentesten 
f Schutz bei einigen deutschen 


:nnäre fanden Unterkunft und ieii 
Lee lichkeiten in Rumänien, wie z. B. Horia Sima bei Andreas 
Schmidt. 

Nach 


der Kapitulation kamen Mailat und V. Negulescu ins 
Amtsgebäude und ga 


ben Entwarnung: Alles sei rückgängig zu 
Ile ab sofort wiederaufgenommen WEr- 


machen, der Dienst so 
den. Ich sollte alle Waffen sofort sammeln lassen und an das 
t im Zentral-Rathaus gegen Bestätigung 
h Zeit gehabt 


Polizeikommissaria 
abliefern. Dann waren 


hätte, nach weiteren Ric 
Ich ließ den Dienstbeginn in schriftlicher Form ankündigen 


und schickte die Wachleute von der Kommunalpolizei zu den 
Wohnungen der Beamten, um sie über den unverzüglichen 
Dienstbeginn zu benachrichtigen. Beim Einsammeln der Waffen 
stellte sich heraus, daß zwei Pistolen fehlten: Sie waren unauf- 
findbar. Bälänescu besorgte die fehlenden Waffen — woher weiß 

Kommu- 


ich nicht - und fuhr mit zwei Polizeioffizieren von der 
Munition ins Zentral- 


nalwache und der ganzen vorhandenen 

Rathaus, wo er das geschriebene Protokoll dem diensthabenden 
Armeeoffizier übergab. Danach schickte ich alle Legionäre nach 
Hause, damit sie sich ausschlafen konnten. Sie sollten am näch- 
sten Tag wieder in den Dienst kommen, aber ohne Uniform und 


ohne das grüne Hemd. 
Ich versuchte, mit den Komman Ilen der Legion Verbin- 
dung aufzunehmen, aber es war nicht möglich. Alle von den Le- 
gionären vorher verlassenen Stellen waren vom Militär besetzt. 
kate mit der Prokla- 


An vielen Straßenecken waren große Plakate Ü 
mation Antonescus angeschlagen: „Die Legionäare haben ver- 
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sie beide fort, ohne daß ic 
htlinien zu fragen. 


doste 


1öl- 
ach 
1st- 
ach 


RL WRATE I a ba Wen Ir nen = nu ae FE 


sucht, durch einen Staatsstreich mit Gewalt die volle 

sich zu reißen und die Armee zu entwaffnen. Sie haben acht a 

dige Menschen ermordet, Plünderungen bei friedlichen Chur. 

organisiert und das ganze Land ins Chaos gestürzt. Es ha gern 

wenig gefehlt und Rumänien wäre von fremden Truppen br Nur 

worden.« esetzt 
Und dann weiter: »Die Armee hat 


und ist, bis eine neue Verwaltung bestellt wird, berechti t 

Maßnahmen zu treffen, die sich aus der Situation als BEE ne 
erweisen. Bis auf weiteres gilt der Notstand für ganz Rumäni 1g 
Nur den Angehörigen der Streitkräfte und den anerkannte, 
Ordnungskräften ist das Tragen N 


| von Waffen erlaubt. Die 
Legionäre, die ihre Waffen nicht sofort abliefern, können Stand- 
rechtlich erschossen werden. Für Bukarest und alle Bezirks. 


städte gilt ein nächtliches Ausgehverbot von 21 Uhr bis fünf Uhr 
früh.« 


Auf allen Hauptstraßen patrouillierten Militärs 
konnte angehalten werden und mußte sich legitimieren, oder er 
wurde festgenommen. Nachmittags beschäftigte ich mich in mei- 
nem Arbeitszimmer, um alle Unterlagen und Papiere durchzu- 
sehen, bedenkliche Schreiben zu entfernen oder zu vernichten, 
Die an den Wänden hängenden Bilder von König Michael, Mar- 
schall Antonescu und Codreanu blieben weiter an ihrem Platz. 
Dann ging ich nach Hause. Ich war wenig gesprächig, und Tina 
zeigte wie immer viel Takt und fragte nichts. © 


bwohl ich sehr 
müde war, konnte ich nicht einschlafen. Was würde am nächsten 
Tag sein? 


jetzt die Macht im Lan 


treifen; jeder 


Freitag, den 25. Jänner, ging ich in der Frühe wie üblich vor 
acht Uhr zum Dienst und mußte feststellen, daß die Telefonver- 
bindungen mit der Stadt noch immer blockiert waren. Ich 
blätterte in Eile die neuesten Zeitungen durch und begann die 
bereits umfangreiche Post zu lesen. Plötzlich kam der Emp- 


fangsportier aufgeregt herein und sagte mir, daß vor dem Amts- 
gebäude fünf Armeepanz 


er mit vielen zum Kampf ausgerüste- 
ten Soldaten und zwei Offizieren vorgefahren seien. Kurz da- 
nach kamen die beiden Offiziere in mein Zimmer und teilten, 
ohne zu grüßen, trocken mit: »Wir haben Befeh 
bäude nach Waffen und versteckten Legionären zu durchsu- 
chen«, und ich sollte sie begleiten. 

In den Gängen waren bereits mehrere Soldaten mit dem Ge- 
wehr im Anschlag postiert. Die Durchsuchung dauerte etwa 
zwei Stunden. Sie fanden weder Waffen noch die in einer langen 
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l, das ganze Ge- 


;onäre. Dann kamen sie in mein Büro, wo sie 
en BEER stellten: »Wo haben Sie die Waffen ver- 
an 


‘,eikommissariat im Zentral-Rathaus abgeliefert.« 
, beim Polize) hmebestätigung. 
en ) ? Wo sind die Maschinenge- 
Ich zeigte le? Nur Dienstpistolen? os 
„Sind eS Handgranaten geblieben?«- »Solche Waffen ha- 
wehre und die habt«, erwiderte ich. 
er Sie den Dienst unterbrochen sowie das Amts- 
„Warum er und bewacht?« - »Es geschah auf Anweisung 
gebäude BER es Vizebürgermeisters Mailat!« wa 
meines cn t er sich jetzt? Wo kann man ihn erreichen?« - 
„Wo be an gen ht! Vielleicht ist er beim Oberbürgermeister 
„Das weiß = Baus Ich konnte keine Verbindung mit ihm auf- 
im Ze ron nicht funktioniert.« 
nehmen, da = Petrovicescu? Ist er vielleicht der Sohn des 
en ters General Petrovicescu?«-»Direktor 
abge een eu it der Beauftragte des Rathauses und für 
Sue: Ds derT.ebensmitfel- und Energieversorgung zustän- 
ae De echeilich nicht mit General Petrovicescu verwandt.« 
Ss en wir ihn finden?« - »Das weiß ich nicht! Ich habe 
RR ren nicht mehr er Er En = Ma 
i .« — »Sie wissen überhaupt nichts: 
ee Siem en wird von der Staatsanwaltschaft 
ilitärtri ls gesucht.« 
ce % Protokoll über die ne = 
Amtsgebäudes verfaßt und eine Kopie der iR x a ine 
zuvor abgelieferten Waffen beigelegt. Die an en 
den Bilder von Codreanu und Horia Sima er | 
und mitgenommen. Gegen Mittag zogen sıch di nk Spk 
ihre Soldaten mit ihren Panzern nr re 
nachmittags kam Mailat für kurze Zeit zu 3 Er Virebürgen: 
sehr deprimiert und sagte, daß er ab sofo en 
meister abgesetzt sei. »Auch Vicä Negulescu hi slötreuer.Die- 
Der Bukarester Oberbürgermeister hat sich jetz ouppt, Er hat 
ner Antonescus und als Feind der Legionäre sr = DERohE 
mit Wirkung vom 31. Januar unsere a Sionäre fristlos 
trolle aufgelöst und mich sowie alle A ee 
entlassen. Auch Petrovicescu wurde entlass en er 
unsere Zusammenarbeit beendet. Wir verabsc  Sarrfüsterte 
bitterem Lächeln; aber Mailat, der nicht humor , 
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i ndern bereits gestern vormit- 
steck eh Enäste nicht versteckt, so g 


FETTE Tin 


EN a Bee RT 4 5 ee 


1 


a 


mir noch zu: »Sie wollten immer v i 
BE Br damit Sie Ihr Stodiumfertipmaenen Toll entbu 
nachten stellte ich Ihnen als endgültigen Mer können, Vor Wen 
Aussicht. Somit habe ich mein Va Ende Tara 
ke schön für Ihre Mitarbeit, und leben Sie Be len Nun dat 
Danach traf ich Mailat in Bukarest nicht en ; a 
bannung in Rostock. Ende 1941 sahen wir ne nder Ver, 
immer ein treuer Anhänger Horia Simas ae Da er 
selten dazu, ein Gespräch zu führen, obwohl wır N Wit nur 
ben Dach lebten. "Ar unter demse] 
Der Widerstand der Legionäre ge 
1000 Menschenleben und wlere, To van ea 
totales Fiasko, und das Ansehen der Legion war ar aa 
zerschlagen. Danach folgte die Fortsetzung der 193 it 
nen Tragödie. Viele Tausende Legionäre wurden i a ana 
gefängnissen und Sammellagern eingesperrt Die u Mies 
= er Die Kriegsgerichte arbeiteten im Sehne 
ee kannten kein Erbarmen. Der Legionärsstaat n 
urch.ein königliches Dekret abgeschafft, die Legionä ka 
gung in jeder Form verboten, und die Lehre ne 
Bas = hatte die Legion in Rumänien mehr Feinde 
2 De an Fr 1938 bis 1939. Das war dis 
£ tigen Mitregierung Horia Sim 
von ihm geführten Politik. Die meisten Legionär = DE en 
nn chen Diplomatie blieben nach Her Arne Rn 
Ban N E en in Rom oder Greceanu in Berlin). 
a tonescu eine Volksbefragung über seine Politik 
a ten und bekam 99 Prozent Jastimmen; wie immer in al- 
on Diktatoren geführten Staaten. = 


Ich werde wieder verfolgt 


Zu Hause angekommen, schlief ich 
en ae beruhigender Schlaf a re un 
en En a Taktgefühl zeigte, konnte sich jetzt nicht 
er e ee überschüttete mich mit Vorwürfen: 
euer 2 : nn im Rathaus einspannen lassen, dann 
Disicher Selen em Studium fertig und könntest eine gute 
die Hona sinn a = Olfeld haben. Es gibt überall Legionäre, 
ae eh = t akzeptiert haben und in Ruhe gelassen 
Eigentlich td ıhnen auch nichts geschehen.« 
ch hatte Tina mit ihren Vorwürfen recht. Aber ich 
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solche Diskussionen nicht mehr ertragen, zog mich an 
konnte weg. Ich wanderte stundenlang ziellos durch die 
und ER ber langsam mußte ich mich besinnen und Pläne für 
Straßen teibare Zukunft machen. Auf der Straße wurde ich 
: a von einer Militärstreife angehalten, nach Waffen durch- 
dreim nd mußte meine Kennkarte zeigen. Ein Unteroffizier 
hie meinen Namen in einer langen Liste, aber ich stand nicht 

suc And durfte weitergehen. 
hte Tante Lucia a in deren Haus ich immer 
s en war. Mein Cousin Cristian hatte ein Stipendium 
Weinen und befand sich seit Herbst 1940 in Wien, = eran 
studierte. Ich besuchte auch die Fa- 


der Technischen Hochschule st 
milien Narly und Jonak, wo ich meine Mutter das letzte Mal 
sprechen konnte. Alle waren darüber entsetzt, was geschehen 


war, und betrachteten Horia Sima und auch Antonescu als Nar- 
ren. Alle glaubten, daß sich die ‚Situation bald beruhigen und 
Antonescu einen Kompromiß mit der Legion schließen werde, 
Horia Sima. . 

dem 27. Januar, ging ich in die Hochschule, um 


ht beendeten Prüfungen zu bekommen. Ich 
Kollegen, wie Santo Alungulesi und 
Gendarmeriebeamten direkt aus der 
n. Ich besuchte auch meinen alten 
(früherer Name Siborovschi) aus 
kretär, der mich sehr freundlich 
Er erzählte mir, daß sich fast täg- 


allerdings ohne 
Am Montag, 
Termine für die nic 
erfuhr, daß einige meiner 
Funda Dumitru von den 
Schule abgeholt worden seie 
Bekannten Ing. Panaitescu 
Czernowitz, jetzt Rektoratsse 


empfing. Er war kein Legionär. 
lich eine Militärstreife in der Hochschule aufhalte, »um Ord- 


nung zu halten«, obwohl es nicht notwendig sei. Weiter erzählte 
er mir, daß dem Rektor, Professor Chirnoagä, vom Ministerium 
nahegelegt worden sei, von seiner seit Oktober aufgrund der 
Wahl und durch das Professorenkollegium ausgeübten Rektor- 
funktion freiwillig zurückzutreten und aus gesundheitlichen 
Gründen um seine frühzeitige Pensionierung anzusuchen. Ob- 
wohl er keineswegs Horia Sima nahestand, mußte er die Konse- 


quenzen ziehen und gehen. = ; 
Panaitescu riet mir, vorsichtig zu sein und mich einige Zeit 
nur selten an der Hochschule aufzuhalten. Er hoffte aber, daß 
sich die Lage in wenigen Tagen völlig normalisieren würde. An 
einem dieser Tage traf ich auf der Straße den Legionärskom- 
mandanten Sandu Valeriu, der mir viele Neuigkeiten erzähl = 
Unter anderem habe Marschall Antonescu alle Legionäre höhe- 
ren Dienstgrades, die nicht mit Horia Sima zusammengearbeitet 
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hatten, gerufen, um sie als Vertrauensleute in den $ 
aufzunehmen. Auch er - Sandu Valeriu — gehöre da laatscjeng, 

Später stellte sich heraus, daß das Ganze nur ein u 

Antonescu dachte nie mehr daran, mit irgendeine 3 
“ . m Le 1 

zusammenzuarbeiten. Nach seinen Erfahrungen mitH E10 

und dessen Leuten hatte der Marschall genug von derL, 

Einen Tag später besuchte mich am Nachmittag Ba ion, 
und erzählte, daß Dämboviceanu ihn gewarnt habe- B Anescy 

bald verhaftet werden, und es sei besser, sich zu oe sie 
Bucä und Märcoi seien bereits verhaftet worden. Ich Be 
nicht vorstellen, warum Bucä und Märcoi verhaftet wurdän © 
hatten doch nichts Ungesetzliches getan. = 

Am Mittwoch, dem 29., wurde ich gleich am Morgen von zwei 

: : ei 
Gendarmeriebeamten aus meiner Wohnung abgeholt und zum 
Polizeipräsidium geführt. Mein Zimmer wurde nicht durch- 
sucht, und ich durfte sogar einen Zettel für Tina hinterlassen, da- 
mit sie Bescheid wußte, wo ich mich befand. 

Beim Eingang zum Präsidium wurde ich nach Waffen durch- 
sucht. Entgegen den bisherigen Gepflogenheiten wurden mir 
weder die Krawatte noch der Gürtel und das Taschenmesser ab- 
genommen, und man brachte mich nicht in das Kellergeschoß, 
wo die Haftzellen waren, sondern in den vierten Stock direkt in 
das Büro des Oberkommissars Sävulescu. Er war ein ruhiger, 
ausgeglichener und höflicher Mensch - etwa 50 Jahre alt -, der 
mir die Hand entgegenstreckte und einen Sessel anbot. Ich wuß- 
te nicht, was ich davon halten sollte. War ich verhaftet oder nur 
vorgeladen? Sävulescu gab mir mehrere Bogen Papier: Ich mö- 
ge niederschreiben, was ich in der Zeit von 20. bis 24. Januar des 
Jahres getan hätte unter Angabe der Personen, mit denen ich in 
Verbindung gestanden hatte. Ferner, welche Instruktionen ich 
von wem in diesen Tagen erhalten hätte. Dann ging er aus dem 
Zimmer und ließ mich allein. Aber ich war zu nervös und wußte 
nicht, was ich schreiben sollte und was ich verschweigen müßte. 
Sävulescu kam nach etwa einer Stunde zurück und fragte mich, 
Er weit ich sei. »Noch nicht richtig angefangen!« antwortete 
ich. 

»Herr Logigan, wir wissen, daß Sie in dieser Zeit im Rathaus 
des dritten Bezirkes waren, und dort ist einiges geschehen. Der 
neue Polizeipräsident will wissen, was tatsächlich dort passiert 

ist. Aber überlegen Sie gut, was Sie schreiben. In keinem Fall 
dürfen Sie hier Lügen auftischen. Sie können eventuell gewisse 
Dinge vergessen haben, das wäre noch zu verzeihen. Verstehen 
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Gerücht War 


„S!Onär 
1a Sima 


ntig. Ich lasse Ihnen ein gutes Mittagessen bringen, 
‘o mich richt! nd darf Ihre Frau Gemahlin Sie besuchen kom- 
En gegen A lassen Sie sich Zeit, und überlegen Sie gut, was 
n ben!« üfft über eine solche Behandlung. Aber es 
preiun, über eine solc g 
Sch war duen ee Schreiben für mich eine 
mir klar, 97, stellte, die auch Gefahren für mich und 
re Beer bringen konnte. Ich ließ mir Zeit, und der 
er Er Sävulescu drängte mich nicht. Als ich das Zim- 
Oben die Toilette Aue) Denke Er Es a 
mer verlie®, de. Ein alter Wachmann begleitete mich ständig. 
bewacht wurde. 


: i ft. 
rich doch in Haf 
A Nachmittag war ic 


meine 


h mit dem Schreiben fertig und, als 


echung zurückkam, durfte ich meine 

en ee fand Er nicht ausreichend und einiges 
ee efend Ich solle noch überlegen, und die Nacht müsse 
Dich ir um alles »noch einmal gründlich zu überdenken«. 
nn ein Nebenzimmer geführt, wo sich ein Bett, ein 
I ee Sei Sesseln und ein großes Waschbecken befanden. 
De ne auben und zweckmäßig eingerichtet wie für einen 
Be "h ftsdienst. Tina besuchte mich und brachte Se 
ee arät, Zahnbürste Nachthemd, Seife u ee = ; 
en fei einen Schwächeanfa en; 
Sr Mn eyes Bess und sie sei nach ee 
Ei mMeige arme Mutter;ich konnte Erna nicht ahnen, 
ich sie erst nach 24 Jahren wiedersehen ee Seelen 

Spätabends versuchte ich wieder zu et akt 
mir nicht. Vor meiner Tür war ständig der an en 
und las die Zeitung. Ein Blitzgedanke en mi BR in 
konnte ihn überfallen, entwaffnen und = ner EE 
und wozu? Was würden diese gutgesinnten ! I ER dia 
mich denken? Am Ende fanden sie mich er. Br Schließlich 

Ich blieb weitere zwei Nächte in diesem ie Er neiBElb 
wurde mein Schreiben akzeptiert: Ich schrie An 
te wie üblich mit Dienstpistolen bewaffnet waren. 


; und um die 
£ einen Leuten rund UM! 
bäude wurde zugesperrt und von m heren Verhältnisse in 


t.« Als Grund gab ich die unsic infolge 
SE einrale Plünderungen, Bra le 
des Ausschaltens der normalen Polizei an. ae, 


ü isters, und danac 
nach den Anordnungen en nechtzeitig abgeliefert. Als 


laut Regierungsbescheid alle V } Widerstand geleistet.« 
ilitä wir keinerlei Wi 
das Militär kam, haben a 


Endlich, nach der vierten oder fünften Fassung w 
Schreiben akzeptiert, und ich durfte nach Hause a 
aber einige Beschränkungen auferlegt: Ich d S 


nicht wechseln und Bukarest vorläufi 


{0} Nung 
n. Anfan 


r ST ein i 
ge für den Monat Januar und noch einige Persönliche 

gen- 
N waren. In 


; ar 2 er Be 
meine Sachen fand ich im Magazin aufbewahrt. amter, 


Zwei Tage danach besuchte mich am Nachmitt 
anu in meiner Wohnung. Wie ich schon einmal e 
einer meiner tüchtigsten Mitarbeiter. Er war kein Legionär, hat 
te eine unrühmliche Vergangenheit, aber auch die besten Ei j 
fehlungen seitens des Generalsekretariats der Legion (Professor 
N. Pätrascu). Dämboviceanu erzählte mir, daß er gute Verbin- 
dungen zu einigen Juden in Bukarest habe. Dort habe er erfah- 
ren, daß ich bei den Juden gut angeschrieben sei. Sollte ich mich 
einmal in Schwierigkeiten befinden, wären sie bereit, mir zu hel- 
fen, indem sie mich verstecken oder mir die Flucht ins Ausland 
ermöglichen würden. Er gab mir eine Telefonnummer und den 
Namen eines jüdischen Freundes, an den ich mich notfalls wen- 
den konnte. 

Auch Braunsteiner mit Gattin besuchte mich in meiner Woh- 
nung und bot sich an, mir zu helfen, falls ich mich verstecken 
müsse oder ins Ausland flüchten wolle, und er erklärte: »Wir Ju- 
den vergessen niemals Menschen, die uns in der Not geholfen 
haben!« 

Er bezog sich nicht nur auf meine Intervention bei seiner 
Wohnung, sondern auf mein Eingreifen in der Nacht vom 22. auf 
den 23. Januar, als ich und meine Leute das plündernde Gesin- 
del in Dudesti weggejagt und die Ruhe wiederhergestellt hatten. 
Ferner erzählte er mir, daß der neue Vizepremier Dr. Mihai An- 
tonescu (nicht mit Marschall Antonescu verwandt) Dr. W. Fil- 
dermann (Obmann der Organisation der Juden in Rumänien) 
versprochen habe, die von den Legionären eingeführten antise- 
mitischen Maßnahmen aufzuheben bzw. sie rückgängig zu 
machen. Die Juden könnten ruhig in Rumänien bleiben und 
ihrer Arbeit nachgehen, es werde ihnen nichts Unrechtes 

geschehen. Er, Braunsteiner, riet mir,ins Ausland zu fliehen, und 
betonte nochmals seine Bereitschaft, mir zu helfen. 
Nur einen Tag später bekam ich nach Mitternacht den Besuch 
ines Polizisten in Zivil mit einer Gendarmeriestreife, Sie such- 
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ag D ämbivice- 
rwähnte, war er 


e 


:cscu im Auftrag der Staatsanwaltschaft. »Aber ich 
ken petrovieenn nicht mehr gesehen und keine Ahnung, wo er 


habe ihn ir versicherte ich. Eine Durchsuchung der Woh- 
befin ’ 


‘e nicht vor. 
nung nahmen en bekam ich per Eilpost eine Ladung 
umwene_, idium, für neun Uhr vormittags »zwecks Aus- 
Polizeipt unguten Gefühl und etwas Herzklopfen ging 
LIBSIE- Es war wieder Oberkommissar Sävulescu. Er 
ktlich es wezenheit überrascht, und lächelnd bot er 
or en Danach telefonierte er eine Weile, und dabei 
mir einen Stu di während ich ein komisches Gefühl hatte und 
en A keineswegs lustig schien. Kurze Zeit danach 
die Situation M irat Sava Dumitrescu (mir wohlbekannt) ein, 


lizei DR ind 
trat der OberpO ischen uns folgender Dialog: »Warum sın 
ne de _ „Ich habe doch eine schriftliche La- 
Sie herg z 


i en ...« - »Sie hätten nicht kommen 

InEP Ehen wir Ihnen geschickt, damit Si ver- 
en En ollen ...«-»Ich kenne mich nicht mehr aus!« 
nn dnung des Militäranwaltes des II. Armeekorps von 

ne cilieh wir Sie festnehmen und ins Militärgefängnis 
en W. s sollen wir jetzt mit Ihnen machen? Sie Da ne 
eo anderen geholfen und wir dürfen nicht undankbar 
u 
a wenige Sekunden schwiegen wir alle; en = 
Oberpolizeirat Sava Dumitrescu a a. red 
ietzt laufenlassen. Und wir geben Ihnen 48 Stun De 
ehsinden: Übermorgen um diese Zeit a eahnlen: Be 
darmeriestreife zu Ihnen nach Hause, um ie nalen 
hin müssen Sie weg sein. Ihrer Frau wird nichts Se Sa 
sagen Sie ihr nicht, wo Sie sich aufhalten. Bitte er re 
einige Wochen ruhig, bis diese »Maskerade« = und Sie.dür- 
Woche werden Sie auf der Fahndungsliste ste R urakt and 
fen nicht mehr auf die Straße; und bitte keine 


nicht zu den Deutschen.« huldigen, aber ich verstehe 


er icht 
r dürfen Ihnen nıc 
m Ihrer ern 
: ; ‚Iitärstaatsanwalt- 
beiter hat eine Anzeige gegen Sie bei der M a befestigt 
schaft erstattet, wonach Sie das ht haben, sondern da 
und mit bewaffneten Legionären bewac loszuschlagen. Sie wa- 
Sie auch bereit waren, gegen das Militär tfnet sondern auch 
ren nicht nur mit den Dienstpistolen bev : = 


mit Maschinengewehren und Handgranaten ausgerij 

aber, entgegen dem Regierungserlaß, nicht A f Stet, die Sie 

versteckt haben.« Et, sonde 
Ich war so überrascht, besonders über die infame Lü 

meiner Mitarbeiter, daß ich gar nichts mehr sagen kon ü 

fuhr Sava Dumitrescu fort: »Wir wissen, daß es nicht ne Dann 

heit entspricht, aber die Militärs machen jetzt, was Ss t Wahr. 

und verdächtigen auch uns alte Polizisten als Kompli Wollen, 
Ich mußte meine Bedenken dagegen 


ge Eines 


ZEN.« 
\ \ aussprechen: , 
nicht gerade mein Verschwinden als Bewei 


S meiner Schul 
gelegt werden?« — »Herr Logigan, wir verlieren nur kostba 
Zeit. Sie müssen jetzt im eigenen Interesse für einige Was 
verschwinden. Am besten, wenn Sie ins Ausland fahren und ae 
einige Zeit bleiben könnten. Ihre Frau und Ihre Eltern werden 
hier sicherlich keine Schwierigkeiten haben.« 

Für einen Augenblick glaubte ich, daß ich träumte. Ich stand 
auf, bedankte mich herzlich und ging hinaus. Meine Füße waren 
schwer wie Blei. Ich ging nach Hause - Tina war noch im Dienst 
- und begann nachzudenken. Warum waren diese Menschen - 
Polizisten und Juden - so gut zu mir, und alle wollten mir helfen. 
Machten sie das aus reiner Nächstenliebe und Dankbarkeit, 
oder verfolgten sie einen bestimmten Zweck? Was für einen 
Zweck? Alles war Unsinn! Ich war ein Student, besaß kein Ver- 
mögen, verfügte über keine politische Macht und würde auch in 


Zukunft keine solche haben. Sollten die Dankbarkeit und die 
Nächstenliebe so eine Kraft haben? 


Wird 
d aus- 


Aber es war mir klar, daß ich verschwinden mußte. Aber wo 
konnte ich mich verstecken? Und wie lange? Oder vielleicht ins 
Ausland flüchten? Wohin? Das durfte nicht wahr sein, daß ich 


als Terrorist verfolgt wurde, obwohl ich nichts Ungesetzliches 
getan hatte! 


Als Tina am Abend nach Hause kam, war ich bereits beim 
Packen meines Reisekoffers, Ursprünglich wollte ich Tina erst 
am nächsten Tag schonend die Hiobsbotschaft beibringen. Aber 
ich hielt es nicht aus und beichtete ihr meine bevorstehende 


Flucht. Sie begann zu weinen und war nicht zu beruhigen. Ich 
versuchte ihr zu erklären, daß ein Teil der 


: führenden Legionäre 
Ohne Horia Sima bereits mit Antonescu verhandelte und es 
Sicherlich bald zu einem Kompromiß kommen werde: Bis zu die- 
sem Zeitpunkt müsse ich mich auf Anraten vieler Freunde ver- 
stecken. Tina war aber unversöhnlich, und in ihrer Verzweiflung 
überschüttete sie mich mit Vorwürfen: »Warum bist du nicht 
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i useetreten? Du hast doch schon oft 
aus BE We at der richtige ist! Du warst zu 
 nesehen) Se und entgegen jeder Vernunft und deinem ge- 
eins zu än stlic "verstand bist du dabeigeblieben, und jetzt ist 
en Menschen Iitest du ins Ausland fahren, dann wirst du 
ee Unglück K enehr zurückkommen; ich werde nicht mit dir ins 
herlich nIC 


i hr betrübt und ver- 
j du es weißt!« Ich war se dve 
ul n De Se einsehen, daß mir nichts anderes übrig- 
ber S A 
en u verschwinden. 
lieb, 


j sländischer Radiosender waren in 
Nach den Benni festgenommen worden, und 
Rumänien etwa lle ging weiter. Die meisten von ihnen wurden 
die VerhaftungsY\. Militärgefängnisse eingeliefert. Aus Platz- 
in alte Be dort zu unbeschreiblich schlechten Bedin- 
mangel Hering und fließendes Wasser zusammenge- 
ungen (%) 
fercht leben. ich meine beiden Reisekoffer zum 
A ne ein die Aufbewahrung. Tina ging an 
Bahnhof Un den und Mitarbeiter, I. Tanase, der »noch “e t 
meinem re für mich einen größeren ee nn 
verfolgt wat« Zum Konsulat von Bulgarien und zu dem der = 
De a EE m ohne weiteres Transitvisa in ee : 
a = Ziel meiner Reise war aber der Irak, wo ich F E 
Beide Fi na Shell in Mossul oder Kirkuk eine ne TEE 
Kr erden zu erhalten. Ich besaß ein Zeugnis U a An 
Be nken bei der »Astra Romänä« ne er FE 
Rumänien) und hoffte, damit Erfolg zu ee EB 
den Irak konnte ich nicht erhalten, da Sie res« gesperrt Wa- 
auch das Konsulat dieses Landes »bis auf weite 
jed von Tina 
ein schlief noch eine Nacht zu Hause. Der et 3 
war für uns beide herzzerreißend. Trotz aller hr nalen 
derseits spürten wir irgendwie, daß die Trenn E LER 
würde. Drei Nächte schlief ich bei meiner = Hitärpolizei kam 
Adrian, dann mußte ich weiterziehen: re to nach meinem 
am Vormittag, durchsuchte das Haus un s En bereits auf der 
Cousin Cristian und nach mir. Also stan HE "in Wien. Meine 
Fahndungsliste. Cristian war damals als a schen zu haben. 
Tante schwor, mich seit Wochen nicht me Te Fe die mit meinen 
Für eine Nacht konnte ich bei Ba ati finden. Herr 
Eltern in Targowischt befreundet war, \ 2 ber sie baten nich 
und Frau Jonak waren sehr gastfreundlich, 
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nicht länger als zwei oder drei Tage beij e 
tere Sohn war aktiver Offizier ee En En zu bleiben, De 
mir nicht länger Unterkunft zu geben. en Eltern 5 

Wie ich früher erwähnte, hatte mir me; 
beiter im Rathaus Dämboviceanu bei ae aliger Mitar. 
mentreffen die Telefonnummer eines Ra Zusam. 
die von Dr. Oscar Pascu, der - obwohl Jude — BR gegeben, 
helfen. Ich mußte aber einige Male anrufen bis En Mir zu 
mit ihm sprechen konnte. Er war sehr nett. und Kar n fand und 
seinem Auto, um mich abzuholen. Er brachte a mit 
großen Gepäck vom Bahnhof zu seiner Cousine name a 
Kaminsky, deren Wohnung im Zentrum der Stadt lag DS Marga 

Dr. Pascu war ein sportiver Mann, etwa 45 Jahre alt 
blond und sah gar nicht wie ein Jude aus. Er hatte eine A 
kanzlei in Bukarest, aber drei Monate vorher hatte er u 
Tätigkeit einstellen müssen; jetzt durfte er seine Praxis wieder 
aufnehmen, aber vorläufig gemäß Anordnung des Justizministe- 
riums nur für jüdische Klienten. Er war kein Zionist, wollte in 
Rumänien bleiben und sich assimilieren, weil er sich als Rumä- 
ne fühlte. 

Frau Kaminsky, seine Cousine, war eine getaufte Jüdin, und 
ihr viele Jahre älterer, jedoch wenige Jahre davor an einem 
Schlaganfall verstorbener Mann war ein in Bukarest gutsituier- 
ter Geschäftsmann polnischer Abstammung gewesen. Sie war 
etwa 35 Jahre alt, nicht hübsch, aber attraktiv, energisch, aber 
sehr beherrscht. Sie empfing mich nicht gerade freundlich und 
erklärte, daß sie mir nur für einige Tage Unterkunft geben kön- 
ne. Ich wurde ihr als Ing. Bodea aus Czernowitz vorgestellt. Da 
ich Halbjude sei, werde ich von Legionären und Deutschen 
verfolgt. Für mich war es schwer, mir alle diese Lügen einzuprä- 
gen, und ich hatte ständig Angst, mich durch unvorsichtige 
Außerungen zu verraten. 

Aber Marga Kaminsky war gar nicht neugierig und stellte mir 
keine Fragen. Sie zeigte kein Interesse an Politik, am Tagesge- 
schehen und an meinen Sorgen. Sie war ziemlich wortkarg. 

Gegen Abend kam Dr. Pascu, und ich konnte mit ihm länge- 
re Zeit plaudern, während seine Cousine in der Stadt war. Ich 
erzählte ihm, daß es meine Absicht sei, über Bulgarien und die 
Türkei in den Irak zu gelangen, um dort bei der Firma Shell zu 
arbeiten. Er fand meinen Plan kaum realisierbar, da der Irak zu 
der Zeit in das Spannungsfeld zwischen Achsenmächten und 
Großbritannien geraten sei und wahrscheinlich bald von den 


89% 


Täl- 
Craten 


t werden würde. London habe am 10. Februar 


gländer? bee tischen Beziehungen zu Rumänien abgebro- 
e diplo 


941 die Engländer würden es kaum gestatten, daß ich im Irak 


ährung für mich als »Legionär« oder »ehe- 

Eee ine a DE resache der Unmöglichkeit. »Die Le- 
maligeT 1 für die Tommies als Naziagenten und werden als 
;onäre BC en It. Mit Sicherheit werden Sie dort in einem In- 
4 behand&” landen, und es wird Ihnen gar nicht gut gehen.« 


t rnierungslaß ch könne ich leichter eine Beschäftigung in 


Meinung "°n; ürkei ist ein neutrales Land und hat 
der Türke! er en Weltkrieg einzusteigen. Wegen der 
nicht -riokeiten bei der Olversorgung Ist sie bemüht, 
6 len zu suchen und sie so bald wie möglich zu 
eigen er Aufschlußtätigkeit entwickelt sich im Tigristal, 
ee nze zu Syrien, südlich der Stadt Dyarbakir. 
‘e im rumänischen Ölgebiet gearbeitet haben, 
= netz und sind sehr zufrieden mit ihrer Ar- 

Te Bezahlung.« Dr. Pascu wollte mir einen Reisepaß 
Bun = en Bodea besorgen, und ich sollte dann bald über 
an = en ie Türkei fahren. Dieser Reisepaß sollte mir ey 
eh Beise aus Rumänien helfen, und danach sollte ich ıhn 
er en Mittelsmann zurückschicken. Einmal in Sofia e 
due oe ich zur Fremdenpolizei gehen und er nn 
Wahrheit erzählen. »In der EEE ee = nz 
it der amtlichen »Fetro - ; 

est nen und um eine passende Stelle ın der Auf 
ätigkeit nachsuchen.« t 

N emeach vor Aufregung und Sn m on 
fen. Also mit dem Irak war es nichts, und ich m er ae 
nungen auf die Türkei konzentrieren. Am näc EEE RO 
ich von Frau Kaminsky noch vor dem Frühstüc dit 
gebracht und blieb dort drei Stunden ER Bei 
erfuhr ich, daß meine Gastgeberin nicht wol er Sera 
nerin, die zweimal in der Woche kam, mich zu era 

Zu Mittag durfte ich wieder in die Wohnung 


i äter kam Dr. Pascu wie‘ DS schlge 
u ns Betücht hatte, um für mich Sn einige wichllS 
Dokumente zu holen. Er hatte dies aber NE ar 
tigen Namen getan. Bei dieser Gelegenhei 
mir zu Hause ein Einberufungsbefehl liege, ie 
nach meinem Verschwinden durch die Pos 
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gr 


war. Er war aber nicht vom Panzerregiment, dasfürm; 
le der Mobilmachung zuständig war, sondern vos m 
des II. Armeekorps in Bukarest ausgestellt. Das w 
sche Art, mich zu fangen. Tina hatte für den 
schrieben, das Papier aber liegenlassen. Dr. p 

raten, beim Absender anzurufen und zu sagen, daß ich ser 
len Tagen nicht mehr nach Hause gekommen sei und Seit vie- 
wisse, wo ich mich befände. Zugleich sollte sie beim nicht 
kommissariat eine Vermißtenanzeige machen. -Zicks, 

Die Zeit verging schnell. Besonders die Nächte, 
die tagsüber kühle und distanzierte Gastgeberin i 
che und zärtliche Frau verwandelte. Am Abend de 
kam Dr. Pascu mit dem neuen Reisepaß auf den 
und dem notwendigen Visum für Bulgarien. Er überreichte mi 
eine Eisenbahnkarte bis Istanbul und etwas Geld in bulgari. 
scher und türkischer Währung. Am nächsten Tag sollte die Reise 
beginnen. Er gab mir weitere Ratschläge für unterwegs, wünsch. 
te mir alles Gute und verabschiedete sich schnell. 

Vor dem Schlafengehen mußte ich mein Gepäck umpacken, 
und auf Anraten von Dr. Pascu stopfte ich alles in nur einen Kof- 
fer. Frau Kaminsky gab mir dafür einen größeren Koffer, und ich 
konnte fast alles hineinbringen. 

Die letzte dort verbrachte Nacht war kurz; Marga und ich 
konnten kaum schlafen, und beide waren wir unersättlich. We- 
gen der bevorstehenden Reise über die Grenze war ich ziemlich 
aufgeregt: War es für kurze Zeit, für lange Zeit oder vielleicht 
für immer? Draußen tobte noch ein winterliches Wetter mit 
Schneestürmen über Bukarest. 

Am 21. Februar 1941 war es soweit. Ein junger Mann kam im 
Auftrag Dr. Pascus, um mich abzuholen und zum Bahnhof zu 
führen. Der Abschied von Marga war kurz. Ihre Hände zitter- 
ten, aber sie wurde wieder distanziert und fremd wie am Anfang. 

Die Reise nach Giurgiu, einer Hafenstadt an der Donau, dauer- 
te etwa zwei Stunden. Außer der Fahrkartenkontrolle wurden 

alle Reisenden von einer Gendarmeriestreife überprüft. Jedes- 
mal wurde mein Name »Bodea« in einer langen Liste gesucht, 
aber nicht gefunden. Einmal sah ein Gendarmeriebeamter mei- 
nen Reisepaß und meine Fahrkarte ziemlich lange an; das Herz- 
klopfen spürte ich bis zum Hals, 

»Fahren Sie nach Istanbul? In welcher Angelegenheit und wie 
lange?« Aber ich antwortete ruhig und ohne Aufregung: »Ge- 
schäftlich und nur zwei bis drei Tage« - »Und warum haben Sie 
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him Fal- 
Ommand 

ar eine tücki. 
Empfang un 


ter- 
ascu hatte ihr : 


ın denen sich 
n eine sinnli- 
s 20. Februar 
Namen Bodea 


öst?« wollte der Beamte wissen. — 
rkarte gelöst: x . 
‚nt eine Ar muß mir der Geschäftspartner in Istanbul 
Esie Retourkäl ne gab sich mit dieser Antwort zufrieden, 
" ahlen.« er dich konnte erleichtert aufatmen. 
ing weiter, UN ar der Bahnhof nicht weit vom Donauhafen ent- 
8 n Giurglu DaB es keine Brücke über die Donau, und die Rei- 


fernt- De hten mit einer Fähre über den Strom nach Rusciuc 
m 


den. 
(Russe) ge ER esechen dort, und die Paß- und Zollkontrol- 
vi 


; ich nach vorne zu 
m vor sich. Jeder versuchte sic 
je ging sehr a Streitereien und gegenseitige Beschimpfungen. 
drängen» en rr, ziemlich armselig angezogen und mit einem 

= Hi enbart, kam zu mir und fragte, ob ich Ing. Bo- 
großen Or En von Dr. Pascu den Auftrag, mir behilflich zu 
ni = mich durch eine Tür, wo ein Warnschild hing: 
sein. Er fü Er: Zollbeamte gestattet«, und so war für mich die 
tritt mell erledigt. In wenigen Minuten kam ich mit dem 
Be auf die Fähre, die sich kurz danach in Bewegung 
alten 


setzte. 

Diese ungesetzliche 
damals an der rumanı 
Legionärsregierung IN 

ionär«, besser gesagt A 


i d korrupten Verhältnisse herrschten 
En nkchen res trotz der hochgepriesenen 
den letzten Monaten. Und ich als »Le- 
ls ehemaliger BEL davon lei- 

as nicht paradox: 
= er en Ferembart, daß ich ihm Fe = 
G kontrolle auf der bulgarischen Seite den Reisepaß Se 
Namen »Bodea« zurückgeben und er danach mit ID = 
Fähre zurückfahren und den Reisepaß wieder nac 


i en solle. i ® : SHE 
= Hr ein sonniger Tag, und die Donau N seahr 
len mit. Donauaufwärts sah ich kleine a ulechen Se 
zeuge der Donauflottille mit Pionieren der KiRE en 
macht, die anscheinend dabei waren, eine Not unit: 
Auf der Fähre stehend, blickte ich zurück, Ya : nenne 
sche Donauufer immer mehr aus meinem naht Sarich 
Ein Gefühl der Leere überfiel mich; ab diesem 


heimatlos. 
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FÜNFTES KAPITEL 


In der Verbannung 


Kurzer Aufenthalt in Bulgarien 


Schiffslandeplatz von Russe wimmelte es von Menschen 

ei sel Handgepäck: Händler, Beamte, Bauern, Soldaten und 
Angehörige der deutschen Wehrmacht. Der Bahnhof 

2 am Hafen, und Russe schien mir größer als die an der 
enüberliegende rumänische Stadt Giurgiu. Alle An- 

n wurden durch Lautsprecher in bulgarischer Spra- 
verstand ich kein Wort. Auch die 


che durchgegeben, aber davon 
ich nicht lesen, da die Bulgaren damals wie heu- 


Schrift konnte 1 
te nur kyrillische Buchstaben verwenden. Einige Bulgaren spra- 
chen hier auch rumänisch, aber nur wenige konnten deutsch 
oder französisch. Als eine Stunde später am Bahnsteig der Zug 
nach Sofia einfuhr, entstand ein plötzliches Gedränge. Ich konn- 
te nur mit Mühe und Not einsteigen. Die Abteile für die zweite 
Klasse (damals gab es drei Klassen) waren nicht übermäßig be- 
legt. Ich bekam einen Fensterplatz. Die Fenster waren aber nicht 
dicht und die Waggons sparsam beheizt. Während nördlich der 
Donau in der rumänischen Ebene der Schnee fast wegge- 
schmolzen war, waren die Anhöhen der bulgarischen Land- 
schaft schneebedeckt. Lange konnte ich nicht durchs Fenster 
schauen, da es bald dunkel wurde. Dem Zugschaffner, der mir 
bei der Platzwahl behilflich war und der auch rumänisch spre- 
chen konnte, wollte ich ein Trinkgeld geben, aber er lehnte es zu 
meinem Erstaunen ab: »Die bulgarischen Beamten nehmen 


kein Bakschisch an.« Spätabends erreichte der Zug die Stadt 
Verspätung mehr 


Veliko-Tarnovo, wo wir trotz der bisherigen 
als eine Stunde auf den Varna-Expreß warten mußten. Gegen 
Mitternacht kam der Zug in Pleven an, WO er einen längeren 


Aufenthalt hatte. Pleven war mir aus der Geschichte bekannt. 
fe der Türken gegen 


Im Jahre 1877 hatte es hier schwere Kämp : 

Russen und Rumänen gegeben. Osman Pascha (türkischer 

Heerführer) wurde hier von den siegreichen rumänischen Trup- 

pen gefangengenommen. In Würdigung dieser Kämpfe WUE 
ac 


Bukarest eine Straße »Calea Plevnei« genannt. N 
397 


Krieg erlangte sowohl Rumänien wi 

hängigkeit von der osmanischen Her Bulgarien die y 
viele aus und gingen ins Bahnhofsre ns t. In Pleye N Ka 
anscheinend einen längeren Aufenthalt h: R rant, da der Sun 
nem Sitzplatz und trank warmen Milchkaftec Ich blieb auf ug 
flasche und aß das letzte der Schinkenbrötch, aus der Therma“ 
beim Abschied in Bukarest mitgegeben ne das mir Mar. f 
empfindlich kalt, und draußen lag überall Sch alte. Es Wurde 
der Zug weiter. Die Landschaft war, en Endlich fuhr 
konnte, von immer höheren Bergen gekenn Ich noch Sehen 
Bahnlinie ging teilweise über hohe Brücken a und die 
Tunnels. Erst vormittags kam der Zug in Sofia er durch lan e 
war weitläufig und modern gebaut aber Schlanke, ‚Der Bahnhof 
in Bukarest. Ich ließ das Gepäck in der Aufbewah zen: 
hof, ging zum Friseur, um mich rasieren zu lasse ae bahn: 
in \ Se Zu Polizeipräsidium. nn leilte dann 

ort stand ich bald vor einem äni 

ten der Fremdenpolizei. Er war den al, 
Interesse für meine Lage. Er blätterte ee an Er ae 
sepaß mit dem Transitvisum für Bulgarien durch en N 
we Se die Vermerke der rumänischen und der ee 
= = ontrolle fehlten. Ich mußte eingestehen, daß ich sch e 
-T die Grenze gekommen war, da ich in Rumänien Wegen 
nee! = Eisernen Garde verfolgt werde Der 
ıte einige Sekunden nach, dann telefoniert ran- 
scheinend mit einer höheren Stelle, und danach nn 
ganz trocken: »Sie sind de facto politischer Flüchtling Danber 
bis auf fehlende Grenzvermerke in Den Ei 
ee vorläufig nicht als Flüchtling. Wir bewilligen 
le De ist eK geiegenheite Er 
at den Beamten, mir noch ein billiges Hotel zu E 
en x Geld?« fragte er. »Doch, aber nicht ee. En 
ee de 5 une mich zu einem Hospiz der evangelischen 
ee = er Nähe, wo ich für wenig Geld ein kleines, 
a a mit Frühstück und Abendessen bekam. 
De , Er Gepäck vom Bahnhof und ließ auf mei- 
Ne nn Istanbul auch die Unterbrechung eintragen. 
Seadbepaicren & a Sonntag, dem 23. Februar, ging ich in der 
an dog es o 3 war entschieden kleiner als Bukarest (nur 
Gebäut ist.die St x ner), aber die Umgebung war viel schöner. 
adt auf einem Hochplateau in etwa 600 Meter 
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en Bergen - manche über 2000 Meter hoch - 


geehöh®» ne alle noch schneebedeckt waren.’ 
umgebe" Teil der Stadt bestand aus engen Straßen mit kleinen 
sckigen Häusern, fast alle mit schönen verglasten Balko- 

jstöc 2 yaren mehrfarbig und mit kunstvoll geschnitztem 
Iz Geamläc) verziert. Der moderne Stadtteil verfüg- 
Rahmen cite Straßen und einen Boulevard mit vielen Neubau- 
te über der Stadtmitte dominierte die berühmte »Alexander- 
ten. En Kathedrale«, ein monumentaler Kreuzkuppelbau, der 
a 19. Jahrhunderts mit Hilfe Rußlands errichtet worden 

de nahm am Gottesdienst teil und bewunderte die schöne 
d den imponierenden Chor. Es gab in Sofia 


jtektur un leTe 
ehr alt wie die St.-Georgs-Basilika - er- 


irchen, manche S re z 
viele K Jahrhundert -, sowie viele und schöne Mo- 


er 8. 
bau im dere islamische Bauten aus früheren Zeiten. Die 
sc 1 arische Hauptstadt schien mir sauber und gepflegt zu sein, 
Dr Geschäfte waren nicht so elegant und reichlich ausge- 
t. Auch Taxis und teure Autos wie in 


aber die chi 
stattet wie die ın Bukares 
ren auf den Straßen Sofias weniger zu sehen. Die 


Rumänien wa ; n. 
Menschen waren im allgemeinen freundlich und höflich. 
Während meines kurzen Aufenthaltes in Bulgarien konnte ich 
keinerlei Ressentiments gegen Rumänien feststellen. Allerdings 
konnte ich wegen der Sprachschwierigkeiten nur mit wenigen 
Menschen in Kontakt treten. 

Montag vormittag ging ich in die türkische Botschaft, die sich 
gleich im Zentrum befand. Ich wollte mich erkundigen, obesin 
Istanbul eine amtliche Stelle gab, wo ich etwas über eine even- 
Explorationsgebiet von 


tuelle Arbeitsmöglichkeit im neuen 
Diyarbakir erfahren konnte. Leider war der Beamte darüber gar 


nicht informiert. Er riet mir, nach Ankara zu fahren und mich 
n die »Türkye Petroliert Admini- 


dort im Bergbauministerium a 1 AC 
stracia« zu wenden. Das ganze Gebiet an der syrisch-irakischen 
Grenze sei kurz vorher zum Militärsperrgebiet erklärt worden. 
Ferner machte er mich darauf aufmerksam, daß die Grenze Bul- 
gariens zur Türkei vom bulgarischen Militär streng bewacht 
werde und die Ausländer auch von den Deutschen kontrolliert 
würden. Eine Ausreise über die Grenze nach Griechenland sel 
so gut wie unmöglich. Griechenland befinde sich im Krieg, und 
die deutschen Truppen würden demnächst über Bulgarien ın 

Richtung Athen marschieren, um den Italienern zu helfen. 
Mein Stimmungsbarometer fiel schnell ab, aber es blieb mır 
chen,meinen Plan zu ver\ klichen. 


nichts übrig, als doch zu versu 
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Die ganze Nacht hindurch fuhr ich mi 


td 
Richtung Türkei. Der Zug fuhr über P] Er 


i hn Von 
ee Ovdiv (Filipo 
sollte über die Grenze nach Edirne (Adrianopo!) po 
fahren. Die letzte Station auf bulgarischem B ul 
f i oden w 
grad. Fast alle Reisenden stiegen aus, und nur weni Ar Svilen. 
den Waggons zurück, von denen die Lokomotive 2 blieben in 
koppelt war. Die Kontrolle der bulgarischen Zoj]. Ei abge. 
polizei ging problemlos vor sich; der bulgarische Ds Grenz. 
mir, daß ich nochmals von den Deutschen kontrolliert \e Sagte 
würde. Das beschleunigte sofort den Puls, aber ich Beh 
mich, blieb ruhig und fragte: »Warum ist es notwendig? De 
leicht mein Reisepaß nicht in Ordnung?« Bene 

Der Beamte antwortete mir in deutscher Sprache: »Aber ; 
doch seit kurzem müssen alle Ausländer bei der Ein- und Me 
reise aus Bulgarien auch von den Deutschen kontrolliert Se 
den, das ist nur eine Formsache!« 

Ich brauchte nicht lange zu warten, schon kamen zwei deut- 
sche Beamte in Zivil, sahen meinen Paß durch und forderten 
mich barsch auf, auszusteigen; ich dürfe nicht über die Grenze. 
Mein Argument, daß ich in Istanbul nur wenige Tage geschäft- 
lich zu tun hätte, nahmen sie überhaupt nicht zur Kenntnis. Ich 
mußte aussteigen und in der Wachstube bleiben, bis der Zug 
weiter über die Grenze gefahren war. Mit mir hatten noch eini- 
ge Reisende aussteigen müssen, darunter ein Grieche und ein 
Jude aus Polen. Wir gingen gemeinsam zur bulgarischen Grenz- 
polizei, um zu protestieren. Aber es half nichts. Der bulgarische 
Polizeibeamte, der deutsch sprach, war höflich, aber er konnte 
nichts dagegen tun. 

»Wir müssen die von unserer Regierung getroffenen Verein- 
barungen mit den Deutschen respektieren. In einer Situation 
wie dieser haben wir jeden Konflikt mit den Deutschen zu ver- 
meiden. Sie sind heute die Herren in Europa!« 

Ich versuchte beim Chef der deutschen Kontrollstelle (einen 
Gestapo-Beamten) vorzusprechen, aber auch dies war verge- 
bens. Auf meine Frage, was ich machen sollte, gab er mir einen 
für mich unmöglichen Rat: »Fahren Sie zurück nach Sofia, und 
beschaffen Sie sich von der rumänischen Botschaft eine Bestäti- 
gung darüber, daß Ihre Reise in die Türkei im Interesse des 
Tumänischen Staates ist. Dann können Sie in der deutschen Bot- 
schaft ein Schreiben erhalten, daß der deutsche Sicherheits- 
dienst nichts gegen Ihre »Geschäftsreise« einzuwenden hat. Erst 
dann dürfen Sie über die Grenze in die Türkei fahren.« Seine 
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So 
li 


fia in 
s) Und 


———— 


Klar! Ich mußte einsehen, daß mein Türkeiplan ins 
ar ' 


r ee 

iert und hungrig, war ich ziemlich ver- 
Wengewaschen nicht, wie es weitergehen sollte. Den Vor- 
Zweifelt und einer Leidensgenossen, schwarz über die Grenze 
chlag eine® F hnte ich ab. Irgendein undurchsichtiger Mensch 
# gel Ben en uns gegen einen hohen Geldbetrag nach Mit- 


s 

fahren. DET zug S „ 

se mußte ich ask da mein Vorrat an bulgarischer Währung 
ji . “, ’ 


hofsrestaurant gab es warmes Essen, 
sehr knapp N En Be Geld sparen. Ich kaufte Brot und 
‘ch mußte mi Tee. 
abe d trank mehrere Schalen Tee. 
Schal Istanbul nach Sofia kam spätabends an. Er hat- 
Der Zug ET ons und wenige Reisende. Die Kontrolle er- 
De een und Deutsche und dauerte nicht lange. 
folgte duret re warten, bis noch einige Waggons und eine 
Dan: native angekoppelt waren. Es stiegen sehr vn 
andere Lo = dem Gedränge gelang es mir mit ren & 
Ru En zu bekommen, aber meinen Koffer mußte ic En 
nr außen abstellen. Die vor mir eingestiegenen ne 
al s anze Gepäcknetz beschlagnahmt: Körbe un = i 
ke it Kartoffeln, sogar ein Käfig mit einem Se 
SH hatte unter der BIzBED ar Re en nen 
in Gemisch von Gerüchen nach Zwiebe » 
En schlechtem Tabak nahm mir die Senn ee 
Bald schliefen einige Mitreisende ee Denk 
stark. Viele husteten und spuckten auf sr a aa 
der Schaffner zur Fahrkartenkontrolle. ve ash 
Unbehagen und sagte mir halb deutsch, halb er en 
der ersten und zweiten Klasse noch Plätze vorhan & 
führte mich mit meinem Gepäck zu 
Klasse, in dem ein orthodoxer Pfarrer stän zer, = 
zwei ältere Frauen unaufhörlich laut en A 
husteten; selbstverständlich verstand ich ei EN Timensio® 
Als der breitschultrige Schaffner mit Sr ch ihm auf dem 
nierten Oberlippenbart wieder RERER ei Der bulgarische 
Gang nach, und entgegen der Erfa isch ihm 20 Leva zu 
Beamte nimmt kein Bakschisch« versuc AB er für seine gute 
geben. Er nahm das Geld, deutete aber an, 


te nur 
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Tat mindestens 100 Leva erwarte. Ich zeigte ihm, dag ; 
samt nur noch 50 Leva hatte. Er schnappte den Geld Ich Insge. 
grinste und ging weiter. Schein Weg, 

Trotz der Müdigkeit konnte ich nicht sch 
der beiden Damen, eine davon dürfte schwer 
hätte mich keineswegs gestört, aber ich war aufgere a Sein, 
de ich am nächsten Tag tun? Ich wußte es noch nich A 

Pr = - .. . ° a 
Zalle schien das Kapitel Irak und Türkei nun abgeschlossen = 
Als der Zug in Sofia ankam, herrschte herrliches Wetter, bl 
er Himmel, und es war verhältnismäßig warm, wie ein ee 
lingstag. Es war der 26. Februar 1941, und rin 2 
. gsum auf den 
Bergen lag noch Schnee. Bereits am Bahnhof ging ich in di 
Wechselstube, um einen Teil meines Geldes in Leva zu tauschen. 
Das Verfahren war nicht einfach. Ich mußte ein Formular in vier 
Ausfertigungen ausfüllen und auch die Seriennummern der 
Banknoten anführen, den Reisepaß und die Aufenthaltserlaub- 
nis vorweisen. Danach fuhr ich in das evangelische Hospiz, um 
wieder eine Unterkunft zu bekommen. Dort verzichtete ich auf 
das Abendessen, legte mich bald ins Bett und schlief mindestens 
zwölf Stunden. Am nächsten Tag ging ich am Vormittag zur 
Fremdenpolizei und suchte den rumänischsprechenden Beam- 
ten auf. Ich erzählte ihm mein Erlebnis an der türkischen Gren- 
ze und bat um einen Rat. Er bedauerte, in der Angelegenheit 
nicht helfen zu können, und er dürfe mir auch keinen Rat geben. 
Er gab mir noch für eine Woche Aufenthalt, aber dann müßte ich 
bestimmt außerhalb der Grenzen Bulgariens sein. 

»Und was geschieht, wenn ich keine Möglichkeit finde, auszu- 
reisen und daher hierbleiben muß?« wollte ich wissen. Darauf 
antwortete er ziemlich zynisch: »Dann müssen Sie um politi- 
sches Asyl ansuchen, und Sie werden in einem Flüchtlingslager 
interniert werden, falls Sie es nicht vorziehen, zurück in Ihre 
Heimat zu fahren. Aber darüber müssen Sie selbst entscheiden. 
Übrigens sind bereits einige Flüchtlinge aus Rumänien hier ge- 
meldet, aber ich darf Ihnen deren Namen nicht sagen und auch 
nicht, wo sie sich befinden.« 


Ich wollte wissen, ob eine Möglichkeit bestünde, von Varna 
(einem Hafen am Schwarzen Meer) mit einem Schiff nach 


Istanbul zu gelangen. Darauf konnte der Beamte nur lachen: 
»Alle Grenzen Bulgariens werden jetzt von den Deutschen kon- 
ae Wir sind wie ein besetztes Land! Verstehen Sie denn 
nıcht?« 


lafen. D 


as 
hörig ge „alaver 
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i te weiter: »Glauben Sie, daß ich in der deutschen 

Aber ich En Passagierschein bekommen könnte? Habe ich 

chaft © n?« 

berhaup! En nichti Wenn Sie deutsch sprechen, können Sie 
5 weiß "deutscher: erklären, und vielleicht würden Sie da- 

;ch als »Volks Vorteile haben. Vielleicht können Sie sich freiwil- 

durch eniss melden?« sagte er ironisch. 

jig zu Abschied machte mich der Beamte darauf aufmerksam, 
Beim 


suchen müsse, sonst machte ich mich 

oltischen 7 eneden bulgarischen Gefängnis Bekannt- 
strafbar UN 

chaft schließen. _ „bäude verließ, spürte ich Kopfschmerzen 
Ben a De was ich machen sollte. Ich war 
u Be er irgendwie wollte ich nicht glauben, daß mein 
Bere = Ende gehen sollte. Ich entschloß mich, in eine Kir- 
Ir an Es um zu beten. Die alte St.-Georgs-Kirche war nicht 
Nee Polizeipräsidium entfernt. Ich ging hinein; es war sehr 
BE en und außerdem war kein Mensch da bis auf einen 
a endi Een der mich mißtrauisch beobachtete. Nur wenige 
er nnten vor den uralten Ikonen. Ich weiß De re 
ER h dc rt blieb, aber als ich hinaustrat, sah ich auf der 3 € 
En üb as Gebäude der deutschen Botschaft unc Eng 
en Der Einlaß war kompliziert: Ich mußte zuerst ER 
les "ausfüllen und genau anführen, bei wem nn np 
Angelegenheit ich vorsprechen wollte. Dann a a 
liche Leibesvisitation, bei der ich mein Nee Be 
Aufbewahrung lassen mußte. Es war nicht so Fand bei 
rest. Drinnen kam ich zu einem jungen Bo ne ER amaale 
dem ich meine Situation kurz dutzuielen ve n rte eich außer- 
Erlaubnis bat, in die Türkei zu fahren. Be de not 
stande, mir diesen Wunsch ohne eine De as ae 
schen Botschaft zu erfüllen. Über die po En 1 eine Kompe- 
hänge sei er gar nicht informiert, da dies Fan alitrer Here 
tenz falle. Während unseres GEB, n telte-Der Bot- 
herein, der sich als Dipl.-Ing. Langen m tn rimiiden 
schaftssekretär überließ mich seinem De 

rumänischen Verhältnissen vertraut wat. 


ereits zwölf Jahre 


b : 
Dipl.-Ing. Josef Langenecker wär damals Bulgarien mit 


: Ä änien und 
Vertreter der Firma Siemens ın Rum 


403 


ii 


dem Sitz in Bukarest. Er war ein gütiger und humorvolj 
etwa 40 bis 45 Jahre alt, der auch gut Tumänisch spra ng ü 
mir von Anfang an sympathisch. Er lud mich zum Mit Er 
und danach in sein Hotel ein. Als altes Parteimit ges S 
NSDAP das in Bukarest lebte, war er über die politische = er 
Rumänien gut informiert. Er behauptete: »Die einzigen Age in 
Freunde Deutschlands in Rumänien sind und bleiben achten 
gionäre. Aber Horia Sima hat einen großen Fehler began en 
dem er es zu einem unüberbrückbaren Konflikt mit Antone = 
kommen ließ. Hitler schenkt Marschall Antonescu als Sta, = 
führer und oberstem Chef der rumänischen Armee volles ve 
trauen und betrachtet ihn als Stabilitätsfaktor und als große HI. 
fe für Deutschland in jeder Hinsicht.« : 

Langenecker verstand meine Situation ganz gut, aber er be- 
trachtete die Dinge als nicht so tragisch. »Warum wollen Sie in 
der Türkei eine Beschäftigung suchen und nicht in Deutsch- 
land?« Er habe zwar keinerlei Beziehungen zur Erdölindustrie 
im Reich, wisse aber, daß deren Entwicklung kriegsbedingt 
durch großzügige Investitionen im Vormarsch sei. Ich könne 
vorübergehend auch bei Siemens arbeiten, wo er mir eine gute 
Stelle sofort beschaffen könne. Er brauche sich nur mit Siemens 
in Berlin in Verbindung zu setzen, und alles könne mit einem 
Fernschreiben erledigt werden. Da ich kein Mensch blitzartiger 
Entscheidungen bin, bat ich ihn um Bedenkzeit. Aber Lan- 
genecker drängte: »Es ist keine Zeit zu verlieren;ich muß in den 
nächsten Tagen nach Bukarest fahren und komme erst in zwei 
Wochen wieder, und dann ist es für Sie zu spät. Am Abend wer- 
de ich Sie im Hospiz abholen und zum Essen führen; bis dahin 
müssen Sie sich endgültig entscheiden.« 

Ich versuchte reiflich und sachlich zu überlegen. Da es nicht 
realisierbar war, in die Türkei zu fahren, und eine Rückkehr 
nach Rumänien nicht in Frage kam, hatte ich nur zwischen 
einem Flüchtlingsschicksal in Bulgarien und der Reise nach 
Deutschland zu wählen. In Bulgarien würde ich mit Sicherheit in 
einem Internierungslager landen und keine ordentliche Be- 
schäftigung bekommen, zumal ich weder die Landessprache 
noch eine andere slawische Sprache beherrschte. Deutschland 
war ein zivilisiertes Land, wo ich arbeiten und auf »bessere Zei- 
ten« warten konnte Vielleicht war es möglich, dort in der Öl- 
branche zu arbeiten und eventuell mein Studium zu beenden. 
Andererseits war Deutschland im Kriegszustand, und wer wuß- 
te, was alles noch geschehen konnte. Nach Aussage Lan- 


404 


sich Horia Sima und sein Stab bereits in 
efanden mich ungut, da ich mit ihm nichts zu tun 
hied mich dennoch, nach Deutschland zu 


rs b n 
ies war für 


Beben wolle Ich entse 
Ihren. j necker wieder, und wir gingen ge- 
I sn A bend ur a remiir von seiner »illegalen NSDAP- 
& ech, und dann sprach er über die politische 
rätigkeit« Mm hr günstig« aussehe. »In wenigen Wochen werden 
Lage, die land einmarschieren und die Tommies hinaus- 
Jugoslawien, die Türkei und Spanien werden bald 

ae he Seite einschwenken. England bleibt allein, wird 
auf die er lee unserer U-Boote ausgehungert und muß die 
ieere Krieges bald aufgeben.« Er trank ein Glas Wein 
ee en — die bulgarischen Weine waren sehr gut - 

nach dem ll Optimismus: »In spätestens eınem Jahr wird 
i : für 1000 Jahre sein. Dagegen können die Juden 

Fred EL. Kommunisten in Moskau auch nichts mehr 


dieses Glück haben wir unserem Führer Adolf Hit- 


geneck® 


tun. Und all 


ler zu verdanken!« e wurden wir bei diesem Trinkgelage »per 


1 I } fü il 1 Ss f. 1 fü . } 1 S 
mu 


beeinträchtigen. Welchen Schock mußte er erg en 
een Jahren, ertragen, als sich herausstellte, FE 
eEluni in6 andere war. Beim Abschied a = 
each dem Miiusge en N 
iz abholen würde. Inzwischen werd 
eine Abreise aus Bulgarıen DE en Pin 
Am nächsten Tag mußte ich EHELI Ten ES richeul8 
eine Reise nach Wien über Belgrad — nic a ee, 
Die Jugoslawen wollten mir das notwendige Er 
erteilen. Langenecker sagte MIT, ich solle En nrafräsie 
chen. er werde schon eine Lösung a nkarea nadan 
ich neugierig. _»Über Rusciuc, Giurgiu nac 
i ch Wien.« 
rundiwie komme ich über die re 
»Ich stehe doch auf ar en Brauchs kein 
izei wi ich sofor - est brin 
akpechneiwerde dich wohlauf ne größere 
zu einen Kameraden. In einigen Tagen 


1 bei- 
Gruppe von Le | nd du wirst da 
gionären ins Reich fahren, u 
sein. Das verspreche ich dir!« 


fragte ich besorgt. 
A die rumänische 


r z er 
_ „Und was ist mit meiner Ei 
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stellung bei Siemens?« wollte ich wissen. »Das kann ; 
sten von Bukarest aus erledigen. Heute bleibst du sn e a 
morgen früh hole ich dich ab! Und es wird alles k c 


Am nächsten Tag erhielt ich in der deutschen Bappen!« 


sche Militärkleidung. Ein Sanitäter legte mir a deut. 
an, durch den mein Mund und meine Augen teilweise, erband 
waren. Ich bekam ein Soldbuch und einen Abmeldesch erdeckt 
fuhren mit der Bahn in einem Abteil erster Klasse _ er “ 

T 


für die deutsche Wehrmacht. Ich mußte als »verunfallt« ständ: 
liegen. Ein SS-Oberscharführer und Langenecker waren En 
Begleiter. Wir fuhren die ganze Nacht hindurch über Pie 
Veliko-Tarnovo nach Rusciuc (Russe), dann mit a 


der Fähre i 
die Donau nach Giurgiu. Bei der Kontrolle - a ‚Uber 


a uch durch deut- 
sches Militär — mußte ich meine Papiere zeigen, und Lan- 


genecker erzählte, daß ich bei einem Autounfall verletzt worden 
sei und nicht sprechen dürfe. Ich solle jetzt in das Heeresspital 
von Bukarest zur Behandlung aufgenommen werden. 

Das Weitere verlief ohne Schwierigkeiten: die Bahnreise nach 
Bukarest, dann mit einem Taxi in die Wohnung von Langen- 
ecker auf dem »Königin-Elisabeth-Boulevard«. Es war Sonntag, 
der 2. März 1941. Langeneckers Wohnung bestand nur aus zwei 
größeren Räumen mit Zentralheizung und allem Komfort. Lan- 
genecker brachte immer etwas zum Essen mit: Konserven, 
Schinken, Obst, Brot, Mehlspeisen usw. Es war direkt rührend, 
wie er für mich sorgte. In seiner Abwesenheit mußte ich mich ru- 
hig verhalten, kein Radio, nicht zum Fenster gehen, kein Licht 
einschalten, nicht telefonieren. Langenecker hielt sein Wort und 
beschaffte mir die versprochene Stelle in Berlin. Ich sollte dort 
bei der Firma Siemens-Schuckert als technischer Zeichner ein- 
gesetzt werden. Als Termin des Einsatzes wurde der 1. April 
1941 genannt und das Gehalt mit RM 260,- plus Unterkunft 
festgesetzt. Die Einstellung für drei Monate Probezeit war noch 
von der Zustimmung des Arbeitsamtes Berlin abhängig; nach 
Aussage meines Freundes nur eine Formsache. 

Bereits am nächsten Tag kam Sepp mit einigen Überraschun- 
gen. Die erste war ein Formular, in das ich viele persönliche Da- 
ten eintragen mußte, und dazu war ein ausführlicher politischer 
Lebenslauf zu schreiben. Ferner brachte er am Abend Ing. Gh. 


Bälänescu, meinen ehemaligen Mitarbeiter vom Rathaus, mit. 
Er war aus dem Polizeigefängnis vorübergehend entlassen wor- 
den und lebte im Untergrund. Nun sollte auch er nach Deutsch- 


and mitfahren. Die letzte Überraschung war, daß am Mittwoch, 
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urz, die Abfahrt nach Deutschland in einer Gruppe von 
dem >- Die jonären stattfinden de . 
30 bis "ersehen mit Bälänescu war sehr herzlich. Wir hatten 
as Wie“ u erzählen. Von ihm erfuhr ich, daß Petrovicescu 
eina N leanlı bereits in Deutschland seien, während V. 
äm 


cu später nachkommen würden. Bucä, 
un at nd ne Breit Liviu und Tänase seien in Haft 
Novitchl ar Auf ihre Gerichtsverhandlung vor dem Militär- 
und wartetöt Sima und sein Stab befänden sich in Berlin, wo 
{ribunal Hor der NSDAP in Luxushotels wohnten. Alle Le- 
sie al eynsch Deutschland flüchteten, würden als Vertraute 
gionä © 


\ en früheren Legionären, die es abge- 
oria Sima$ cn seien Oberst St. Zävoianu erschos- 
jehnt hattet, Nachfolger Radu Mironovici zu zehn Jahren Ge- 
sen und sein ilt worden. Ferner erzählte mir Bälänescu, daß 
fängnis yexurte ich im ganzen Land frustriert und demoralisiert 
die ET oria Sima als Hauptschuldigen betrachteten. Die 
fühlten und näre die Horia Sima schriftlich abgeschworen 
meisten rn Antonescu die Treue gelobt hatten, wurden nur 
und er danach doch verhaftet und interniert. Unsere 
wenige 


Kameraden seien verzweifelt, und einige hätten Selbstmord 
ee klar, daß wir durch unsere Flucht nach Deutsch- 

3. IS V rsuenglöute von Horia Sima galten. Aber ich Bo 
chen mal in Berlin bei Siemens, mich langsam und rn 
N Hera Sima und seinen Leuten Eh 
Tr ala icht, was er dort machen wUrte, 
er hoffte: Bender »Organisation Todt« rn 
rrößten Bauorganisationen des Reiches, = = N ad 
nen in Deutschland baute) eine Stelle zu be 3 E27 ans 
dort einige Bekannte hatte. N IS nen or SE 
raden der ausreisenden Legionärsgruppe a Ellen 
ma zu sagen und unsere Meinung ee = SCENE 
uns wie disziplinierte Legionäre verhalten u 

beobachten. R ER 
En Dienttag, dem 4. März, kam am N en ae 
und brachte uns zwei Arbeitsanzüge mit nn Er ne Kiste voll 
kreuz, zwei Mützen und zwei graue NT Ice an eiühet 
Proviant, Bier und Mineralwasser für die En “en Sntimistisch 
zensguter Mensch, der freundlich, Sa können ung. 
war. Ich wünschte mir, daß auch ich so an helfen: Falls 
Ich gab ihm die Adresse von Tina und bat ıhn, 
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sie in Not käme. Sie sollte auch meine Eltern verständ; 
ich nach Deutschland gefahren sei und es mir gutgehe \gen, dap 
Am nächsten Tag war es soweit. Am Abend kam ein U 
offizier der Waffen-SS mit einem Lastwagen, um Une Han: 
Wir nahmen Abschied von unserem Sepp und fuhren et 
deutschen Militärfahrzeug ab. Die Straßen in Bukarest „dem 
noch gut beleuchtet und hatten wenig Verkehr. Wir wußten SL 
wohin, aber bald erkannten wir den nördlichen Vorort » Chinas 
mit dem großen Rangierbahnhof. Auf einem Nebengleis a 
ein deutscher Militärzug, von deutschen Soldaten bewacht De 
Zug bestand aus mehreren Güterwaggons und drei Personen. 
wagen. Dort bestiegen wir mit unserem Gepäck ein uns zuge- 
wiesenes Abteil. 


Unterwegs versuchte ich meine Gedanken zu ordnen und dach- 
te an die Widersprüche der jetzigen politischen Haltung der 
Deutschen gegenüber der Legion. Einerseits wurde Horia Sima 
beschuldigt, daß er nicht willig sei, sich mit Marschall Anto- 
nescu, der das volle Vertrauen Hitlers genoß, zu versöhnen, an- 
dererseits ermöglichte man es Horia Sima und seinem Stab, 
nach Berlin zu flüchten und dort als Gäste der NSDAP in Lu- 
xushotels zu wohnen. Zugleich ließen die Deutschen zu, daß 
führende Legionäre, die Horia Sima abgeschworen hatten, in 
Rumänien von Antonescus Militärtribunalen verfolgt und in- 
terniert wurden. War es möglich, daß Antonescu und Hitler 
nicht richtig informiert waren? Oder steckte ein Plan dahinter? 
Sepp Langenecker habe ich nie mehr getroffen. Er blieb bis 
zum Kriegsende in Rumänien. Danach kam er krank und ent- 


täuscht nach Österreich zurück und lebte einige Jahre in der 
Steiermark. Er starb 1965 und wurde 


muß ich an diesen freundlich 


in Waldbach begraben. Oft 
denken. 


en und gutherzigen Menschen 


Bukarest - Wien - Berlin 
Unser Zu 


> g hatte nur wenige Wagen und keine Lokomotive. 
Zwei Waggons waren mit deutschen Soldaten (Urlauber) be- 
setzt, und einige waren leer. Wir Legionäre saßen in einem 
Wagen dritter Klasse, der vorne angekoppelt war. Draußen pa- 
trouillierten zwei oder drei bewaffnete Soldaten der Waffen-SS. 
Es war dunkel, kalt und gespenstisch still. In unserem Abteil wa- 
ren noch vier K 


ameraden, von welchen ich zwei kannte: Ing. N. 
408 


u vom ehemaligen Stab der Legion und Ghitä 
Horodnicean Medizinstudenten, mit welchem ich bereits viele 
Stoia, © 2 det war. Die anderen zwei, Dr. Cengher und 
ahre Bez lernte ich erst im Abteil kennen. Ein deut- 
Stavre Cutum tsturmführer (Hauptmann) und unser General- 

Ser Pätrascu kamen in unser Abteil, um beim 
ekretär T 


e meine und Bälänescus Personalien in 
icht einer an 5 slänescu fühlte sich nicht ganz wohl, da 
eine Liste pe von 37 Legionären nur zwei persönlich kann- 
er von der T insg bekamen wir eine Dampflokomotive, dann 
te. Erst Beer n Waggons langsam warm, und bald fuhren wir ab. 
wurde esin > inn der Reise wurden wir gewarnt: Unter kei- 

Noch vor d == dürften wir in den Stationen aussteigen, die 
nen Umstan erder laut rumänisch sprechen. In den Bahnhöfen 
Ben ee Soldaten, die uns begleiteten, aussteigen, um 
ale holen und Zigaretten zu kaufen. Für Reisepro- 
ee würde vor Antritt der Reise gesorgt. Auch in den 
viant un 


i ter zu zeigen. Der 
i wir vermeiden, uns am Fens 
kr en und hielt an allen Stationen, manchmal = 
Zug re nur 60 Kilometer von Bukarest re m 
nt ein Nebengleis geschoben, und wir mußten bis zum 
er 


sten Tag ohne Lokomotive und ohne Heizung warten. Wir dach- 


ten. daß es uns am nächsten Tag besser gehen und wir bald über 


Kronstadt nach Ungarn kommen würden. Erst 
Nitag fuhren wir weiter, aber zu unserer a ne ee 
Richtung Kronstadt, sondern ın en er ebene 
nach Focsani, wo wir über Nacht wieder a a Ser 
bleiben mußten. Wir verstanden diese a ei 
begannen uns Sorgen zu machen. Warum mern 
auf kürzester Strecke nach Ungarn? Was ha Ser 
mit uns vor? Warum diese zeitraubenden a & een 
unseren Chef, Professor Pätragcu, aber er W ame 
wie wir. In einer Atmosphäre von rn Wir fah- 
begannen einige unserer Legionäre zu P een 3 
ren nicht nach Deutschland, sondern in ein IN ar 
oder vielleicht werden wir den Sowjets ausge er Wargon due, 
Als einmal unser Begleitoffizier durch nn Umwege mach- 
versuchte ich ihn zu fragen, warum wir SO hen ande Sr 
ten und wann wir die ungarische Grenze re Soldat der LE 
ne Antwort war kurz und barsch: »Sie an Ex meinte Professor 
gion! Fragen Sie Ihren Kommandanten'< En Gleisstehen- 
Pätrascu. Dann wies er auf einen aufdema 


409 


den deutschen Militärzug mit Kettenfahrz 
bitzen, der in südliche Richtung fuh ; el 
; h : 8 T, und sapte- „eldhau. 

auch nicht wohin! Die fahren dorthin, wohi SC: >Die wis, 
Adolf Hitler befohlen hat. Nur er weiß Schr SIE Unser Führe, 
Dann ging er ohne zu grüßen weiter. 'n und warum! = 

Diese Außerung war für mich sehr lehrrei % 
gann ich die Deutschen besser zu ee = langsam be. 
ich diese Frage gestellt hatte. Eine Stunde spä edauerte, daß 
Pätrascu zu sich kommen und machte mir Ve ae Mich 
fragt zu haben, und fügte hinzu: »Ich verbiete Ih a 
die deutschen Soldaten etwas zu fragen. Die Verbind! nünftighin 
deutschen Begleitung habe nur ich persönlich ee nilder 
Haben Sie mich verstanden?« aufzunehmen! 

Danach sprach mich N. Horodnice in sei , 
Art an: »Lieber Logigan, Sie sen doch: daß ne madlichen 
eine große Entlastungsoffensive gegen Griechenland en 
ten und daher so viele Militärzüge unterwegs sind ee 
schen Eisenbahnen sind überlastet und überfordert Auherien 
sind die Hauptstrecken nach Ungarn E ereinliohübermacht 
und die Grenzstellen werden scharf kontrolliert. Dieses U nn 
fahren hat möglicherweise den Zweck, der Überwachun ER ch 
rumänische Sicherheitsorgane zu entgehen. Der Hau na h: 
die Verpflichtung, uns wohlbehal i ie 
ee © i Ibehalten nach Wien zu bringen, oh- 
nase inen Konflikt mit den rumänischen Behörden einzu- 

Ich persönlich hatte keine Angst, da meiner Mein 
a über die Grenze für die jetzt in eklig E 
ie > hen, keine Bedeutung hatte. Die Unge- 
ekiilich = 2 2 En meiner Kameraden waren mir 


ugen und F 


B. au an weiter nach Norden über Bacäu, Pascani, Suceava 
RE aa 10. März erreichte er endlich am Vormittag 
En 2 5 a ir gleich nach Vatra-Dornei in Nordrumä- 
ee ee e war harmlos; wir waren alle beurlaubte 
a a ar die rumänischen Grenzbeamten waren 
ne ich, aber doch etwas mißtrauisch oder schie- 
N Ss nach der Grenze in dem von Ungarn be- 
en en durften wir zum erstenmal ausstei- 
ee en umhergehen. Es lag überall noch Schnee 
etter war herrlich wie immer im März im Gebirge. 
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ften aber weiterhin nicht rumänisch sprechen, da hier 
wir dur erfahren sollte, daß wir rumänische Flüchtlinge waren. 
niemal ah Stationen kamen Bauern zu uns und brachten Brot, 
In klein M ehlspeisen und Slibowitz. Manche waren Siebenbür- 
schinkeR7 andere Rumänen, die in den von Ungarn besetzten 


ST ren geblieben waren. Wir durften uns nur in deutscher 


e bedan 


Spt ‘rin der 
kamen wir der Zug nur kurze Aufenthalte, und wir erreich- 


e 
Budapest baE Che Hauptstadt etwa um Mitternacht. Unser Zug 
ten die Eier auf einem Nebengleis ohne Lokomotive, also oh- 
Heizung, abgestellt. Wir durften wieder nicht die Waggons 
ne n. Einige Kameraden, die perfekt ungarisch sprachen, 
verlassen Bahnhofsrestaurant gehen und warme Speisen kau- 
eld (Pengö) besaßen. Es wur- 


sie auch ungarisches G 
ber nicht gestattet, auszusteigen. Man wußte nicht, 
ie lange wir warten mußten. Wieder entstanden 


Sorgen. Unser Begleitoffizier ging mehrmals zum 
tand, und jedesmal kam er mit der Nachricht: 
rd nicht mehr lange dauern!« Erst am späten 
den unsere Waggons an einen anderen Zug an- 
gekoppelt, und dann fuhren wir weiter in Richtung Wien. Die 
Grenzkontrolle an der ungarisch-deutschen Grenze dauerte nur 
kurz; in unseren Waggon kam kein Zollbeamter zur Kontrolle. 
Am Abend trafen wir am Ostbahnhof in Wien ein. Die Halle war 
voll von Leuten, meistens Soldaten. Wir durften noch immer 
nicht aussteigen. Eine Viertelstunde später wurde unser Waggon 
abgekoppelt und zu einem anderen Zug verschoben, und wir 
fuhren weiter bis zum Nordbahnhof am Praterstern. 

Das Gebäude des Nordbahnhofes war ein schöner Bau aus 
der Kaiserzeit, im maurischen Stil errichtet; aber es war es 
verdunkelt und wieder voll von Menschen, hauptsächlich Solda- 
ten. Wir stiegen samt unserem Gepäck in zwei große er 
um, die uns über die Donau nach Gerasdorf nördlich er Be 
fuhren. Im Wagen mußten wir eng aneinandergedrängt ° Er 
ken sitzen und unsere Koffer auf dem Schoß halten. DR $= ne 
waren spärlich beleuchtet, die Häuser total verdunkelt 
Scheinwerfer der Fahrzeuge bis auf einen klein 
falls mit schwarzer Farbe abgedeckt. In Sl 
der modernen Panzerkaserne untergebrä® > bene 
zweckmäßig, und es herrschte Ordnung. Hier ee 
ausreichend duschen, frische Wäsche nehmen un u 
all 


de ihnen 4 
warum und w 
Gerüchte und 
Bahnhofsvorsta 
„Geduld, es WI 
Nachmittag wur 


ne Kleidung anziehen. Nach dem Abendessen schli 

3 - lefen 
so vielen Strapazen und Spannungen endlich jn „Wit nach 
Betten. Es war Mittwoch, der 12, März. Am nächste, N 
kamen wir nach einem reichlichen Frühstück in a Vormittag 
Saal zusammen, wo unser Chef, Professor N. Ehren | 
ge Verhaltensregeln erläuterte, und danach durften au eini- 
Legionärslieder singen. Es schien so, als ob wir ab re: Einige 
ziplinierte Gruppe bilden und keineswegs aus dem Rah 
len würden. »Wir müssen die Deutschen von unserer BE ha 
Disziplin überzeugen.« Ferner wurde uns mitgeteilt daß. 52 
vorläufig die Kaserne nicht verlassen dürften. »Am Abe 
wir zu einem Bankett in der Stadt eingeladen, und danach 3 
heute spätabends, werden wir weiter nach Berlin fahren.« Daß 
wir die Kaserne nicht verlassen durften, war für viele von uns 
merkwürdig. Einige wie Puiu Traian und Arnäutu, waren direkt 
empört und fragten den »Chef«, ob die Deutschen uns als Häft- 
linge betrachteten. Pätrascu erklärte, daß die Deutschen im 
Krieg seien und alles seine Ordnung haben müsse, Schließlich 
habe die SS-Führung die Verantwortung für uns übernommen 
und wir müßten uns fügen. Ganz unzufrieden zeigte sich Bäläne- 
scu, der sich ein Leben als Flüchtling in Deutschland als freier 
Mensch vorgestellt hatte und jetzt sehr enttäuscht war. Er hatte 
gute Bekannte in Wien, die er besuchen wollte. Man erlaubte 
ihm auch nicht zu telefonieren oder deren Besuch zu empfan- 
gen. Ich mußte viel Überredungskunst aufwenden, um ihn zu be- 
ruhigen. »Wir müssen hier vorläufig treue Soldaten Horia Simas 
spielen und uns mit der Rolle der »Schützlinge der SS< abfinden. 
Vorläufig haben wir keine andere Möglichkeit.« 


Eine dis. 


Gegen Abend fuhren wir alle mit zwei Autobussen in die Stadt 
und wurden im Gästehaus der SS in der Prinz-Eugen-Straße 
(ehemaliges Palais Rothschild) empfangen. Ein kleiner, dicker, 
schwarzhaariger höherer SS-Offizier (Sturmbannführer) von 
echter germanischer Rasse namens Czejska hieß uns in Wien als 
Gäste des Reichsführers SS Himmler willkommen und wünsch- 
te uns einen schönen und »vorübergehenden« Aufenthalt im 
Deutschen Reich. Er betrachte uns als Elite der Eisernen Garde 
und sei glücklich, uns kennenzulernen. Er habe das Buch Co- 
dreanus in der Übersetzung gelesen und sei ein Bewunderer der 
Legionärsbewegung. Schöne Worte! 

‚Während des Essens entschuldigte sich Czejska, daß er uns in 
Wien nicht besser unterbringen konnte. In Anbetracht der an 
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| 


ndenden Feierlichkeiten für die »Ostmark« 
ß Österreichs an das Deutsche Reich) seien 
its überbesetzt. 
je Hotel = Be oriere Professor Pätrascu in seinem 
II ek daß wir überglücklich seien, in Deutsch- 
ghemmten A daß wir Legionäre die gleichen Ideale wie die 
nd zu ee und er drückte unsere Dankbarkeit für die uns 
ss anstreblEN ereundschaft aus. Danach wurde Sekt serviert, 
erwieseN® ten wir nach Gerasdorf zurückfahren. Noch vor 
au hren wir vom Franz-Josephs-Bahnhof in Rich- 
en diesmal in einem Sonderwaggon erster Klasse. 
hier urdeii wir von SS-Soldaten beschützt, besser 
Nie hey a oe 
gesagt begleitet, die uns offensichtlich beobachteten - 
Aenle 7 he abhörten. Dieser Umstand rief bei vielen von 
sere Gespräche 


or. 
uns en og (14. März 1941) kamen wir in Frank- 
n 


i i itstehende Auto- 
n und mußten in zwei berei Au! 
nn = 2: Ich mußte wie immer die gute es: 
ED eben bewundern. Wir fuhren sofort auf der Autobahn 
der De 


inRi Berlin weiter. 
= a reırca 50 Kilometer von 
die Autobusse nach rechts er ee 
ä au Ä 
ae E er en löbisse wieder ab und blieben vor are 
ER = n Villa am Rande des Waldes stehen. Es war ein 22 = 
22 u Erholungsheim für ss-Offiziere, Er En 
fir einige Zeit als Unterkunft dienen sollte. In = = ne 
ses floß die Spree, und nicht weit davon es re = 
bahnbrücke. Der Verwalter des Hauses or e rl 
scheinend Kriegsinvalide, und die Wirtschat = we ad 
und zwei Bediensteten. Diese betreuten ni ar SE De 
das Servieren und die gesamte Reinigungsar ee 
re Zimmer, in denen 40 saubere Betten a cl en 
dicht aufgestellt waren; zwei Badezimmer mı a as 
zur Verfügung. Der Verwalter fuhr alle 2 Kae 
um einzukaufen, und oft kam er angeheiter! rc benähl 
war außerordentlich tüchtig und fleißig, un Sache Dlahhe 
Ordnung und Sauberkeit zu halten. Wir wu oe weiches 
wir hierbleiben würden. Unser Geld ın In st air 
wir noch besaßen, wurde in Reichsmark m a RE 
uns nicht langweilten, stellte Professor N. 


stattfi 


’ 


(2 jen al 


Berlin entfernt waren, bogen 
Fürstenwalde ab. Jetzt ım 
Nach der Ortschaft Ber- 
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an = N Ein eschäftigungsprogramm Zusam) 
egann noch vor dem Frühstück mit Turnübungen: täoı en: Es 
zwei Vorträge und Spaziergänge. Nachmittags Sn Sau 
Chorübungen und wieder Spaziergänge. Punkt 2] U EN 
he. Das Essen war ausreichend, enthielt aber zu viel 
Manche von uns nahmen bald an Gewicht zu. Wir du 
Erlaubnis ’das Haus nicht verlassen und . (urften ohne 
E 2 R und auch mit den O 

wohnern keine Gespräche führen. Mit anderen Worten: u 
ren keineswegs »frei«, wie wir uns das vorgestellt hatten a 

In den nächsten Tagen bekamen wir oft e 
darunter auch den Kommandanten V. lasins 
Radautz), den ehemaligern Chef der Buk 
Auch mein früherer Chef der Legionärsgruppe an der Techni 
3 ER g ; nik 
in Bukarest, Ing. N. Smärändescu, kam mit. Mit dem letztere 
sprach ich ganz offen und gestand ihm meine Absicht, die ir 
noch in Bukarest zugesagte Stelle bei der Firma Siemens & 
Schuckert in Berlin so bald als möglich anzutreten; damit wollte 
ich mich von der erzwungenen Gruppe Pätrascus entfernen und 
die Bindungen an die Legion einfrieren. Ich zweifelte an dem 
Sieg der Legion, und überhaupt glaubte ich nicht an Horia Sima. 
Interessanterweise war Smärändescu von meinem Geständnis 
nicht überrascht, er ermahnte mich aber zu äußerster Vorsicht. 
Wir Legionäre würden von den Deutschen als politische Flücht- 
linge betrachtet, solange die Legionsführung, also Horia Sima, 
uns als solche anerkannte. Sollte einer von uns nicht mehr als 
Legionär gelten, dann müsse er das Gebiet des Deutschen Rei- 
ches verlassen, oder er werde womöglich an Rumänien ausge- 
liefert. Der Kommandozentrale in Berlin gehörten an: Corneliu 
Georgescu, Vasile Iasinschi, Ilie Gärneatä, Constantin Papanace 
und als oberster Chef Horia Sima. Zur Zeit herrschte offenbar 
keine völlige Einigkeit, und es sah so aus, als würde Horia Sima 
nicht über die notwendige Autorität verfügen. Manche waren 
der Meinung, daß er aus eigenen Stücken zurücktreten werde, 
da er anscheinend die vorhandenen Schwierigkeiten nicht mei- 
stern konnte. Um seine Person hatte sich ein Kreis von Günst- 
lingen gebildet, eine Art Kamarilla, die ihn nach außen hin iso- 
lieren wollte. Darunter befanden sich: Stoicänescu (die graue 
Eminenz), Borobaru, Smultea, Eugen Teodorescu, Pätrascu und 
noch einige andere, 

Pätrascu hatte nichts dagegen, daß ich nach Berlin fuhr. Soll- 
te ich dort von einem Angehörigen der rumänischen Botschaft 
zufällig angesprochen werden, sollte ich nichts über die Existenz 
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Piel 
hr Nächte. 


U- 
© Kartoffe] hi 


Besuch aus Berlin 
chi (Apotheker aus 
Owina-Organisation, 


in a Ten en und a ee 

r in Berlin (Telefonnummer des Kameraden 

ae andozentraln Pätrascu erfuhr ich, daß auch Bälä- 
Ko Ponta in fahren wollte. Ich sollte auf ihn aufpassen und 
gscun ch Een wen er dort getroffen und was er gesprochen 
Pätrascu beri< = ihm als Informant des Sicherheitsdienstes 
? Ba ig Am Abend erzählte mir Bälänescu, daß 
(Siguramta a er von Dämboviceanu (einem ehemaligen Mit- 
ereinen Rathaus) einen Telefonanruf erhalten habe. Dieser 
arbeiter ag seit einigen Wochen in Berlin. Es gehe ihm verhält- 
befinde sie und er wolle uns beide sehen. Wie er nach Berlin 
nismäßig gut, dann weiter mit ihm geschah, sollte ich nie erfah- 
m und w@® Legionär, aber bei der Preiskontrolle im Rathaus 
Wa Te Dienste erbracht. Ferner hatte ich durch ihn 
hatte er N Dr. Pascu, in Bukarest kennengelernt. Bälä- 
„meinen Ret = daß Pätrascu ihn verpflichtet habe, mich in 
nescu erzählte eh und ihm zu berichten, wen ich getroffen 
Berunez ren hätte. Diese Methode unseres General- 
und was ich —. mich besonders; das war machiavellistisch wie 
sekretäts a nion. Einer sollte den anderen ausspionieren. Das 
n.üer Bernatb Codreanus Lehre, sondern BS je- 
a ristlichen und gesitteten Lebensart. Ich mußte lernen, 


meinen Mund zu halten. 


ren.Er 


r ich mit Bälänescu für zwei Tage nach 


Berlin. Dämboviceanu, der uns am Sn ee 
artete besorgte uns auch ein billiges, aber sau a en 
Hier für zwei Nächte. Es war gegen Ende ws z als 
mit viel Sonne, weder zu kalt noch zu run ner 
da, als ich zum erstenmal die deutsche Reichshaup 
ichtigen konnte. j wen, 
en führte Dämboviceanu uns in das en ES 
restaurant »Wintergarten«, wo die ee Cena: 
Serrano mit ihren südamerikanischen Lie i DE a 
wöhnte. Für Musik sorgte auch eine mr - D hen u 
kum bestand aus deutschen Offizieren, a he 
Zivilisten, alle in Abendkleidung; NE Wir blieben in 
ausländische Diplomaten und Geschäfts ne is Mitternacht 
einer freundlichen und heiteren Atmosp 


über 
i je Rechnung von Ü 
Ich merkte zufällig, daß Dämboviceant die Site. Woher hat- 


a nn Me a daß er eine gute 
i ? ich erzä 
te er so viel Geld? Von Sı “ 


Über Fürstenwalde fuh 


u 4 HE ug u ko a 


Stelle bei einer Exportfirma habe, die ihn 
vertragsmäßig auch fette Provisionen zu 
Frau war eine Französin, die auch deutsch, italienis ha 
nisch sprach. Obwohl er keine politischen oder : Und spa. 
Ziele verfolgte, war er uns gegenüber sehr Broßzügi lichen 
nichts über unsere Gruppe in Berkenbruck, und die p T fragte 
der Legion schienen ihn gar nicht zu interessieren. Kaum oleme 
tel angekommen, gab es sofort Fliegeralarm, und wi aß ä 
le in den Luftschutzkeller. Bälänescu ging voraus Hu a al- 
etwas langsamer, und durch einen Irrtum kam ich ; ch war 
Treppenhaus, das unten zugesperrt war. Ich 


gut bezahl 
kommen En ih 


ich in ein anderes 


stieg n ; 

die Treppe hoch, aber im Dunkeln verfehlte ich = a N 
und kam auf die Dachterrasse, wo ich stehenblieb. Ich war a 
fasziniert von dem großartigen Spektakel, das sich am Nachthim. 
mel über der Großstadt Berlin abspielte. Die Lichter der Such. 
scheinwerfer, die in der Luft explodierenden Flakgranaten die 
farbigen Leuchtspurgeschosse, der große Krach der Flakartillerie 
und die dumpfen Explosionen der abgeworfenen Bomben waren 
für mich märchenhaft und einmalig. Komischerweise war ich mir 
der Gefahr nicht bewußt und hatte daher auch kein Angstgefühl. 
Dies sollte sich nach einem Jahr grundlegend ändern. 

Am nächsten Tag fuhr ich mit der U-Bahn in den Nordwest- 
Teil der Stadt, wo sich die Siemens-Werke befanden. In einem 
großen Komplex von Fabrikanlagen, Hallen und verschiedenen 
Gebäuden brauchte ich einige Zeit, um die Personalabteilung zu 
finden. Dort übergab ich einer älteren, aber noch attraktiven 
Dame mein in Bukarest erhaltenes Brieftelegramm zu meiner 
Einstellung. Sie ging weg und kam mit mehreren Formularen 
zurück, die ich ausfüllen mußte. Dann wurde mir erklärt, ich sol- 
le mit der Registrierungsnummer in zwei Wochen wiederkom- 
men, da die Bewilligung vom Arbeitsamt und für mich als Aus- 
länder auch von der Fremdenpolizei befürwortet werden müsse. 
Ich fragte, ob es nicht schneller gehen könnte. Die Personalrefe- 
rentin dachte nach, sprach telefonisch noch mit jemandem und 
sagte: »Leider nicht! Wenn Sie selber mit unserem Antrag zu 
den Amtern gehen, können Sie die notwendige Bewilligung 
schneller erwirken, ... und dann kommen Sie wieder zu uns.« 

Eine halbe Stunde später bekam ich die Anträge und ging zu- 


erst zum Arbeitsamt. Nach einer sehr langen Wartezeit erfuhr ich, 
daß ich zuerst die Bewilligung der Fremdenpolizei haben mußte. 
Nun fuhr ich sofort zur 


Fi EIER zur Fremdenpolizei, aber wiederum nutzlos. 
ür Rumänen in meiner Situation war nur die Abteilung 4 F der 
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ständig: Mittlerweile war der Nachmittag vorbei. Erst 
Gestap? zu Vormittag gelang es mir, dort vorzusprechen. 

m nächsten is war für mich niederschmetternd: Ich durfte 
a as Erg ns arbeiten; ich mußte in der Legionärsgruppe 
t beiS EEE Gast der SS bleiben. Wir sollten später in 
von erkenbr rozeß eingegliedert werden, aber nur gemeinsam. 
inen ArbeitsP Argumente und meine Redekunst halfen nichts. 
eine 84 aß ich außerhalb der Grenzen meiner Heimat 
h Er olitisch tätig sein und aus diesem Grunde eigene 
nicht me 2 alle: Der Beamte wurde langsam ungeduldig und 
wege a, ß mir das politische Asyl nur aufgrund meiner Zu- 
bemerkte, Sr Eisernen Garde gewährt worden sei. Ich ver- 

ehörigkeit 7 Chef sprechen zu dürfen, aber das Resultat war 
langte acer Vorgesetzte drohte mir mit der Auslieferung 
das A iien falls ich die Gesetze des Asylrechtes nicht 

ach ee Sein Name war Legath. 7 I 
respe der Versuch Bälänescus, eine Bewilligung zu erhalten, 

Fe = Baufirma zu arbeiten, schlug fehl. Wir waren nicht 
u rt sondern auch deprimiert, da wir keinerlei Chan- 
a ve Verwirklichung unserer Pläne sahen. 
N on versuchte uns zu trösten, indem er uns einlud, 

en zoologischen Garten Berlins zu be- 
Museen und den berühmten 8 kulturellen Werten an- 
Berlin hatte damals allerhand an kultureller ) 
Suchen ü wir keine Zeit zur Verfügung, da wir 
zubieten, aber dafür hatten bends führte uns Dämbovi- 
ERS ei => an a ER Bee Abendrestaurant 
un dritten Tages fuhren 
m Kurfürstendamm. Am Abend des dritten lag ER 

ee an nach Berkenbruck. Dort erstattete ich ee 

Pätrascu Detailbericht und erwähnte auch meine Desp 
mit Legath, ohne meine Enttäuschung zu verbergen. 


nich 


ä A: en She 
Anfang April 1941 kam Horia Sima mit ae et = 
nach Berkenbruck, und es wurde eine ae Seat 
hielt eine lange Rede, in welcher er Re al ne 
Treue gegenüber dem nationalsozialistisc a en 
dokumentieren. Er widerlegte eine von N S Sende ser 
schuldigung, die ihm nur Feinde, Verräter n nahen ei 
chen könnten. Er habe keine politischen ar on 
so und nicht anders handeln müssen. Er Sr nl 
von unserem »Kapitän« Codreanu nn Bere! 
aus, und er lasse sich von niemandem beei nam ara 
ben sei es, einen für uns akzeptablen Komp 
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uf E TE FREE 


Antonescu unter Mithilfe der Deuts 
alle nach Rumänien heimkehren ee N, damit „; 
Es gab keine Diskussion, und niemand wagt arbeiten Können 
Für mich waren die von ihm vorgebrachten er zu fragen, 
logisch noch begründet. Aber genau wie viele Tgumente wen 
meine Meinung für mich. Es gab aber ee : behiejt N 
gängen versuchten, mit provokanten Äußeru a Spazier. 
Augen die Andersdenkenden aufzuspüren Be unter yjer 
oben zu berichten. So entstand schnell ein in = danach nach 
grund dessen sich Mißtrauen, Verdächtigung ee Klima, auf- 
verbreiteten. Bälänescu, der nur kurz in der Legi „Rsicherhei 
mir eines Tages: »Ich habe den Eindruck, daß an WAT, sagte 
das ist kein Legionärsleben im Sinne Codre hi wa aeleke; 
Se hier nicht aushalten!« anus; lange werde 
n Berkenbruck hatte ich Ge it, mit eini 
Kameraden, die durch en an Se 
tuelle waren, über soziale, ökonomische nd rn 
zu diskutieren und dabei viel zu lernen. So konnte ich ee 
mit höherem Niveau kennenlernen wie: Crisu Axente en 
ae NE a Trifa (Dr. der Theologie In 
‚ Horodniceanu (Baumeister und Architek 
Cengher (Finanzfachmann), Dr. N. Predescu (Wi er 
mann) und viele andere. Mit einigen ID= en en 
ie ee ee waren, ebnied ich disk 
N. ruck las ich zwei Bücher von Wern 
kennen Sozialökonomen von Weltruf) ee 
7: Ban = es Stewart Chamberlains »Die Grundlagen des 
an = Be enllie in München 1904). Damit be- 
er en : en, woher die unsinnige Rassentheorie des 
an He sozialismus stammte. Ich nahm mir vor, alle 
Goebbels) poli ischen Bücher der Nazis (Rosenberg, Göring, 
nn a »Mein Kampf« von Hitler und auch die Me- 
a Ludendorff und Hindenburg zu lesen. 
een e ann Bücherwurm. Ich hatte ebenfalls vor, 
ae a (schwedischer Liberalökonom), Taylor 
de ak ar IcnGloeF) are (Memoiren), Charles 
re a Bl sowie Wagemann (Konjunkturfor- 
nestellandd le, Au a Ich war auf eine lange Zeit 


In un i i 
at erhielten wir täglich fast alle deutschen Zei- 
, waren durch die Zensur langweilig und einsei- 
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nnten wir außer deutschen auch ausländi- 
gen. Bukarest, Budapest und Stockholm 
sche 9 mehr Nachrichten. Das Empfangen feindlicher Sender 
brachte don war technisch möglich, aber durch Führererlaß ge- 
oten. Einige von uns hörten aber doch den Sender 
ben im Flüsterton die Nachrichten weiter. 
est sendete ziemlich objektive Tagesnach- 
unde am Tag auch in rumänischer Sprache. 
ei rz und April 1941 geschah viel in Europa. 
> a itte März der jugoslawische Kronrat eine Einglie- 
Nach br Politik in den Interessenbereich der Achsenmächte 
ssen hatte und die Belgrader Regierung zur Freund- 
talien und Benz Le an war, fand ein vom 

ARE erter Staatsstreic statt. Die neue Regierun 
Mar Bee Beschlüsse des Kronrates, der bisherige Reeei 
dankte ab und ging ins Ausland. Danach entschloß sich Hit- 
1 u einem Jugoslawien in Verbindung mit 
er bereits begonnenen Offensive gegen Griechenland. Ende 
April wurden sowohl Griechenla 
Kapitulation gezwungen. Ungarn, 
teiligt hatte, nahm die Batschka un 
in Besitz. Die 


sche Gebiete) wieder 
ien. die Italiener einen K 


Teil von Mazedonien, il Dal 
Marburg kam zur Steiermark, und Kroatien erklärte sich unter 
der faschistisch-nationalistischen Regierung Ante Pavelic für 
unabhängig. Belgrad und Serbien blieben unter deutscher Mi- 
litärverwaltung. Rumänien beteiligte sich weder am Krieg gegen 
Jugoslawien noch an der Aufteilung der Beute, obwohl Bukarest 
1918 nur unter Protest auf die Hälfte des Banats zugunsten Ser- 


biens verzichtet hatte. erklärte sich als 

neutral und nicht kriegs kluge und ne 

Politik, die Jugoslawien n ; 

Professor N. Pätragcu ET 

gionärsbewegung, daß Rumänien diese strittigen Gebiete mit 

rumänischer Bevölkerung besetzt und eingegle . us un 

warf der rumänischen Regierung Mangel an Patriotism 
olitischem Verstand vor. 

; Am 16. April 1941 erhielten wir in Berkenbruck Br 

von zwei höheren Beamten aus Berlin, die sich re non 

mit den Rumänen beschäftigten; eS waren Pole 8 

der Gestapo und Dr. Rademacher vom A nn 
hatte ich bereits einige Tage zuvor IN Berlin ken 


dfunk Ko 
:,. Im un 
we Sender empfan 


her ph verb 
eu, Ab und ga 


io But 
; eine halbe St 
Dr Monaten Mä 


teilten uns mit, daß 43 von uns Legionären daru 

aufgrund höherer Beschlüsse nach Rostock an u Auch jch 
bracht würden, wo wir ein eigenes Lager bekäm sr 
Rüstungsindustrie arbeiten müßten. N und in der 


An der Ostsee 


Anfangs bedauerte ich, daß ich von Berkenbruck 
war ruhig, bequem und nicht weit von Berlin 
einige Wochen Erholung hier hätten mir nicht g 
jetzt im Frühjahr die Wälder und die Wiesen s 
Spaziergängen einladend waren. 

Am Freitag, dem 18. April 1941, wurden wir gleich nach de 
Mittagessen von zwei Autobussen abgeholt, und wir fuhren er 
der Autobahn in Richtung Westen. Wir wurden von einem SS. 
Offizier und einem Unteroffizier begleitet. Die Reise führte 
über den Berliner Ring nach Norden in Richtung Neustrelitz 
und dann über Neubrandenburg nach Rostock. Wir kamen am 
Abend in Bramow, einem Dorf, an. Hier in einem großen Wirts- 
haus sollte unser Lager aufgeschlagen werden. Die wenigen Gä- 
stezimmer waren bereits vom Militär beschlagnahmt. Uns wur- 
de der große Speiseraum, der eigentlich für Theatervorführun- 
gen und Tanzunterhaltungen in der Sommerzeit vorgesehen 
war, zugewiesen. Es gab keinen Dachboden und keine Heizung. 
Mehr als 100 zwei- bis dreistöckige Holzbetten mit einigen Stel- 
lagen, einfachen Sitzbänken, Stühlen und kleinen Tischen, alles 
aus blankem Holz, waren das einzige Mobiliar. Der Fußboden 
war aus Zement, und alle Fenster waren so hoch wie in einer Fa- 
brikhalle. Der Wirt und seine Frau waren sehr freundlich, aber 
wir waren mit diesem Quartier höchst unzufrieden. Am näch- 
sten Tag besuchte uns ein Polizeibeamter der Gestapo namens 
Willms, der ab diesem Moment die Verantwortung für uns tra- 
gen sollte. Er versprach uns, daß er sich um eine andere, bessere 
Unterbringungsmöglichkeit kümmern würde. Er gab uns Le- 
bensmittelkarten und teilte uns mit, daß wir am folgenden Mon- 
tag mit der Arbeit zu beginnen hätten. 

Die meisten von uns, darunter auch ich, kamen zu den Hein- 


kel-Werken, einer Flugzeugfabrik nördlich der Stadt zwischen 
Rostock und Warnemünde. Nur wenige von uns waren für die 
Neptun-Werke (U-Boote und Arado-Wasserflugzeuge) vorge- 
sehen. Wir mußten von Bramow etwa drei Kilometer zu Fuß bis 
zur Endstation der Straßenbahn gehen und von dort durch die 
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weg mußte, Es 
entfernt, Noch 
eschadet, zumal 
o schön und zu 


: Bahnhof fahren. Danach hatten wir noch 
Stadt bIS zur hrt bis zur Station Marienehe, wo sich 

anze trecke Bahnfahr ‚Wo sic 
&.e gute S Werke befanden. Insgesamt waren wir etwa einein- 
AH inkel- unterwegs, um den Arbeitsplatz zu erreichen, 
halb under, Wochen übersiedelten wir in ein anderes Quar- 
Nach etwa z hen Teil der Stadt am Rande eines schönen Waldes. 
tier im südlic Schweizerhaus«, ebenfalls ein großes Wirtshaus, 
w d s» bequemer als in Bramow. Von hier aus hatten wir 
äumlich = einen mit Holzgas betriebenen Autobus zum 
:ede ViertelstUN hstück und das Abendessen bekamen wir im 
ahnhof. Das das Mittagessen in der Fabrik. Wir mußten alles 
jer und le Lebensmittelmarken abliefern. Das Essen 
iR lehrt so ausreichend und schmackhaft zuberei- 
war bei Berkenbruck, aber wir mußten zufrieden sein; es war 


ätragcu arbeitete nicht in der Fabrik, da er als 


i ‘tischen, organisatorischen und anderen wich- 
Lagerchek it Diet war Mit ihm waren auch einige 
un Er Kranke oder »eingebildete Kranke« und Aufseher 
en ersönlich vom Arbeitseinsatz befreit. Wir alle, die 
N EN en waren verpflichtet, die Hälfte unseres Netto- 
is benlefern Manche empfanden dies ner 1 
dl Toni isziplin« konnte man nıchts ma ; 
gegen die sen Gall (außer Quartier und Vase 
er Sußte man nicht, und niemand traute sich danach zu 
Een; jeder wollte seine Ruhe haben. 2 
Unsere Freiheit in Rostock war begre a Se 
die Stadt nicht verlassen durften. Im Sommer nor 
che im Ostseebad Warnemünde und in den ne an gezählt: 
schaften erlaubt. Anfangs wurden wir en ct Anz 
vor dem Frühstück und abends vor dem Sc g 


l i r. Der »Chef« (Pro- 
das ganze System wurde mit der Zeit Des Den ah 


or Pätrascu) sollte aber immer wissen, W nat: 
befand Ba ae er wieder zurückkam. Mit der Zeit ı 
mer mehr geflüchtete Legion N 
Bulgarien, Serbien: Kroatien und AIR ER = 
100 wurde schnell überschritten, und x: "Kommandant d. B 
200 Legionäre. Noch im Mai 1941 kam n m Codreanus, früher 
Mile Lefter, einer der ersten Mitarbeite den höchsten Offi- 
Rechtsanwalt in Husi, zu uns. Obwohl Wunsch Horia Simas 
ziersrang der Legion besaß, wurde er 2 yas vielen von uns 
unter das Kommando Pätragcus gestellt 


g! 
Professor N. P 


da wir prinzipiell 
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merkwürdig erschien. Langsam bildeten sich Regio 

in denen sich die Kameraden untereinander besta, KABFUppen, 
schlossen sich die Bukowiner, die Banater, die Mo ten) 8% 
Dobrudschaner (Konstanza), die Bukarester USW. z Auer, die 
Legionärskreisen zusammen. Die stärkste Gruppe war genen 
Siebenbürger, die zahlenmäßig mehr als ein Dritte] yo IE der 
ausmachte. Zu den Legionären der Bukarester Techniken allen 
ten: Culicä, Mares, Popa D., Secu, Cristea und ich. Binden sC 
erschienen auch Vasile Mailat und Vicä Negulescu, beide RE 
malige Vizebürgermeister von Bukarest. Die Bildung Ede 
gionärsgruppe aus Makedo-Rumänen hatte Pätrascu aufgru 5 
»hochpolitischer Überlegungen« untersagt. Noch während Er 

Sommerzeit machte sich Bälänescu, der immer unzufrieden von 
selbständig; er verließ einige Male Rostock ohne Erlaubnis und 
fuhr nach Berlin. Was er dort machte, entzog sich meiner Kennt- 
nis. Er galt für Pätrascu von Anfang an als verdächtig. Nach einer 
kurzen Besprechung mit ihm wurde er der Gesta 


: \ PO übergeben 
und verließ ohne Abschied unsere Gruppe. Mir wurde verboten, 
mit ihm zu sprechen. Ich weiß nicht, was mit ihm weiter geschah. 


Nach Gerüchten soll er über die rumänische Botschaft wieder 
nach Rumänien gefahren sein, wo er sofort amnestiert wurde. 
Bälänescu war ein ehrlicher und anständiger Mensch, aber als 
Legionär war er den Schwierigkeiten und Intrigen der »Ro- 
stocker Gruppe« nicht gewachsen. Kameradschaftlich und im- 
mer hilfsbereit den anderen gegenüber, werde ich ihn immer in 
guter Erinnerung behalten. 

Als unsere Gruppe durch Neuangekommene immer größer 
wurde, wurden wir in das Lager »Marienehe«, gleich neben den 
Heinkel-Werken, verlegt. Es war ein großes Barackenlager, in 
dem viele Tausende ausländische Arbeitskräfte untergebracht 
waren: Italiener, Ungarn, Dänen, Spanier, Franzosen und ande- 
re. Unsere Unterkünfte befanden sich in zweistöckigen gemau- 
erten Häusern und in zwei Holzbaracken mit eigenem Speise- 
saal und Küchenbetrieb sowie einer Brausebadanlage. 

Unsere Legionäre kamen aus allen sozialen Schichten: Land- 
arbeiter, Bauern, Handwerker, Kaufleute, Beamte, Ärzte, Inge- 
nieure, Anwälte sowie einige Universitätsprofessoren. Manche 
erst 18 bis 19 Jahre alt, aber auch zwei oder drei über 60 Jahre. 
Das Durchschnittsalter dürfte bei 30 gelegen haben. Bei der 
ständig zunehmenden Zahl (schon über 300) war es problema- 
tisch, festzustellen, ob alle echte politische Flüchtlinge waren, 
oder ob sich auch einige »Konjunkturritter« oder Armeedeser- 
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. ich mir jemals selbst zugetraut 


mischt hatten. Es war auch selbstverständlich, 
nter 8° andere als Informant der rumänischen Bot- 
pß der eine © ir als Vertrauensmann der Gestapo wirkte. 
da in Ber wer unter uns solche schmutzigen Geschäfte 
wir u, he auch unmöglich, diese Leute mit Sicherheit zu 
un 
identifizieren. im Lager wohnen, ausgenommen Ing.D. Sfinfe- 
[le mußte u plötzlich aus Rumänien gekommen war; die 
scu, dessen bte ihm, in der Stadt zu wohnen. 
Gestap 


iti tock mußte ich die Feststellung machen, 
Nach kurze! = re bekannte Kameraden, wie V. Corman, 
daß einige MI Särbu, Boborodea sehr daran interessiert waren, 
Ovidiu Gäina, über das eine oder andere zu erfahren. Es kam 
ine eich ständig Beobachtungsobjekt war; vor allem 
Dr meine Gedanken und meine Absichten erforschen. 
ee ieh an einige ältere und gutbekannte Kameraden. 
Ich Ba E n mir, daß fast alle in diesem Lager von un 
> nn tens überwacht würden. Diese wurden verpflich- 
che über ihre Beobachtungen zu berichten. ee war 
tet, ae mißtrauischer Mensch, so wie Horia Sima, ee I 
en ar. obachtungen veranlaßt hatte. Alle diese Een E 
Tickre = nach Berkenbruck zu a SE rt Di 
Beer arü 
ständig vervollständigte. n ER mich zu beruhigen und 
Traian und Traian Boeru; sie versuc@. eurer 
die; anze Sache zu verharmlosen. Wenige a 2 dsrübefats 
bei Pätrascu vorstellig und drückte echt werde. Pätragcu 
daß mir so viel Mißtrauen entgesen&n serührt und akzeptier- 
blieb trotz meiner Aufregung ziemlich ung destens zwei Zeugen. 
te eine sachliche Aussprache, aber mit mın 2 Nicu Seitan, bei- 
Diese fand in Anwesenheit von Puiu BR ehreren Jahren gut 
de Legionärskommandanten, die mic nd statt. Bei der Aus- 
kannten, am nächsten Abend am Waldesra 


$ ’ hr Mut, als 
sprache, die nicht lange dauerte, entwickelte ich mehr. 


hätte, So erklärte a ar = 
: ieg 

lichen, aber energischen Form, En ER ä 
gionärsbewegung nicht mehr I” Sn den durc 
Dissident zu spielen und andere 2 x 
mistische Einstellung zu kenn aß Codreanu, für 
tische Tätigkeit ausüben würde un kämpft hatte, = 
sieben Jahre mit Herz und Seele 8° nicht mehr an unser‘ 
fü ionäre bestimmt habe: »Wer 

r alle Legionä 493 


Sieg und unsere Gerechtigkeit glaubt, soll a 
zurückziehen!« - »Ich glaube nicht mehr dar 
mich deswegen nicht mehr als Legionär.« 

Alle drei blieben stumm, und nach einer 
Traian: »Überlege gut, Logigan, es ist mehr als Sicher, d 5 
schen unserem Kommandanten und Marschall Ann es zwi. 
zu einer Verständigung kommt, und dann werden Wir m bald 
vier Tagen wieder an der Regierung in Rumänien Re bis 
wirst du dann machen? Wirst du kommen und um 
bitten? Du bist durch die jetzige Situation angeschlagen Be = 

i : E ae un- 
geduldig geworden. Wir glauben, daß du nicht reiflich über] 
hast!« vegt 

Danach antwortete ich ohne Hemmung: »Ich möchte unter 
keinen Umständen nach Rumänien zurückkehren! Ich werde 
versuchen, hier in Deutschland mein Studium zu beenden und 
mein Diplom zu bekommen. Dieser Krieg wird nicht ewig dau- 
ern, und falls ich’s überlebe, wird sich sicherlich auf der Welt 
irgendwo ein Arbeitsplatz für mich finden!« 

Für einen Augenblick blieben wir alle stumm und nachdenk- 
lich. Schließlich brach Pätrascu das Schweigen und sagte: »Wir 
haben es zur Kenntnis genommen. Die Angelegenheit ist aber 
sehr ernst, und da du einen Offiziersgrad in der Legion hast, 
können wir selbst nicht entscheiden. Ich werde darüber unserem 
Kommandanten Horia Sima berichten, und er soll entscheiden. 
Bis dahin mußt du hier bei uns bleiben, und gib uns das Ehren- 
wort, daß du darüber mit niemandem sprichst. Es darf niemand 
erfahren, auch dein bester Freund nicht, daß du die Legionärs- 
bewegung verlassen willst. Übrigens, was ist mit deinem Plan, 
eine Arbeitsstelle bei der Firma Siemens zu bekommen? Wir 
haben nichts dagegen. Wie du weißt, hat unser Kamerad Haupt- 
mann V. Comänescu hier gute Beziehungen zu Oberpolizeirat 
Willms von der Gestapo. Vielleicht könnte er helfen!« 

Ich lehnte diesen Vorschlag ab. Das, was mir in Berlin ver- 
sagt wurde, könnte sich wiederholen, aber dafür brauchte ich 
Comänescus Hilfe nicht. Ich mußte noch einmal mein Ehren- 
wort zur Schweigepflicht geben, und Pätrascu versprach, binnen 


zwei bis drei Wochen die Entscheidung Horia Simas zu erlan- 
gen. 
„Sowohl Puiu Traian als auch Nicu Seitan versuchten in den 
Bien Tagen durch Vieraugen-Gespräche, mich von meiner 
hußs abzubringen, aber vergebens; ich hielt an meinem Ent- 
schluß fest. Bei diesen Gesprächen führte ich ganz ehrlich alle 
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btreten u 


nd Sic 
Etrachte 


Weile sagte pyj, 


Argumente an sowie die Morde vom No- 

eine Be Be r viele unserer Gegner und Feinde oh- 

m mbe 1940, Verurteilung erschossen worden waren. Früher 
Yr gerichtlich“ Attentäter (wie im Falle Duca, Stelescu, Armand 
Dr sich die h der Tat der Justiz gestellt. Jetzt hielten sie sich 
Cälineseu) lebten hier in Rostock unter uns. Ich erzählte, wie 
verste un ionärspolizei und Moisescu wie ein Verbrecher 
der Lee rhört worden war usw. Die beiden wollten 

Ba el darüber sprechen und betrachteten solche 
ich nich" © lliche Fehler, die immer wieder vorkommen 
Fälle als unve tsächlich, wenn nicht ausreichend Erfahrungen 
konnten, Dale Kurze Zeit danach ging ich zur Rostocker Ge- 
i em Betreuer Willms. Er versprach, 


in der Leg! 
Nach zwei Wo 
über meine Angel 
noch nicht entschie 


ilte mir Pätrascu mit, daß Horia Sima 
eernheit bereits Bescheid wisse, aber a 
den habe. Er wolle zuerst mıt mır Der 
nd beabsichtige, mich demnächst nach Berken ruc 
ee Aber dieser Besuch wurde bis auf weiteres ver 
en al am 22. Juni 1941 der Krieg gegen die Se 
ee Be und Rumänien daran aktiv teilnahm. Ich ee 
om meiner Angelegenheit und sprach mit absolu 
mic 


niemandem. 


1 reil auch 
Meine Kameraden hatten alle keine Ahnung, weil 


tten. Das Umherspioni gegen n He 
ande wurden mir keinerlei Sa ad 
Auf Wünsch Puiu Traians nahm ich fast DE e : Es u 
Veranstaltungen der Legionärsgrupp® teil, a 
hen wäre. 
Die in Aussicht gestellte ar 
i i i tt,na 
im September 1944 in Wien statt, 2 
Tagesbefehl aus der Legion für immer er nen’ 1ag: in dr 
Mein erster Arbeitsplatz in den Hein nn Stunden täglich 
Halle 64, wo ich als »Hilfsnieter« net 7 Auer 
arbeitete. Stündlich kam das Gerüst eın De onen Blechen aus 
Halle gerollt, und wir mußten mit Ve REEL 
Duraluminium einmanteln, befestigen d Fertigstellung, un d 
rollte die Maschine vorwärts N enweite Arbeit war gut 
i in neues Gerüst. Die 
wir bekamen ein Br 


organisiert, es entstand keine tote Zeit, und täglich Wurd 
bis zehn Maschinen gebaut und ausgerüstet. EN acht 
Die Arbeit in der Halle war ziemlich anstren 
de Serienarbeit langweilig. Manche meiner K 
zu Schreibtischarbeiten in der Buchhaltung, im Konstrukt; n 
büro und im Versuchslabor eingeteilt. Ich weiß nicht ; 
chen Kriterien diese Einteilung getroffen wurde, und auch ia 
ob unser »Chef« Pätrascu hier Einfluß gehabt hatte. Als He 
arbeiter verdiente ich sehr wenig, da ich keine entsprechend. 
Qualifikation hatte. Bei dieser Arbeit blieb ich von 20, April I 
Ende August 1941. Ich trug einen dunkelblauen Arbeitsanzus 
und auf der Brust ein grünes Schild mit dem Buchstaben »A« 
(Ausländer). Dadurch hatte ich nur Zutritt zu gewissen Berei- 
chen des Werkes; vor jeder Halle stand ein Werkschutzmann 
der Ein- und Ausgang kontrollierte. Uns rumänischen Legio. 
nären gelang es, durch Fleiß, Pünktlichkeit und Einsatzbereit 
schaft einen guten Eindruck zu erwecken. 
Das Aufsichtspersonal und die deutschen Arbeiter waren we- 
der arrogant noch fremdenfeindlich eingestellt. Sie waren kor- 
rekt und höflich; ihre Reserviertheit und kühle Distanz am Be- 
ginn waren keine Zeichen der Unfreundlichkeit. Der Norddeut- 
sche ist von Natur aus zurückhaltend und wenig gesprächig. 
Aber langsam gewann ich unter ihnen auch echte Freunde. Ich 
wurde oft zuihren Familien am Sonntag Nachmittag eingeladen, 
und ich konnte ihre sauberen Wohnungen sehen und die Gast- 
freundschaft und Herzlichkeit dieser Menschen kennenlernen. 
Sie wollten viel über Rumänien wissen, aber an Politik schienen 
sie kein Interesse zu haben. Manchmal gewann ich den Ein- 
druck, daß bei vielen eine Begeisterung für den Nationalsozia- 
lismus nicht vorhanden war. Auch einer der Meister lud mich an 
einem Sonntagnachmittag zu sich nach Hause und seiner Fami- 
lie ein. Seine Frau und die Kinder waren sehr nett und freund- 
lich. Der Meister war wie immer wortkarg und zeigte sich im 
Gespräch skeptisch, was den siegreichen Krieg im Osten betraf. 
Bei der manuellen Arbeit in der Montagehalle hatte ich Ge- 


legenheit, Schweißen und Hartlöten zu lernen und die verniete- 
ten Bleche zu prüfen, Arbeiten, die mir den Stundenlohn erhöh- 
ten. Ende August wurde ich in die technische Direktion versetzt 
und ins Angestelltenv. iese Änderung 


DL : erhältnis übernommen. D 
atte ich meinem Kamerad Dipl.-Ing. D. Sfintescu zu verdan- 
ung beschäftigt war und sich 


ken, der in der statischen Abteil 
amens erfreute. Unsere Arbeitsgruppe »Sta- 


€ je. 
ameraden vi 


dort eines guten N 
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en EEE 


Te 


« mit elf Mitarbeitern leitete Dr. 
\ Forschun und Versuche« m 
I Byolkezen "war statische und dynamische Berechnun- 
Unsere a Flugzeugteile nach Muster durchzuführen und 
n für ei Zen rch Modellversuche im aerodynamischen Tun- 
er se d en 3 rsuchshalle unter veränderlicher Belastung zu 
I oder in der e undausbildung in Festigkeitslehre und Aero- 
rüfen. eine En nicht ausreichend, um diese Berechnungen 
Aynamik wat stehen: Mit Hilfe einschlägiger Fachliteratur 
auch ganz Aul dige Unterweisung meines Chefs, E O. 
und durch BT ich bald so weit, kleinere Aufgaben und NEE 
Volkersen, Yin dig auszuarbeiten. Auch Dipl.-Ing. Goschler En 
tungen se Kamerad Dipl.-Ing. Sfintescu (er hatte IK: em 
besonder® en, an der Technischen Hochschule Char en 
Krieg Bauwes tudiert) waren anfangs sehr bemüht, mir un en 
burg in Be en zu helfen. Von den Italienern zeichnete sic 
anderen RUM 7T: der Professor für Aerodynamik in Neapel war, 
Dr. N es wurden auch neue Flugzeugmodelle Se 
an de 1942 das Flugzeug »He 178« Ber we - 
wickelt. > Send die erste Maschine mit ae Re 
ee en ich, daß trotz des Kerr a ie Des 
ner F itschriften aus 
und ee eigen Wochen. 
zeu » 
nn RED it in der Gruppe Volkersen eb au Sn 
ändıi Beste zu leisten. J 
a ee  SURM auf 300 RM mosaehn N 
stieg mein Ge :ch die Hälfte davon abliefern 
ich war zufrieden, obwohl ic 


lische 

Noch im Sommer 1941 flogen en under 
Ü klenburgische Re: äden 

ee N enfon und die Heinkel-Werke ab; die Schäde 


i dt Ro- 


urde ständig verstärkt. 


im Frühjahr 
Die Angriffe in großem Umfang en 
1942, nachdem die US-Luftbasis ın u a 
war. Besonders im Sommer uns E 
riffe ständig zu. Sie verursa Sr ah 
Sad. in den Fabrikhallen a hnhoracken n akdl ä ser 
tzte. Auc i mben belegt. 
nn cgen mit Brand- und Sprengbo 
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Die aerodynamischen Tunnels und die Ver. 
teuren Meßgeräten wurden fast ganz zerstö 
ministerium Berlin beschloß, einen Teil der a 
lungen und die Konstruktionsbüros nach Wie Dischen Abe; 
verlegen. Der Flugzeugbau mit den Monta Schwechat a 
weiter in Rostock-Marienehe, Als Üben 1 verblich 
31. Dezember 1942 vorgesehen. Ich machte die -TMin war der 
da ich bereits am 21. Dezember 1942 ncht mehr mi 


unfr iwilli 1 B ’ 
Werke verlassen mußte und im KZ Buchen die Heinkel 
i 


wurde. Dterniert 


Suchshallen mit; 


Der Krieg gegen die Sowjetunion 


Am 22. Juni 1941 in der Frühe — wir waren noch i 

terkünften im Schweizerhaus - brachte der ee nn 
die Nachricht, daß der Krieg gegen die Sowjetunion Be 
habe. Die deutschen und die rumänischen Truppen hatten 2 
reits die Offensive gestartet und von Finnland bis zum Sa 
zen Meer die Ostgrenze überschritten. Die deutschen Zeitungen 
hatten schon zehn Tage vorher die Nachricht berichtet, daß Mar- 
schall Antonescu bei Hitler in Berlin zu einem wichtigen Ge- 
spräch gewesen sei, aber man wußte nicht, worum es sich han- 
delte. Die Aufregung in unserer Legionärsgruppe in Rostock 
war unbeschreiblich. Wir dachten an unsere Freunde, Verwand- 
ten und Bekannten, die in dieser Stunde in rumänischen Mi- 
litäruniformen im Kriegseinsatz an der Ostgrenze Rumäniens 
standen. Am Vormittag gingen wir alle in die Marien-Kirche von 
Rostock, um für den Sieg unserer Soldaten gegen die Sowjets zu 
beten. Am Nachmittag fand eine Sonderversammlung unserer 
Legionärsgruppe statt, an welcher Pätrascu und Mile Lefter 
Festreden hielten und wir patriotische und Legionärslieder san- 

gen. Fast alle unsere Kameraden waren voll Emotionen, und die 

meisten glaubten und hofften, daß der Krieg im Osten nur bis 

et dauern und mit der Kapitulation Rußlands enden 

Sn nr = alle Legionäre wünschten jetzt, in Rumänien zu sein, 

nk a ee: on für das Vaterland zu kämpfen. Bald 

1941) der $o c and (26. Juni) und Ungarn (27. Juni 


Kr wjetunion den Krieg. Der alte finnische Marschall 


annerheim ü 
Front, lkend ernahm das Oberkommando an der finnischen 


I die südliche Arm 

5 eegruppe (Moldau, B 5 

u aus rumänischen Bee A ; Teoppen 
mmando Marschall Antonescus unterstand. 


08 


Reaktion unserer Legionäre in Rostock war der 
pie erst irgendeiner Weise an den Kriegshandlungen im 
Wunsch», 0 ehmen. Da das Einrücken zur rumänischen Armee 
az war wollten meine Kameraden entweder in die 
nicht MÖRhrmacht oder als Freiwillige in die finnische Armee 
deutsC en werden. Unser Chef Pätrascu nahm mit Horia 
en’ . dung auf, und man setzte danach ein Schreiben auf, 
Sima Verbin klausuliert den Wunsch, direkt an Kampfhandlun- 
das seh Ostfront teilnehmen zu dürfen, enthielt. Das Schrei- 
gen an der über die Gestapo Rostock nach Berlin geschickt. 
ben gun danach besuchte uns Legath (unser Hauptbetreuer 
t tapo Berlin) und teilte uns mit: 
von der or “ der ins Reich geflüchteten Legionäre an der 
j kommt aus politischen Gründen nicht in Frage. Ihr 
Beitrag In der Rüstungsindustrie ist genauso wertvoll. 
| Antonescu hat jetzt eıne große Verantwortung auf 
ziccher Ebene übernommen; er genießt das volle Vertrau- 
ar Ben rs. und die Legionäre dürfen ihm durch ihre Hand- 
EBRlSS EN ne Schwierigkeiten bereiten. Sie müssen es absolut 
nn sch 
e Deere ändern Marsc 
E ee machen Sie sollen sich wenigstens nach 
z iti idarisch zeigen. 
ae nein ERSe Er die Ra De er = 
er o 
Zeit bemüht, eine vollständige Entspant 7 neh a 
Sima und Antonescu herbeizuführen, und man enmen! 
i nd für alle zufriedenstellenden Lösung zu ko 
nimen braucht jetzt unbedingt den inneren Frieden, um den 
Krieg im Osten wirkungsvoll führen zu Ser en 
Legath versprach, es uns zu ermöglichen, FrIvä we 
sere unmittelbaren Verwandten nach Rumänien zu = es 
von dort solche zu ang dürfe aber nur Ube 
stapo-Stelle in Rostock geschehen. fi : er 
Wir verfolgten täglich die Nachrichten ım Kulm ae 
i j tion des rumänischen S > 
den Zeitungen. Die Proklama 2 des »heiligen 
Michael und Marschall Antonescus zu en N ordbukowi 
Krieges« für die Befreiung Bessarabiens Un Nie 4 
na wurde in fast allen deutschen Zeitung" Eh ei 
dergegeben. Am 4. Juli wurde Rn, 1 waren die ganze 
schen Gebirgskorps befreit, und bis zum “ rt. Oft sahen wir 
Nordbukowina und Bessarabien A : henschau in den 
marschierende rumänische Truppen ın der WOC 
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Rostocker Kinos, und manche von uns konnten ; 
rung nicht zurückhalten und applaudierten Ba, Begeigge, 
keit. Die Norddeutschen, die ein anderes Tempe er Öffensjich, 
konnten es nicht verstehen, und nur aus Höflichken nut habe 
ten sie zustimmend. EIt Schmunzey, 
Der Vormarsch im Osten schien zu Beginn günstj 
gehen, Im Juli und August hörten wir in den Sondern 
daß überall die Sowjets von den Deutschen Aa ige ; 
fangengenommen worden seien. Die Sowjets ee * 
Armeen verloren, die total vernichtet worden seien ri 
Die Ebene Stimmung innerhalb unserer Legionärsgru 
pe in Rostock nahm ständig zu, obwohl auch eini cn 
darunter waren. Inge Skeptiker 
Später kamen aber auch schlechte Nachrichten; 
Die englischen Luftangriffe auf die deutschen Städte nahmen 
an Häufigkeit und Intensität zu, und die Luftverteidigung des 
Reiches erwies sich als unzureichend. England schloß ein Ab- 
kommen mit Stalin und begann mit der Lieferung von Rü- 
stungsmaterial - auch aus den USA - an die Sowjetunion. In 
Nordafrika gelang es den Engländern, mit Hilfe der Australier 
und Südafrikaner die Deutschen, welche den stark angeschla- 
genen italienischen Truppen helfen wollten, in schwere Kämpfe 
zu verwickeln. Als die vorwärts marschierenden rumänischen 
Truppen die alte Dnjestr-Grenze zur Sowjetunion überschritten 
hatten, erklärte England, daß es sich mit Rumänien im Kriegs- 
zustand befinde; die diplomatischen Beziehungen hatte London 
bereits im Herbst 1940 abgebrochen. Am 11. Dezember 1941 er- 
klärten Deutschland und Italien den USA den Krieg. Rumänien 
und Ungarn folgten einen Tag später. Die Hoffnung, daß die Ja- 
 paner die Sowjetunion angreifen würden, war aber illusorisch, 
Obwohl im Dezember 1941 die deutschen Truppen nur weni- 
Kilometer vor Moskau standen, war es für jedermann klar, 
are Krieg im Osten noch lange dauern würde. 
ber Professor Martucci kam ich in Verbindung mit einem 
nburger Gutsherren, der ein schloßartiges Haus zwischen 
u d Bad Doberan an der Ostsee besaß, Der Baron war 
s Ersten Weltkrieges; drei Söhne standen als Offizie- 
‚zwei an der Ostfront, der dritte in der Kriegsmari- 
cn dieser Familie eingeladen und war sehr 
tig sie über den Nationalsozialismus und Hit- 


& voranzuy. 


ften und brachten überzeugende Argu- 
‚Krieg verlorengehen müsse. Alle wa- 


ozentige Deutsche, christlich aufgewachsen, aber 

und nalsozialistische Ideologie eingestellt. wi 
gegen die ben ii Rostock verlief ziemlich gleichmäßig und 
Unser eilig, Jch begann, gründlich englisch zu lernen, aber 
meist jan die Möglichkeit zur Konversation. Martucci sprach 
mis fehle h, aber er wollte sich nur selten »exponieren«. Bald 
ut eng" weit, daß ich leichte Romane ohne Wörterbuch lesen 


. 


war jch mußte feststellen, daß die englische Sprache sehr 


onn nen ist. 
jeicht u yfungen an n de 
Universität kein Bergbau gelehrt wurde, fand ich in der 
stocker Bibliothek auch wenig Literatur über dieses Fachge- 
dortige. mußte feststellen, daß mir viele technische Fachaus- 
bier. Iei Deutsch fehlten. Was würde ich machen, wenn mir die 
| heit geboten würde, an einer deutschen Technischen 
Ge 2 hule das Studium zu beenden? Diese Gedanken gaben 
Hoc die Energie, mich ernstlich an die Arbeit zu machen, und 
SER Eule ich von den Kameraden als ein chronischer Bücher- 
eisait betrachtet. Mein Interesse an der Lektüre politischer 
Bücher schwand, und ich konzentrierte mich auf Mathematik, 
Physik und technische Fächer. 


} ie Gestapo-Stelle in Rostock erfuhr ich, daß mein Vater 
er Fannifie auf eigenen Wunsch repatrüert Br 
sich zur Zeit wieder in Rumänien befand. Ob er nach - 
freiung von Czernowitz (6. Juli 1941) wieder in die alte Heim 
Bukowina zurückgekehrt war, konnte ich nicht erReE = 

Anfang 1942 durften wir ein kurzes Schreiben rer e ei 
stapo an die näheren Verwandten nach er — as 
schrieb meiner Frau Tina, daß > air Er 


hielt ich eine Antwort und auch ein Paket mit Fachbüchern, IE 
sche, Schokolade und Kaffee. Diese Sendungen ss deut- 
über die normale Post, son daß mein 
sche Botschaft in Bukarest. r Militärschule ausschei- 


den mußte und sich zur . 
Mein Stiefvater stand trotz seines Alters ım 
front. Meine Mutter und meine Sc l nik 
Targowischt. Von meinem Vater und seiner atriiert worden 
nichts, außer daß er von Deutschland aus rep en! 
war. Zwei meiner Cousins waren an der Ostfront ge 
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| 


a u 


Im Sommer fuhr ich nach Dienstschluß oft nach 
de, einen hübschen Badeort an der Ostse W 
Sonnenuntergang am Strand. 


v 
fessor E. Heinkel am Abend ein Bankett für die = s 
pe von Rostock, an welchem auch ich teilnahm. 
große Überraschung für uns alle, da man anfan 
warum uns diese Ehre plötzlich zuteil wurde. 
hielt der Betriebsdirektor Dr. Köhler, der für die erfo 
Zusammenarbeit zwischen dem Deutschen Reich und Rum: 
2 E > & Uumä- 
nien sein Sektglas erhob und auf den gemeinsamen Sieg tr 
Unsererseits antwortete Professor Pätrascu und ließ den En 
Adolf Hitler, Marschall Antonescu und Horia Sima als Führen 
der Legionärsbewegung hochleben. Das Bankett, an welchem 
auch der Chefkonstrukteur der Heinkel-Werke Dr. Ing. Schwärz. 
ler und der Personaldirektor H. von Faber teilnahmen, wurde 
offensichtlich mit dem Zweck veranstaltet, die Versöhnung zwi- 
schen Antonescu und Horia Sima zu unterstützen. 
Die vom Auswärtigen Amt in Berlin gewünschte Versöhnung 
kam nicht zustande; es war bereits zuviel Porzellan zerschlagen 
worden. Die Legionäre in Rumänien blieben meist weiter in den 
Gefängnissen eingesperrt, oder sie wurden in Strafkompanien 
an die Front geschickt. Die Legionäre, die nach Deutschland ge- 
flüchtet waren, blieben in den Arbeitslagern der Rüstungsindu- 
strie isoliert und mußten sich mit einer beschränkten Freiheit 
begnügen. Ich gewann danach den Eindruck, daß Hitler und die 
deutsche Regierung gar keine Versöhnung zwischen Antonescu 
und Horia Sima wünschten. Aus realpolitischen Gründen be- 
nutzte man die nach Deutschland geflüchteten Legionäre mit 
Horia Sima nur als Erpressungswerkzeug gegen Antonescu. Da- 
mals konnten einige von uns dieses falsche Spiel der deutschen 
Regierung nur vermuten, aber bald war es für die meisten von 
uns klar: Auch unter der absurden Annahme eines gewonnenen 
Krieges würden die Deutschen die Legionärsbewegung in 
Rumänien nie an der Macht akzeptieren! 
Meine Kameraden in Rostock und ich verfolgten das Kriegs- 
geschehen mit großem Interesse, und einige von uns konnten re- 
gelmäßig auch den Londoner Sender abhören. Wir bekamen 


auch Bukarest und Budapest, deren Sender damals zweimal am 
Tag die Nachrichten in rumäni 


ti ; 1 scher Sprache brachten. Die wich- 

ee Nachrichten gingen wie ein Lauffeuer herum, und bald 
wubten wir alle Bescheid. In der Gruppenversammlung wurde 
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gionärs 
Es “ ar ei 

88 nicht Wußte 
Die Hauptrede 
Igreiche 


Band blich domun. 
is 
Am Donnerstag, dem 13. November 1941, 


altete Pro- 
Srup- 


| 


| 


it, daß auf dem ganzen Reichsgebiet das Abhören 
s mitgete! ze dfunksender durch einen Führererlaß verboten 
; x hen Strafen bedroht werde. 
| und mit hO einer Kameraden wollten es nicht glauben, daß 
ie meisten MM ‘sch war, und versuchten durch abstrakte und 
umente das Gegenteil zu beweisen, weil »der 
Osten unbedingt siegreich sein muß«. Als unser Ka- 
Krieg IM "Ing. Sfingescu einmal die Möglichkeit eines Sowjet- 
merad Dip'- bis Rostock andeutete, betrachtete man ihn als 
einmarsches, Uor drei Jahre später war es soweit. Der Komman- 
„verrückt«. fter, der höchste Legionärsoffizier ın Rostock, er- 
dant Mile Le ; Ve rsammlung: »Der Sieg im Osten ist mehr als 
klärte IN Di e 1942 werden Moskau, Leningrad und der Kau- 
sicher! Im aa. a reichen Ölfeldern erobert, im Jahre 1943 wird 
en a erreichen und möglicherweise sogar in Sibirien 
man den - 
einmasschne sie oder berechtigte Hoffnungen? So 
Sonone N EN reachlich daran glaubte oder uns nur da- 
fragte ich en wollte. Oft fragte ich mich, ob die Verblendung 
mie Endes durch den hochgezüchteten Fanatismus £ einer 
gr en des menschlichen Geistes führen mußte oder nur 
En ae Beschränktheit darstellte. e 
Ende November 1942 meldete der Londoner z ss 
en eiicche Offensive bei Stalingrad en ne 
a he und zwei rumänische Divisionen mit 3 N > Su 
ee an Raum zwischen Don und Wolga von den F = a 
a elt. Generaloberst Paulus bat um die ee ke 
= ch Westen abziehen zu dürfen, was Hitler = e nschließ- 
EA us kategorisch ablehnte. Die ganze ae Bee 
Tallezseier rumänischer Dr ak ie Krieges im 
ann N di ee onhr von Stalingrad Dr 
Osten. Die Nachricht über dıe nd besonders in Rumö- 
breitete sich schnell. Überall in Europa ng Die Stimmung bei 
nien entstand eine Weltuntergang Mn rechend gedrückt.E$ 
den Lesionären in Rostock war auch entsp Beleidigungen und 
kam ständig, zu Streitigkeiten, gegense e Geduld am Ende zu 
sogar zu Aggressionen. Bei vielen schien r 5 persönliche Be- 
ı Ich hielt mich möglichst heraus und ptleg vorwiegend VeI- 
ehunsch nur zu wenigen Kameraden. N med jede Dis- 
suchte ich mit allen gut auszukommeD: | Dich einigermaßen 
kussion, die zum Streit führen an meine Kameraden ein 
zu binden, schlug mir Pätrascu vor, KUF 
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Referat über die Erdölindustrie in Rumänien zu 

lehnte dies mit dem Vorwand ab, daß ich nicht über halten, Ic 
des statistisches Material verfügte und daß ich we sreichen. 
Sprachhemmung nicht genug redegewandt sei. Sen meiner 


Um den Spannungen und der Unsicherheit in der ker 
gruppe von Rostock entgegenzuwirken, schickte Hori -Blonärs- 
ee ; Orla Simaj 

September 1942 den Legionärskommandanten Corneliu G im 
gescu nach Rostock, wo er zwei Tage blieb. Er sollte Verstehe 
auch die zwischen Pätrascu und der Gruppe der Mazedo-Ru Er 
nen entstandene Spannung zu beseitigen. Corneliu Geor Be 
brachte uns die Nachricht, daß die deutschen Techniker 2 E 
Zeit an einer neuen Waffe arbeiteten, die bald zum Einsatz Kon 
men und sich sehr günstig an allen Fronten auswirken werde. 
Diese Sache sollte aber streng geheim bleiben, damit der Über. 
raschungseffekt maximal sein würde. Die meisten meiner Ka- 
meraden gaben sich hoch begeistert; nur wenige von ihnen 
darunter auch ich, blieben skeptisch. : 

In der letzten Novemberwoche 1942 wurde unsere Legio- 
närsgruppe in Rostock mit einem besonderen Ereignis kon- 
frontiert. Man glaubte, in unserer Mitte sogenannte Verräter 
entdeckt zu haben. Sie sollten angeblich im Dienste der rumä- 
nischen Sicherheitspolizei stehen und die Aufgabe haben, die 
Botschaft Rumäniens in Berlin über die Tätigkeit unserer Grup- 
pe zu informieren. Darüber hinaus sollten sie durch gezielte und 
getarnte Handlungen Unruhe erzeugen. 

Zu Beginn wußte ich davon nichts, da die Angelegenheit ge- 
heimgehalten wurde und nur Pätrascu und seinen Vertrauten 
bekannt war. Wie ich später erfuhr, wurden die am meisten 
als Verräter Verdächtigten in leeren Mansarden- und Keller- 
räumen unseres Wohngebäudes einem strengen Verhör unter- 
zogen. Die von Pätrascu mit der Untersuchung Beauftragten 
waren uns allen als rücksichtslose Menschen bekannt. Die sechs 
Unglücklichen wurden während des Verhörs geschlagen und 
über mehrere Tage und Nächte allen erdenklichen Folterungen 
unterworfen. Man wollte mit aller Gewalt Geständnisse erpres- 
sen, daß sie im Dienste der rumänischen Sicherheitspolizei 
stünden, daß sie Geld von der Botschaft in Berlin bekommen 
a daß sie den Auftrag erhalten hätten, Attentate gegen 
ee et Legionärskommandanten zu organisie- 
achaltene Br ereits Anfang Dezember begann die geheim- 

gelegenheit bekanntzuwerden, und Angst und 
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eit machten sich bei allen unseren Kameraden be- 


5 erkbar- ent aus Bukarest, Musetescu Ion, wurde ebenfalls 

Ein St bei chtigt und über mehrere Tage gefoltert. Da ich 

stellen konnte, daß Musetescu im Dienste der Poli- 
d, fragte ich einen alten Bekannten, L. Tälnariu, ob er 
zei stand, ß Musetescu, den er ebenso gut kannte, zum Verrat 
glaube, da lnarius Antwort war für mich enttäuschend: »Ich 
t! Vielleicht! Beim Verhör wird sich die Wahrheit 
hr werden sehen!« — »Und was ist, wenn der 


reg!. r unschuldig ist, dann wird er die Folterung bestehen 
Wen Dieses Opfer muß er auf sich nehmen; das ist für 
und en bewegung notwendig. Im übrigen sollen Sie den 
en nd als Offizier der Legion nicht darüber reden. 
dant Horia Sima weiß Bescheid und ist mit die- 
j tanden!« 

ee Fe ehirnit Gewalt beherrschen, um nicht zu Sea 
i War dies im Sinne Codreanus? War das christlich? War 
ee haupt menschlich? Da ich mich nicht beruhigen konn- 
= Gen ch den alten Bekannten Puiu Traian auf, der den 
5 RE ed eines Legionärskommandanten besaß und über mei- 
ne Situation in der ripp” von en ion 
: i ulegen. Er v 4 

SE: man en diese brutalen Methoden ge- 


Ö ätrascu 
wesen sei, sich aber nicht habe durchsetzen nn ES 
hatte Vollmacht von Horia Sima, der die volle Veran 


ü i en: 
übernahm. Ich erlaubte mir, darüber ne Ren = nn 
»Wir sind hier auf Reichsgebiet und ver a e- 
Exekutivkompetenzen. Wenn diese Mensc rn em 
hen, Agenten der rumänischen SicherheiSp5 a 
soll man sie aus der Gruppe entfernen un 


nzeigen.« & - nach han- 
z Puiu "Traian war ziemlich verlegen. SE net Togiinl = 
delte es sich um eine wichtige Angelegen Rostocker Gestapo 
der der Oberpolizeirat Willms von der elle Geduld haben; 
wahrscheinlich bereits Kenntni$ hatte. un EN 
und die Zeit werde alles klären. Puiu ee Antrieb außer- 
aufmerksam, daß ich, da i ht besäße, mich in diese 
halb der Legion gestellt hatte, kein Rec es für mich logisch, 
Angelegenheit einzumischen. Einerseits war = 


ser Proze 
Ich mu 


e mich darauf 


Di 


RZ ou 


daß sowohl die Gestapo als auch die rumänische Botsch 

formanten unter unS haben mußten, um zu wissen, was Sc In- 
gespielt wird. Aber wir hatten nichts zu verbergen ...oder a Uns 
Ich war über die ganze Geschichte entsetzt, verbittert och? 
empört. und 

Erst einige Tage später kam Oberpolizeirat Willms von 
Gestapo, nahm die vermeintlichen Verräter und die Folterer der 
zur Polizei, wo eine eingehende Untersuchung und eine Ge = 
überstellung stattfanden. Für mich aber war es rätselhaft, en 
die deutsche Polizei so spät reagiert hatte. Hatte sie vielleicht die 
Hände im Spiel? 

Musetescu Ion wurde derart gefoltert, daß er ins Spital ge- 
bracht werden mußte. Später hörte ich, daß er mit einem Holz- 
hammer auf die Hoden geschlagen worden war. Nach dieser 
Tortur konnte er sich nicht mehr erholen. Er isolierte sich völlig 
von seinen Kameraden, und auch später im KZ Buchenwald 
blieb er Einzelgänger und sprach mit niemandem. Im Herbst 
1944 internierte man ihn in einer Irrenanstalt in Wien. Nach dem 
Krieg besuchte ich ihn; er war ganz apathisch und erkannte mich 
nicht. Von sensibler Natur, wenig robust, konnte er die seeli- 
schen und körperlichen Folterungen seiner eigenen Kameraden 
nicht verstehen und nicht ertragen und verlor für immer den 
Verstand. 

Die Geschlagenen bekamen den Namen »Mexikaner« (war- 
um, wußte kein Mensch) und die Schläger den Namen »Bri- 
gadiere«. Professor Dimitriu schrieb in Buchenwald ein Kaba- 
rettgedicht, welches sich nach einer bekannten rumänischen 
Melodie singen ließ. 

Die Folterung war für die Legionäre in Rumänien ein trauri- 
ges Kapitel. In Rostock konnte ich den Erzählungen meiner Ka- 
meraden entnehmen, wie sie in Rumänien bei der Polizei oder 
der Gendarmerie während der Verhöre geschlagen und mißhan- 
delt worden waren. Manche dieser Erzählungen schienen mir 
übertrieben oder der Phantasie zu entspringen. Aber wenn auch 
nur die Hälfte davon der Wirklichkeit entsprach, war es schreck- 
Be Ein Teil der Polizisten, der Gendarmen und Untersu- 
chungsrichter der Militärtribunale dürfte sadistisch veranlagt 
a sein, denn solche Vorgangsweisen sollten bei normalen 
De onunen. Darüber schrieb einer meiner Ka- 
in dem er die Boltfemn em NE SE 
I eumänischen BA n beschrieb, welche er von 1938 bis 1940 

gnissen erdulden mußte. Oft bat er die Po- 
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‚isten, ihn ZU erschießen, da er die Schmerzen dieser Torturen 
jiziS mehr aushalten konnte. 
nicht rechterweise muß ich eingestehen, daß ich während mei- 
Gerhöre durch Polizei, Sicherheitsdienst und Gendarmerie 
er t ein einziges Mal eine Ohrfeige bekam; ich wurde nie ge- 
nich der grob beschimpft, weder in Rumänien noch in 
d. Entweder hatte ich einen Schutzengel oder immer 
dings zollte ich dem Untersuchungsbeamten ge- 
über immer Respekt und zeigte Verständnis für seine 
Fer rige Aufgabe. Die meisten dieser Beamten behandelten 
schwer : rkorrekt und menschlich und versuchten nie,mit Ge- 
Dich nisse aus mir herauszupressen. Dabei verleugnete 


eständ ei 2 ö 
in der meine Zugehörigkeit zur Eisernen Garde noch tisch- 
ic 


; üoen auf. 
te Ich or Nacht vom 17. auf den 18. Dezember 1942 umzingelten 


te SS-Soldaten unsere Schlafbaracke, und um 
schweren betraten deutsche Polizisten unsere Zimmer, 
de en uns auf, aufzustehen, uns anzuziehen und sofort in der 
er ebaracke anzutreten. Dort las ein Offizier aus einer Liste 
Se 50 Namen VOT. Darunter waren alle Dienstgrade, alle so- 
Enten „Brigadiere« und »Mexikaner« sowie auch der Chef 
öfessor Pätrascu. Auch mein Name wurde genannt. Anstelle 
von Professor PätragcuU sollte Mile Lefter die Leitung der Grup- 
e übernehmen. Da er dies ablehnte, mußte auch er mitfahren, 
und die Leitung übernahm Ghitä Costea. Wir bekamen eine = 
be Stunde Zeit, unser Gepäck zusammenzustellen und a - 
bereit zu sein. Die anderen, nicht genannten Kameraden sollten 
sofort zur Arbeit gehen. Wir kamen unter Bewachung a 
Schlafräume und mußten schnell unsere Sachen in Han nn 
packen. Mir sagte der begleitende Polizist, ich solle, wenn = & 
lich, alle meine Sachen einpacken, da es sich um eine lange IT 
zeit handle. Ein zufälliger Blick durchs Fenster zeigte Zn = 
unsere Baracken mit Scheinwerfern von außen Er ek 
von Soldaten mit Maschinenpistolen ım Anschlag be 
wurden. 

Bald fuhren wir unter strenger Bewachung len 
Lastwagen und nach dreimaliger Zählung na a 
Rande der Stadt, wo wir eine kalte Mahlzeit a 
hielt ein Sturmbannführer der Waffen-SS eine Sr ass 
in der er folgendes mitteilte: „Auf Befehl = un opel 
Himmler wird die Gruppe YO n ehe Gastfreund- 
da Sie unverzeihliche Fehler begangen un 
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schaft des Reiches mißbraucht haben. Sie werden nach Thür 
en fahren, wo Sie interniert werden. Dort werde Ürin- 
Gründe Ihrer Internierung detailliert erfahren.« Mehr danı 
sei er nicht bereit und befugt, uns mitzuteilen. Der Ober et 
se: Sillms von Rostock war auch dabei, und auch cr Ich 
ieden Kommentar ab. nte 
jeden ' \ 

In einem unbeheizten Raum mit Holzbänken blieben wir p; 
zum Abend sitzen. Einige Legionäre wollten Legionärslied r 
singen; aber ein Offizier kam zornig herein und befahl uns a 
zuhören. Wir dürften unsere Lieder nicht singen. z 

Erst spät in der Nacht marschierten wir mit unserem Gepäck 
und unter strenger Bewachung - meines Erachtens weit über- 
trieben — zum Bahnhof, von wo wir, eingeschlossen in einem 
Sonderwaggon, abfuhren. Wohin? Niemand wußte es. Das war 
unser Abschied von Rostock. 

Es schien mir nicht ausgeschlossen, daß zwischen den 300 bis 
400 Rumänen der Legionärsgruppe in Rostock sich auch einige 
Nichtlegionäre befanden. Vielleicht Deserteure vom rumäni- 
schen Militär, Abenteurer oder andere undurchschaubare Men- 
schen, die in unserer Gruppe Schutz vor der behördlichen Ver- 
folgung suchten. Aber die Methode von Pätrascu, durch Folte- 
rung die gewünschte Wahrheit zu finden, war nicht nur barba- 
risch, sondern auch ungesetzlich. 

Die Bahnreise nach Thüringen dauerte länger als erwartet. 
Wir mußten viele Stunden lang in Bahnhöfen warten, bis ande- 
re Züge mit wichtigen Transporten oder Militär durchgefahren 
waren. In unserem Waggon saß in jedem Abteil ein Wachsoldat, 
und auf dem Gang waren mehrere bewaffnete Soldaten mit 
Wachhunden. Fenster durften nicht geöffnet werden, und die 
Vorhänge waren zugezogen. Vor zwei Bahnhöfen mußten wir 

lange warten, da sie infolge von Luftangriffen lichterloh brann- 
ten. Durch einen Schlitz im Vorhang konnte ich einmal den Na- 
men der Eisenbahnstation lesen: Erfurt; also waren wir bereits 
in Thüringen. 


n Sie alle 


Im Konzentrationslager 


Erst in der Frühe kamen wir in einem kleinen Bahnhof an, wo 
ar wieder etliche Stunden auf einem toten Gleis warten muß- 
Kor ne wurden wir auf geschlossene Lastwagen verfrachtet 

n ren weiter. Nach der holprigen Straße und den Motor- 
geräuschen zu urteilen, mußten wir annehmen, daß es sich um 
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‚nstraße mit Serpentinen handelte, di 
eine eeahren war. Dreimal mußten die in 
enl ellen anhalten. Endlich blieben die Lastwagen stehen ar 
olls en wurden abgestellt. Der uns begleitende Ofeze 
äck mitnehmen und aussteigen!« : 
r dem Verwaltungsgebäude des Konzentra- 
‚nslagetS Buchenwald. Man sah Offiziere, Ünteroffiziere und 
BE ehten der Waffen-SS, die uns gelangweilt und unfreundlich 
Sol lickten- Daneben konnte man auch einige magere und blas- 
au higeschorene Gestalten in gestreifter Kleidung und mit 
.ı “chuhen erkennen. Ein dicker Oberscharführer kam heraus 
ci e uns an, wir sollten uns schnell in drei Reihen auf- 
“ sinander nicht sprechen und nur geradeaus schauen. 
g viel Schnee. Rechts hinter uns sah ich 
ügelgelände. Wir wurden alle karteimäßig erfaßt, 
Be hm mi wie bei Verbrechern die Fingerabdrücke 
ar der Registrierung kam auch der Lagerkommandant, 
a: “turmbannführer (Oberstleutnant) Pister, und unterhielt 
ie mit unserem Chef, Professor Pätrascu. Schließlich mar- 
H ten wir durch das große Tor in das eigentliche Lager, wo 
ns ne leere, nach scharfen Desinfektionsmitteln stinkende 
einbarscke als Unterkunft zugewiesen bekamen. Wir waren 
ringsum von Soldaten mit Maschinenpistolen und scharfen 
leitet. 
a enanld sollte ich hinter dem mit elektrischem Strom 
geladenen dreifachen Stacheldraht 20 Monate a 
verbringen. Ich war in den Abgrund der Demütigung, er Ver- 


zweiflung und der Hoffnungslosigkeit gestürzt, ohne etwas VET- 


brochen zu haben. 


Obwohl wir Legionär ae 
bevorzugten Behandlung erfreuen konnten, bleiben mir die Bil 


j rt 
der von Tausenden und Abertausenden Menschen, die do 


) terworfen waren, 
Vernichtungsprozedur unterwof 
En enlichrAi : innere ich mich nicht gern an 


unvergeßlich. Aus diesem Grund erl 


diese Zeiten. ehe 
Der Vollständigkeit halber muß ich aber mit meiner 


: ; un 
lung fortfahren, um sie mit den Zeiten De 5 Entlassung 
aus dem Lager am 28. August 1944 zu verknüpfen. 

ifun 
Das Lager Buchenwald wurde kurz en a ht We 
Hitlers 1934 eingerichtet. Nicht weit von 5 Iateau namens Et- 
mar, auf einem von Wäldern umgebenen i 
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e aus Rumänien uns dort einer relativ 


Ber 


a 


a u Zn 


ersberg, war das Lager anfangs nur für etwa 1500 bis h 

Tinge, ea Kriminelle, Homosexuelle, Zuhälter Bel ik: 
Elemente vorgesehen. Dann wurden mehr und mehr So 
und rassisch Verfolgte (Juden) interniert, und bis Anfan En 
Märkte die Zahl der Häftlinge meiner Schätzung nach r Di 
12.000 angewachsen sein. Es waren alle Nationen bunt gemischt 
Deutsche, Österreicher, Juden, Franzosen, Belgier, Holländer 
Dänen, Norweger, Tschechen, Polen, Ungarn, Griechen, Ju = 
<lawen usw. Verwaltung und Betreuung oblagen der Schu 
staffel« (SS), deren oberster Chef Reichsführer Heinrich Himm- 
ler war, dem die Polizei und der Sicherheitsdienst unterstanden 
Er war der Herr über Leben und Tod von Tausenden, Hundert. 
tausenden von Menschen. 

Die Unterkünfte bestanden aus außen vermauerten Holzba- 
racken, mit je zwei Schlafräumen, zwei Aufenthaltsräumen und 
dazwischen Toiletten und Waschräumen. Als Schlafstellen dien- 
ten dreistöckige Holzgestelle mit Strohsäcken in einem fenster- 
losen und unbeheizten Raum, nur mit einigen Luftlöchern an 
der Decke. In den Aufenthaltsräumen gab es Tische und Holz- 
bänke und Spinde aus Blech zur Aufbewahrung persönlicher Sa- 
chen. Hier befanden sich auch gußeiserne Ofen, die mit Holz 
und Kohle zu beheizen waren. Die Waschräume hatten fließen- 
des Kaltwasser. Fenster waren nur in den Aufenthalts- und 
Waschräumen und in den Toiletten vorhanden, aber vergittert. 
Außer dem elektrischen Stacheldrahtzaun, der das ganze Lager- 
areal dreifach umgab, war jede Baracke für sich mit einer 
Stacheldrahtumzäunung versehen, die nur einen schmalen Fuß- 
weg von etwa einem Meter Breite frei ließ. Auf diesem Weg pa- 
trouillierten Wachsoldaten mit scharfen Hunden. Die Häftlinge, 
alle in Zebrakleidung (weiß und blau), die Erkennungsmarke 
auf der Brust angenäht, mußten in Holzschuhen um sechs Uhr 
früh zum Appell auf dem Platz in der Mitte des Lagers antreten, 
wohin auch die Kranken auf Tragbahren gebracht wurden. 

Gearbeitet wurde zehn Stunden am Tag, auch samstags, und 
sonntags bis zum Mittag. Als große Begünstigung galt die Er- 
laubnis, eine Stunde, meist nur Sonntag nachmittags, auf dem 
schmalen Weg um die Baracke spazierenzugehen. 

Die ersten Eindrücke, welche wir durch die Fenster der ande- 
ren Baracken bekommen konnten, waren für uns niederschmet- 
ternd. Die meisten Häftlinge waren abgemagert, blaß bis grau 
im Gesicht, schauten immer zu Boden, trauten sich nicht, mit- 
einander zu sprechen, und waren mehr tot als lebendig. In jeder 
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te ein Blockältester, genannt K ür di 

racke SOTE : 77 nt Kapo, für die Dis- 
% plin. Normalerweise waren die Kapos alteingesessene Krimi. 
nelle 


EL konnte mit eigenen Augen sehen, wie diese Kapos, die 


durchwe&$ gut en an: gie Häftlinge terrorisierten, 
schlugen und as eren Essen aneıgneten. Die SS-Soldaten 
machten sich einen Spaß daraus, die Hunde auf die Häftlinge zu 
hetzen, um deren Kleidung zu zerreißen und sie mit Bissen ver- 
jetzen zu lassen. Andere, jüngere SS-Soldaten wetteiferten beim 
Steinewerfen auf die spazierenden Häftlinge; diese mußten ste- 
henbleiben und alles erdulden, bis sie zu Boden fielen. 

Man kann diese schrecklichen Bilder nie vergessen. Ein Buch 
über Buchenwald schrieb Julius Freund aus Klagenfurt im No- 
vember 1945, und ich attestiere, daß der Autor nicht übertrieb. 

Täglich hörten wir die jungen SS-Soldaten, als sie außerhalb 
des Lagers zu Übungen marschierten und sangen: »Und heute 

ehört uns Deutschland, und morgen die ganze Welt!« 

Die meisten von UNS, darunter auch ich, waren von dem, was 
wir in Buchenwald sahen, entsetzt. 

Es gab einige Legionäre unter uns, »weise Philosophen« von 
Beruf, die alles zu erklären und zu begründen versuchten: 

„Eine neue, bessere Welt kann nur entstehen, wenn man die 
alte, morsche und verfallene Welt total vernichtet. Das Übel 
muß an der Wurzel vernichtet werden. Juden, Polen, Tschechen, 
Zigeuner und andere sind nicht würdig, sich als Menschen 2 be- 
zeichnen: Sie sind nur Tiere in der Gestalt von Menschen! Es 
ist richtig, was hier geschieht, und wir müssen davon lernen. Soll- 
ten wir in Rumänien wieder an die Macht kommen, werden wir 
genauso handeln!« Ich konnte diese Außerungen nicht mehr 
hören, ... und solche Unmenschen waren Legionäre und meine 
Kameraden? Ich konnte nur beten und in meinen gedankt sa- 
gen: »Gott, vergib ihnen! Sie wissen nicht, was sie sagen!« 5 

Obwohl mir bewußt war, daß sich die rumänischen Soldaten 


i in einem Kampf 
zusammen mit den Deutschen in eıne ımp 
an efanden, entstand bei mir 


auf Leben und Tod gegen die Sowjets b Be z 
unbewußt der Wunsch, daß die Nazis den Krieg En 
ten. Wegen ihrer verbrecherischen, satanischen Grab ensund 
methoden an Menschen anderer en 
anderer Weltanschauun durften sie nicht SI ; ich 
Danach war mir bewußt, daß dieser eat nr 
war, zumal Hunderttausende Sa ar dte, vielleicht auch 
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unter auch Freunde, Legionäre U 


mein guter Stiefvater, in den vereisten Steppen Ru 

pt standen. Außerdem waren nicht alle Dec Im 
daran; die meisten wußten gar nichts von der Existenz di uld 
Vernichtungsanstalten. Sie erfüllten nur ihre Pflicht und et 
ten stets an eine »gute Sache«. Staub- 

Unsere Legionärsgruppe aus Rostock wurde in einer leer. 
Steinbaracke, die für 300 Häftlinge vorgesehen war, unter en 
bracht. Zu Beginn mußten wir noch nicht zur Arbeit gehen Wi. 
behielten unsere Zivilkleidung und wurden nicht wie die Ana 
ren Häftlinge kahlgeschoren. Man bewachte uns aber besonders 
streng. Auch im Aufenthaltsraum waren bewaffnete SS-Soldaten 
mit Wachhunden Tag und Nacht zugegen. Das Essen wurde uns 
dreimal täglich jeweils von anderen Häftlingen, mit denen wir 
nicht sprechen durften, gebracht. Zum Frühstück gab es je ein 
halbes Kilo Schwarzbrot (für den ganzen Tag) mit ungesüßtem 
Ersatzkaffee und zu Mittag Eintopfsuppe mit viel Kraut und 
Kartoffeln, die zwar nach nichts schmeckte, aber warm war und 
den Magen füllte. Abends bekamen wir je ein kleines Stück 
Margarine, selten Butter oder Kunsthonig, manchmal ein Stück- 
chen undefinierbarer Wurst, aber oft auch Haferflockensuppe. 
Als Geschirr erhielt jeder von uns einen Blechnapf, eine Blech- 
kanne und einen Löffel. Auch Zigaretten bekamen wir regel- 
mäßig - drei Stück pro Tag. 

Kurz vor Weihnachten besuchte uns der Lagerkommandant, 
Obersturmbannführer (Oberstleutnant) Pister. Er drückte sein 
Bedauern aus, daß wir in eine solche Lage geraten seien, aber 
wir seien selber daran schuld. Er schätze die vaterländische Ge- 
sinnung der Legionärsbewegung und habe das Buch Codreanus 
bereits früher in deutscher Übersetzung gelesen; daher betrach- 
te er uns nicht als Feinde des Dritten Reiches. Anschließend teil- 
te er uns mit, daß wir in wenigen Tagen den Besuch des Gene- 
rals der Waffen-SS Heinrich Müller bekommen würden; er wer- 
de Näheres über unsere politische Situation bekanntgeben und 
die Gründe für unsere Internierung detailliert erklären. 

Der Obersturmbannführer schien uns gegenüber verständnis- 
voll zu sein und war offensichtlich bemüht, in uns gewisse Hoff- 
nungen zu wecken. Am Heiligen Abend ließ er uns einen Weih- 
un bringen, den wir im Aufenthaltsraum auf einem 
Peer dien wir keine. Wir erhielten auch 
neigen ars: bei geschlossenen Fenstern und 
Bäftlinesbaracke a en wir aus einer der umliegenden 

8 en das berühmte »Stille Nacht, heilige Nacht!« 
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- r nur eine oder zwei Minuten lang, dann ke 
sinbe te ein. Jedes Singen im Lager war für Häftlinge 
der unter uns auch ein orthodoxer Pfarrer (namens Potecasu) 
veranstalteten wir einen Gottesdienst nach unserer rumä- 
2 en Tradition. Die im Tagraum weilenden Wachsoldaten 
auf und nahmen mit Respekt ihre Kopfbedeckung ab, 

; aren sehr jung, und wie wir später feststellen 
Die ten, waren darunter auch Deutsche aus Siebenbürgen und 
konF kowina, die gut rumänisch sprachen. Als Betreuer und 
er + htspersonen erhielten wir zwei SS-Oberscharführer, die 
Aufsse lich in der Frühe, mittags und abends, also dreimal am 
er unsere Wünsche und Beschwerden entgegennah- 
d deutsche Zeitungen (Thüringer Gauzeitung) brachten. 
Die Namen dieser Oberscharführer - Masorsky und Jensen - 

a ich nie vergessen. Beide waren korrekt, im Rahmen der 
Dr In hkeiten hilfsbereit und, wie wir später erkennen konnten, 
N Menschen mit Herzensbildung. Masorsky war älter (etwa 
u hre), von Beruf Polizeibeamter aus dem Sudetenland. Er 
nike manchmal lustig sein und auch wienerisch sprechen. Jen- 

war entschieden jünger, stammte aus Norddeutschland und 
udierte noch Rechtswissenschaften; er war wortkarg, förmlich, 
j rrogant. 
a enKres ni Herbst 1945, sah ich in der Straßenbahn 
in Wien den alten Masorsky in Zivil wieder. Ich ging en a 
ihm und wollte ihn begrüßen. Er war abgemagert und ge - 1 
Als ich ihn mit seinem Namen ansprach und ihn an en 
ternierungszeit in Buchenwald erinnerte, un = ne 
ängstlich und behauptete, es wäre eine Verwechs ung, se Be 
sei nicht Masorsky, und er kenne mich nicht. Er Er Sn 
nächsten Station aus und lief davon. Dabei wollte x Ds iR 
bedanken, weil er sich uns gegenüber immer korrek Ne: 
bereit verhalten hatte, und ihm anbieten, sollte er Je 


sein, ihm zu helfen. 5 
Heinrich Müller, Obergruppenführe 

fen-SS, besuchte uns Anfang Januar 1943 1 

sagte in einer kurzen Ansprache folgendes: d von den Deut- 
»Die Mitglieder der Legionärsgrupp® sın 


ä nd behandelt worden. 
al mdeeeS tue ans Gr Schuld geraten, da 


Sie sind in diese Situation [ Rbraucht haben. Ihr 

Sie die Gastfreundschaft des Deutschland zu fie- 

oberster Chef, Horia Sima, hat versucht, auS der deutschen Re- 

hen, und hat sich außerhalb der Interessen is 
4 


r und General der Waf- 
n Buchenwald und 


u. 


gierung gestellt, indem er eigenmächtig mit den Italienern 
Vers 


handeln wollte.« 

Auf Anraten einiger vertrauter Personen — darunt 
cänescu —, aber ohne Zustimmung des in Berkenbruck befj 
lichen Legionärskommandanten hatte Horia Sima N a 
Dezember 1942 Deutschland mit einem Reisepaß unter a ang 
anderen Namen verlassen. Er ging nach Italien und ersuchteun 
eine Audienz bei Mussolini. Horia Sima wollte den italienische > 
Diktator bewegen, bei Hitler für die Sache der Legionäre zu En 
tervenieren. Mussolini weigerte sich, Horia Sima zu empfangen. 
ließ ihn verhaften und veranlaßte seine sofortige Auslieferuno 
an die deutsche Gestapo. 5 

»Nun wurde Horia Sima mit allen Mitgliedern des Legions- 
kommandos von Berkenbruck verhaftet und im KZ-Lager 
Dachau interniert. Horia Sima galt nicht mehr als Verhand- 
lungspartner für die deutsche Regierung, deren Vertrauen er da- 
mit endgültig verloren hatte. 

Sie hier in Buchenwald bleiben weiter interniert; zur Zeit 
wird für Sie ein Sonderlager aus mehreren Baracken gebaut; da- 
nach werden Sie dorthin übersiedeln und müssen dort arbeiten. 
Die noch in Rostock verbliebenen Kameraden, auch die in Ber- 
lin und in anderen Orten des Reiches, werden alle hierherge- 
bracht und interniert, sobald Ihr Sonderlager — genannt »Fich- 
tenhain« fertiggestellt ist. Wir erwarten von Ihnen allen Ver- 
ständnis und Gehorsam, und es werden keine weiteren Abwei- 
chungen mehr geduldet. Die Kämpfe im Osten haben wegen 
Stalingrad eine kritische Situation erreicht, und die Rückschläge 
in Afrika sind auch nicht erfreulich. Das Deutsche Reich be- 
findet sich gemeinsam mit seinen Verbündeten - einschließlich 
Rumäniens - in einem schweren Krieg, welcher Entschlossen- 
heit und Opfer allerseits erfordert!« 

General Müller appellierte ultimativ an unser Verständnis 
und unsere Vernunft und drohte mit scharfen Maßnahmen, falls 
wir uns nicht fügen sollten. 
Später ging in unserer Gruppe das Gerücht um, daß Horia 
Sima deswegen nach Italien flüchten wollte, weil seine Sicher- 
heit wegen Attentatsabsichten der Verräter von Rostock (Mexi- 
Se amehren war. Immerhin verlor er sein 
A über den Deutschen und verspielte auch das Ver- 
ı der meisten seiner Legionäre. Ich war von der Angele- 
Spalel nicht überrascht, da ich mir meine Meinung aber Horia 
ima bereits Ende 1940 gebildet hatte. 


er Stoi- 


den folgenden Tagen begann es nach dem B 
erale Müller in unserer Gruppe zu gären. Wie ee 
3 en? Es kam zu aufgeregten Diskussionen, dann zu Streit n 
Ete ngeitigen Beschuldigungen und Beleidigungen. Nur mit 
N abe und Not gelang es Mile Lefter, der den höchsten Le- 
konärs dienstgrad unter uns hatte, beginnende Raufereien zu 
Serhindern. Die meisten Legionäre, besonders die aus Sieben- 
Hürgen und dem Banat stammenden, wollten Horia Sima treu 
{ nd mit ihm durchs Feuer und in den Tod gehen. Ande- 
e wollten Horia Sima nicht mehr anerkennen; sie verlangten 
Eine Entscheidung durch den Kommandostab der Legion. Die- 
ser war in Dachau interniert, und wir durften keine Verbindung 
mit ihm aufnehmen. Die Situation war kritisch. Masorsky und 
Jensen holten ab und zu einzelne von uns zum Lagerkomman- 
danten, um politische Erklärungen abzugeben. Ich wurde erst 
im Herbst 1943 zu einem Verhör geholt, wo ich die gleiche Er- 
klärung abgab wie bei der Gestapo ın Rostock. Auf die Frage, ob 
ich für oder gegen Horia Sima sel, nahm ich eine völlig neutrale 
Haltung ein. Ich sagte, daß ich mich seit längerer Zeit nicht mehr 
als Legionär betrachtete und daher keine Meinung hätte. 


Im Februar 1943 übersiedelten wir in das Sonderlager Fichten- 

hain. Auf einem Areal von etwa einem Hektar standen zwei 

Wohnbaracken und eine Arbeitsbaracke. Daneben befand sich 

eine kleinere Baracke mit Zimmern für Legionäre mit Familien, 

und eine Baracke war als Sanitätsraum eingerichtet. Das ganze 

Areal war mit einem doppelten Stacheldrahtzaun, vier Meter 
hoch und elektrisch geladen, umgeben. An allen Ecken und am 
Tor standen Wachtürme mit Scheinwerfern und von SS-Solda- 
ten mit Maschinenpistolen rund um die Uhr besetzt. Als nn 
empfanden wir den Verzicht auf unsere Bewachung durch Hun- 
de und die Erlaubnis, außerhalb der Arbeitszeit bis an En " 
Hof spazierengehen zu dürfen. Der Innere Bau der n Fer 
racken war ähnlich wie in den anderen Häftlingsunter DT 3 
und hatte ein Fassungsvermögen von etwa 300 ee nz 
den uns mehr deutsche Zeitungen gebracht, und aus der Las 


h- 
bibliothek durften wir Bücher ausborgen. Jeden Samstag nac 


äftli hnei- 
i Fri h Häftlinge) zum Haaresc 
den, die Schuhe w nn huster repariert, und alle 


den, die Schuhe wurden vom Lagersch! kte ich, 
14 Tage wurden wir zum Duschbad ee oeır wer: 
daß neben der Vorrichtung für Warm- un Dimensionen vor- 
tere Rohrleitung mit Düsen verschiedener 
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handen war. Wie ich später erfuhr, waren diese Leitungen fi; 

das Ausströmen von Giftgas bestimmt, um nicht mehr be 
fähige, kranke und gebrechliche Häftlinge zu »erlösen«, zu n s- 
ten. Daneben befand sich das Krematorium für die heichenver. 
brennung; nach der Rauchentwicklung zu schließen, war SS 
Krematorium oft in Betrieb. as 

Im Hof,neben dem Tor, befand sich auch eine kleine Sanität 
station, die von unseren Ärzten, Dr. V. Apostolescu und Dr v. 
Andrei, betreut wurde. Zu Zahnbehandlungen, Augenunter. 
suchungen, Durchleuchtungen usw. führte man uns zum gutaus- 
gestatteten Militärlazarett der SS-Kaserne außerhalb des La- 
gers. Jeden zweiten Samstag fand bei uns in Fichtenhain eine 
Filmvorführung (alte Filme) mit Wochenschau statt. Alle diese 
Dienstleistungen führten Häftlinge durch, die aber immer von 
Bewachern begleitet waren, um zu verhindern, daß wir mitein- 
ander reden konnten. Aber es gelang uns dennoch, Gespräche 
anzuknüpfen und wichtige Nachrichten vom Londoner Sender 
zu erfahren. So erfuhren wir von dem Ausmaß der Katastrophe 
von Stalingrad (300 000 Mann Verluste auf deutscher und rumä- 
nischer Seite), vom Sieg der Engländer in Nordafrika gegen 
Deutsche und Italiener und vom Einsatz der neuen Technolo- 
gien der Amerikaner, wie Radar, die den Luft- und Seekrieg für 
Japan und Deutschland aussichtslos machten. 

Unseren Arbeitseinsatz leisteten wir in Fichtenhain in einer 
dafür ausgestatteten Werkstattbaracke, wo wir die Aufgabe hat- 
ten, die auf den Schlachtfeldern gesammelten und unbrauchbar 
gewordenen optischen Geräte — hauptsächlich Ferngläser — zu 
reinigen, zu reparieren, zu justieren und betriebsfähig zu ma- 
chen. Zwei Werkmeister der Firma Zeiss aus Jena waren unsere 
Fachaufseher. 

Ich sollte zuerst die reparierten Feldstecher mit einem Eich- 
gerät justieren, welches sehr störungsanfällig war. Bald überließ 
ich diese Arbeit einem meiner Kameraden. V. Coman und ich 
übernahmen die Betreuung der Kesselanlage für die Heizung 
der Werkstattbaracke, wo eine konstante Temperatur gehalten 
werden mußte. Diese Arbeit machte mir mehr Spaß, da ich über- 
all die Heizkörper kontrollieren mußte und auch die Rohrlei- 
tungen zu prüfen hatte. Der eigentliche Heizer war V. Coman, 
ua a oft auf die Nerven fiel. Ich mußte auch die 
Me x abdichten, die Toiletten reinigen und die Spülvor- 
Arbei Br a wenn sie nicht mehr funktionierten. Mein 

z ließ mir etwas mehr freie Zeit, damit ich lesen 


446 


lernen konnte. Ich las alle technischen Büch : 
un ften, die ich bekam, und versuchte auch, et 
jesen- Meine Zeit war genau zwischen Arbeit, Lesen und Spa- 
zierengehen eingeteilt, und für lange Diskussionen und zum 
politisieren mit meinen Kameraden zeigte ich kein Interesse, 


Spaltung der Legionärsgruppe 


chdem wir im Sonderlager Fichtenhain eingezogen 
den die sechs sogenannten Mexikaner in einen der 
äume gedrängt, und wir - jetzt bereits durch Neuan- 

ekommene etwa 100 — nahmen die anderen drei Schlafräume 
in Besitz. Professor Pätrascu, der von Horia Sima als Chef unse- 
rer Gruppe in Rostock eingesetzt worden war, mußte unser La- 

er verlassen und in das KZ Dachau, wo der ganze Legionärs- 
stab interniert wär, übersiedeln. Chef in Fichtenhain wurde auf 
Pätrascus Wunsch Dr. Iosif Dumitru, eın Tierarzt. Bald erhielten 
wir den Besuch unserer alten Betreuer aus Berlin, Rademacher 
vom Außenamt und Legath von der Gestapo. Sie machten uns 
schwere Vorwürfe wegen der Verhöre und Folterungen unserer 
unschuldigen Kameraden in Rostock und wiederholten die Er- 
klärungen General Müllers, daß die deutsche Regierung Horia 
Sima nie mehr als obersten Chef der Legion betrachten werde. 
Es kam zu einem scharfen Wortwechsel zwischen den obenge- 
nannten deutschen Beamten und einigen Legionären, die Horia 
Sima in Schutz nahmen. 

Nach diesem Besuch folgten heftige Diskussionen, die unsere 
Legionäre zur Spaltung in zwei Gruppen zwangen: Eine Grup- 
pe mit dem Kommandanten Mile Lefter und den meisten Maze- 
do-Rumänen erklärte sich als Gegner von Horia Sima und über- 
siedelte ostentativ in die Schlafräume der »Mexikaner«. Alle 


anderen hielten treu zu Horia Sima und bezogen die anderen 
gion wäre früher un- 


drei Schlafräume. Eine Spaltung in der Le; Sa 
denkbar gewesen, denn die En immer die Stärke der 
Lesionäre. Codreanu lehrte: »Einigkeit au@! 
Weg, da der schlechteste Weg die Uneinigk‘ r a 
soweit; auch die höchsten Offiziere der Legion 
dene Auffassungen und Meinungen ne 
ander nicht einigen. Die Spaltung der een Sie daß die Le- 
vorgekommene Erscheinung und ein Bewe S Nalfen wurde, 
gionärsbewegung, SO wie sie von Codreanu ge hieden sich, ab- 
nicht mehr existierte. Die zwei Gruppen unterse 
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Gleich na 
waren, wur 
vier Schlafr 
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gesehen von der Anerkennung von Horia Sima a ; 30.000 Tote und 50000 Gefangene). Am 12. Sn de 
Chef, kaum voneinander; die Gruppe mit Horia Obersten | zutelbE chall N Etienne ae ee ;chen 
dreimal zahlreicher und deren Mitglieder durchschnittlich abe suc eblich die Ablösung des rumänischen Außenministers we- Ye 
ger. Alle Kameraden der kleinen Gruppe wurden spöttis ae veIg seiner Vorsprache bei Mussolini und lehnte Antonescus ‚son- 
»Mexikaner« bezeichnet und als Verräter betrachtet. Es Ge a er "schlag, mit den Westmächten Kontakt aufzunehmen, ab. Im Intri- 
zu Streitigkeiten und manchmal sogar zu Handgreiflichkeitc gE J hr 1943 landeten zum erstenmal amerikanische und englische erten 
Für mich war es schwer zu entscheiden, zu welcher RE Truppen in Sizilien, nachdem die Deutschen und die Italiener » der 
ich gehören sollte, da ich praktisch weder die eine noch diene Libyen und Tunesien unter großen Verlusten an Menschen und er ın 
dere Gruppe akzeptieren konnte. Ich sollte in meiner Seen - Material hatten verlassen müssen. | 
Meinung konsequent bleiben, da ich praktisch nicht mehr & Ende Juli 1943 begab sich Mussolini im Anschluß an die Sit- serne | 
' den Sieg der Legion glaubte. Dadurch konnte ich weder dar zung des „Großen Faschistischen Rates« zu König Viktor Ema- Sg 
einen noch der anderen Gruppe angehören. Schließlich ent- nuel III. und bot ihm seinen Rücktritt als Regierungschef an. ı kur- 
schied ich mich für die kleine Gruppe, da ich darunter mehr Beim Verlassen des Palastes wurde er, verhaftet und in umä- 
Freunde als in der großen Gruppe hatte und weil in deren einem Kloster interniert. Der En en en Badoglio ‚stote 
Schlafraum mehr Platz vorhanden war. Ich zögerte aber nicht zum Ministerpräsidenten. Das fasc VER De Daher il der 
den Kommandanten Mile Lefter, Nicu Seitan und meinem alten brach sang- und klanglos Ran m Te gab < 5 2 n- ıtsch- 
Chef von der Technik in Bukarest, Ing. N. Smärändescu, meine doner Sender den Abschluß des n a de 3 m = en = H ı war 
Anschauung klar darzulegen. bekannt. Die deutschen Sander &7 Beien er taliener des ter 
Einige meiner Freunde, die in der großen Gruppe blieben, Verrates. Mussolini wurde Lu En löste 1, der 
weigerten sich »auf Befehl«, mit mir zu sprechen, da ich ein Mitwirkung von Oberer ann 2 En Se En E 
„»Verräter« sei. Ich trug es ihnen nie nach, und sie blieben den- reicher) befreit und übernahm UN Ze Salben Garde: chtet 
noch meine Freunde. die »republikanisch-faschistische RERCLIDER u a 3 am = a | 
Mit einigen Kameraden der großen Gruppe aber, wie Puiu see. In einem Kriegsgerichtsprozeß In IA ER Aubennkten) Zeit. 
Traian, Vicä Negulescu, Cengher, Mares, Penteleiciuc, Popinciuc Faschistenführer, darunter = er Re a Ernei- 
und Traian Boeru sowie Dr. V. Apostolescu, hielt ich weiter die der sich gegen Mussolini erhoben hat's, 7 Italien mußten sich higer 
Beziehungen aufrecht, und wir konnten uns ab und zu heimlich exekutiert. Aber die deutschen ee a ze ee 
und für kurze Zeit, besonders spät in der Nacht, treffen und un- unter dem Druck der Amerikaner und Engländer ı ann 
sere Meinungen austauschen nach Norden zurückziehen. Trotz alledem leisteten die 
ae Be ü ihen und verzweifelten Widerstand, aber 1994, 
Der Besitz eines Radioapparates war den Häftlingen ın Bu- schen überall einen zähen UI Bten sich die Japaner im- are 
chenwald streng verboten. Aber in der großen Gruppe in Fich- vergebens. Auch an der Pazifikfront mu = Be ER Chi- 1938 
tenhain gelang es, einen Volksempfänger zu beschaffen; auf wel- mer wieder zurückziehen, da die Amer Eee legen waren IE 
chem Wege und mit welchen Mitteln war und blieb ein Rätsel. nesen strategisch kooperierten, entschieden Ü r EEE Zn > = 
Tüchtigen Fachleuten unter uns gelang es, ihn umzubauen, sO Von 28.11. bis 1.12.1943 fand in Teheran a 2 kl ıtsch- 
daß ausländische Sender und sogar London zu bekommen wa- schen Roosevelt, Churchill und Stalin statt, bei der RER werst 
ren. Im Jahre 1942 waren die Berichte von allen Kriegsschau- der Besiegten (einschließlich Rumäniens) legen en Nien. 
plätzen immer ungünstiger für Deutschland und seine Verbün- und man sich über die neuen Grenzen der ie hieine ı ver- 
deten. einigte. Dort versprachen Roosevelt und Churchil ; N = von 
Der rumänische und der ungarische Außenminister versuch- Entlastungsoffensive in Westeuropa ım Mai ER owj eis ıtsch- 
ten in Rom, Mussolini für den Gedanken eines Separatfriedens Februar 1944 begann die finnische Regierung nehmen! In Jr als 
as suchen Alliierten zu gewinnen, aber vergebens Verhandlungen wegen eines Separatfriedenn ak erfolgreit ı der 
S Owiete 3 en der Woronesch-Front gelang es den dieser Zeit führte der alte finnische Politi  chinfterip Köllon- ralöl- 
‚ungarische und die 8. italienische Armee total auf- che Besprechungen mit der sowjetischen nach 
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tai in Stockholm. Etwa Mitte März 1944 begannen in Kairo dj 

ersten geheimen Verhandlungen zwischen den Vertretern ri 
rumänischen Oppositionsparteien unter Fürst Stirbey und ri 
westlichen Alliierten. Zugleich versuchte auch Antonescu Kr, 
den rumänischen Botschafter in Stockholm Kontakte mit den 
Sowjets aufzunehmen und erzielte bessere Ergebnisse als die 
Oppositionsvertreter IN Kairo. Eine starke russische Offensive 
im Mittelabschnitt durchbrach die deutsche Front und brachte 
die Sowjets wieder in den Besitz von Czernowitz und der Nord- 
bukowina. Ich mußte wieder an meinen Vater und meine Schwe- 
stern denken, ob sie sich rechtzeitig von dort abgesetzt hatten. 
Es wurden amerikanische Luftangriffe auf Bukarest, Ploesti 

Konstanza sowie auf Turnu Severin und andere Städte Rumä- 
niens geflogen. 

Ende März besetzten die deutschen Truppen Ungarn, um 
einen Separatfrieden der Regierung Budapests mit den westli- 
chen Alliierten zu verhindern. 

Die alliierten Flugzeuge hatten auf den von den Amerikanern 
besetzten Flugplätzen in Italien günstige Startmöglichkeiten 
und bombardierten nicht nur rumänische Städte, sondern auch 
Budapest, Sofia, Belgrad und Wiener Neustadt in Österreich, wo 
sich eine Flugzeugfabrik befand. 


Die letzten Monate im KZ Buchenwald 


Wegen meiner behandlungsbedürftigen Zähne mußte ich ins 
Lagerlazarett gebracht werden, wo mehrere Zahntechniker ar- 
beiteten. Ich wurde von Masorsky begleitet; er ließ mich aber 
einige Male allein, da er keine Zeit hatte und ich dort lange war- 
ten mußte, Er vertraute mir, daß ich nicht »abhauen« und mit 
niemandem, ausgenommen dem Zahntechniker, sprechen wür- 
de. Nun stellte sich heraus, daß der Zahntechniker, der mich be- 
handelte, ein kriegsverwundeter Unterführer der Waffen-SS 
und ein Siebenbürger Sachse aus Hermannstadt war. Wir spra- 
chen einige Worte rumänisch; aber er wußte bereits, daß ich zur 
Gruppe der hier internierten Legionäre gehörte. Es gelang mir, 
sein Vertrauen zu gewinnen, und ich durfte bei der nächsten Be- 
handlung einen Brief in rumänischer Sprache an meine Frau 
Tina mitbringen, den er nach Bukarest weiterbefördern würde. 
a re an Tina, daß ich hier eine andere Frau gefunden 
ätte, die von mir ein Kind erwarte, und bat sie, die Scheidung 
einzureichen, da ich nie mehr nach Rumänien zurückkommen 
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würde. Warum hatte ich das getan? Damals betr 
ne Situation als mehr als verzweifelt und wußte 
mals als freier Mensch BE dem Lager herauskommen würd 
Andererseits war es mehr als sicher, daß die Sowjets Rumänj ei 
besetzen würden. Tina würde als Frau eines Legionärs er änien 
der SS geschützt wurde, und die bei einer deutschen Fi er an 
schäftigt war, mit den größten Schwierigkeiten und mit ie e- 
i : ol- 

ung zu rechnen haben. Sie sollte sich am besten scheiden lassen 
und auch ihren Namen ändern. Es war keine großzügige Hand- 
lung meinerseits, sondern ich wollte ihre Situation nach so viel 
Verdruß mit mir jetzt nicht noch weiter verschlechtern. Das Ku- 
vert übergab ich offen, hegte aber keine große Hoffnung, daß 
Tina diesen Brief jemals erhalten würde. 

Einen zweiten Brief gleichen Inhalts, aber in deutscher Spra- 
che schickte ich durch Schmieder, den Optikermeister aus unse- 
rer Werkstätte in Fichtenhain, weg. Ich verpfändete meine Ziga- 
rettenzuteilung für drei Monate, aber ich glaube, daß er mir die- 
se Gefälligkeit auch ohne Zigaretten erwiesen hätte. Er war ein 
altes Mitglied der NSDAP, aber durch die Enttäuschungen der 
letzten Zeit völlig aufgeklärt. 

Bei der Zahnbehandlung lernte ich einen früheren öster- 
reichischen Politiker der Volkspartei namens Raoul Bumballa 
als internierten Häftling kennen. 

In der Nähe des Lagerlazaretts waren auch einige armselige 
Villen, ebenfalls mit Stacheldraht umzäunt, in denen mehrere 
französische und belgische Politiker interniert waren wie Leon 
Blum, ehemaliger Ministerpräsident der sozialistischen Regie- 
rung in Paris, E. Daladier, ebenfalls früherer Regierungschef 
Frankreichs, General M. G. Gamelin, ehemaliger Oberbefehls- 
haber der französischen Streitkräfte, und andere. 

Mit L&on Blum konnte ich einmal eine halbe Stunde plau- 
dern, da er ziemlich gut deutsch sprach, auf alle Fälle ie als 
ich französisch. Seine politische Anschauung war sozial Er 
kratisch, und er lehnte sowohl den Kommunismus als auch den 
Nationalismus ab. 

Unsere Ernährung wur 
und vitaminloser. Es fehlte ns Er er 
der Firma Heinkel in Rostock hatten 
bletten und manchmal auch Obst bekommen. In Buninn, 
gab es diese Tabletten nicht, und fast bei N rAnratenint 
wackelten die Zähne, oder sie fielen sogar Se ne viele grüne 
seres Arztes Dr. Andrei versuchten wir möglic " 


achtete ich mei- 
nicht, ob ich je- 


m Laufe der Zeit immer magerer 
Eh d frischem Gemüse. Bei 
elmäßig Vitaminta- 
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Kräuter, wie Löwenzahn, Scharbockskraut, die um die B 

oder am Zaun wild wuchsen, zu pflücken, zu en 
danach roh zu essen. Damit sollte ein Teil der Nöte TR 
Vitamine aufgenommen werden. ndigen 

Als ich eines Tages in Begleitung des Oberscharführers J 

sen ZUr Lagerverwaltung ging, um Installationsmaterial zu = 
len, sah ich auf dem Weg einen angebissenen Apfel im Staub le. 
gen. Ich bückte mich, um ihn aufzuheben; ich wollte ihn ven 
und dann essen. Jensen, der ein ziemlich ruhiger Mensch vr 
schrie mich an, ich solle ihn wegwerfen. Dann zertrat er den An 
felrest mit seinem Stiefel im Staub. Ich war ziemlich eetanne 
von seiner Haltung, da ich ihn als einen verständnisvollen Men- 
schen kannte. Aber am nächsten Tag kam Jensen zu mir und 
brachte eine Tüte voll Apfel mit, die er mir schenkte. Diese 
menschliche Geste überraschte mich. 

Im Jahr 1944 besorgte uns Masorsky Kartoffeln und Zwie- 
beln, die wir nach den üblichen Preisen von unserem bescheide- 
nen Lohn - 10 RM wöchentlich — bezahlten. Ich bin sicher, daß 
es nicht ohne Erlaubnis des Lagerkommandanten Obersturm- 
bannführer Pister geschah. Über unseren Werkmeister Schmie- 
der konnte ich einige technische Bücher und Zeitschriften kau- 
fen, die in Antiquariatsbuchhandlungen in Weimar und Jena 
noch zu haben waren. 

Anfang Juni hörten wir im Lager, daß der Chef des deutschen 
Abwehrdienstes, Admiral Canaris, abgesetzt und verhaftet wor- 
den war. Nach Buchenwald kamen viele Matrosen der deut- 
schen Kriegsmarine, die von der SS verhaftet und schwer gefol- 
tert worden waren und nun als gewöhnliche Häftlinge interniert 
wurden. Ihre Offziere sollen standrechtlich erschossen worden 
sein, da sie sich geweigert hatten, ihre U-Boote auslaufen zu las- 

sen. Mit dem Einsatz der neuen Ortungsgeräte durch Amerika- 
ner und Engländer hätte dies für die deutschen U-Boot-Besat- 
zungen den sicheren Tod bedeutet, und trotzdem erhielten sie 
ae Befehl auszulaufen. Am 6. Juni wurde mit der alliierten Lan- 
in der Normandie (Frankreich) begonnen, und die Deut- 
an außerstande, diese Invasion (Operation Overlord) 
zuschlagen. Die meisten Legionäre empfanden Freude 
über die Erfolge der Amerikaner, auch w ie sie ni i 

wollten. Diese F ; enn sie sie nicht zeigen 

’ Diese Freude war stark getrübt von der S über di 
ortschreitende Sowjetoffensive i BLEBELDELCIS 
Känipfe befetian nn a nsive im Osten. Dabei tobten die 
Arne sicherliehe nieht mänischen Grenze, wo die rumänische 
standhalten konnte. In Fichtenhain 
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man fast täglich beobachten, wie die Städte in Thüri 
angegriffen wurden und überall Brände entstanden, Header 
Nacht den Himmel erhellten. 

In einer Nacht konnte ich im Anblick der rundherum bren- 
nenden Ortschaften mit zwei intelligenteren und weniger fana- 
tischen Kameraden der großen Gruppe, Cengher und V. Negu- 
lescu, sprechen und deren Meinung hören: »In Europa sterben 
die Menschen ZU Millionen. An allen Fronten, in Gefangen- 
schaft, in zerbombten Fabriken und Städten, in KZ-Lagern, auf 
der See und in der Luft, überall hält der Tod seine Ernte! War- 
um muß das sein? Wir Legionäre, die wir dieses weltweite Ge- 
metzel weder gewünscht noch verursacht haben, werden von 

erikanern und Sowjets als Naziagenten betrachtet und als 
Mitschuldige eingestuft. Wir werden hier hinter dem elektri- 
schen Stacheldraht festgehalten, geschützt und ernährt, um da- 
nach von den Juden aus Amerika oder den Kommunisten des 
Ostens als Kriegsverbrecher vor Gericht gestellt, verurteilt und 
gehängt zu werden. Es wird uns nichts nützen, wenn wir Beweise 
erbringen, daß wir diese Entwicklung nicht voraussehen konn- 
ten. Wir wurden immer als Nazisöldner abgestempelt. Schließ- 
lich sind wir doch aus Rumänien von der SS gerettet und als 
‚Gäste« des Reichsführers SS Himmler nach Deutschland ge- 
bracht worden. Unser Schicksal, gerecht oder ungerecht, war 
uns vorbestimmt!« 

Dieses nächtliche Gespräch mit meinen beiden Kameraden 
beeindruckte mich. Tag und Nacht dachte ich darüber nach. Gab 
es keine Lösung? Meine Gedanken waren bei meinen Eltern, 
meinen Geschwistern und vor allem bei meiner Frau Tina. Sie 
alle hatten keine Schuld und mußten meinetwegen leiden. 


konnte 


en Tag vorher, während einer La- 
f Hitler verübt worden war. Hit- 
hatte ihn geschützt. 


Am 21. Juli hörten wir, daß ein 
gebesprechung, ein Attentat au 
ler war leicht verwundet, die »Vorsehung« i 

An der rumänischen Front kamen die Sowjets bis zur Do- 
naumündung; nördlich von Jassy gelang ihnen ein Durchbruch 
bis zu den Ostkarpaten in der Bukowina. Die Deutschen zogen 
sich langsam aus Frankreich, Süd- und Mittelitalien und von den 
griechischen Inseln zurück und wurden ständig von Partisanen 


in verlustreiche Kämpfe verwickelt. 1 

Jetzt konnten nur Verrückte noch an einen Sieg Deu S 
glauben, aber leider gab es deren noch viele. Zwei ze 5 
meraden, N. Smärändescu (mein ehemaliger Chef an der lech- 
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nik in Bukarest im Jahre 1936) und V. Comänescu (ein akti 

Offizier mit dem Dienstgrad eines Hauptmannes), Bernd 
Den Glauben an den Sieg mit folgenden Worten: »Es ar 
siegt werden, da eine Niederlage nicht sein darf!« se 

Unsere Betreuer Masorsky und Jensen sowie der Werkmei 

ster Schmieder waren etwas unruhig und nachdenklich geye 
den. Die SS-Soldaten der Wachmannschaft wurden allmählich 
durch Kroaten, Slowaken und Ukrainer ersetzt; diese waren 
ziemlich ruppig und ungehalten und wegen der ungünstigen po- 
litischen Lage nervös und verunsichert. 

Etwa Anfang August 1944, als ich zusammen mit einem Ka- 
meraden Sonntag nachmittag im Hof spazierenging, ertönte 
plötzlich das Alarmsignal eines Wachpostens, und das Feuer 
einer Maschinenpistole zwang uns, uns auf den Boden zu wer- 
fen. Die Schüsse kamen von einem Wachturm, dessen Posten di- 
rekt auf uns zielte, ohne uns aber zu treffen. Wir blieben am 
Boden liegen, während die anderen sich im Hof befindlichen 
Kameraden schutzsuchend in die Baracken flüchteten. Erst 
nach einigen Minuten kam Jensen mit dem Motorrad, und wir 
durften wieder aufstehen. Der Wachtposten behauptete, daß wir 

versucht hätten, den Stacheldrahtzaun zu erklettern. Aus diesem 

Grunde habe er auf uns Warnschüsse abgegeben, ohne auf uns 

zu zielen. Als ich am Boden lag, sah ich, wie die Kugeln die um- 

liegenden Steine zersplitterten. Meiner Meinung nach hatte er 

auf uns gezielt, aber auf die Entfernung von 50 bis 60 Metern 

nicht getroffen. Wir hatten Glück, weil der schießwütige Soldat 

kein guter Schütze war. 

Ich weiß nicht, woher das Gerücht kam, daß bald die Umge- 

bung des KZs Buchenwald bombardiert werden würde, da in 
den umliegenden Werkstätten Bestandteile für V-Waffen herge- 
stellt wurden. Da wir mit den Leuten in diesen Bereichen fast 
keinen Kontakt hatten, konnten wir nichts Näheres darüber er- 

fahren. Die Gerüchte hörten nicht auf, und unser Kamerad Bär- 
bulescu, ein Rechtsanwalt aus Rämnicul-Välcea, schlug vor, 
eiligst Schützengräben hinter unseren Baracken auszuheben; 
eine schwere Arbeit, zu der sich nur wenige bereit erklärten. Die 
meisten unserer Kameraden lachten darüber, auch unser Be- 
treuer Masorsky schmunzelte nachdenklich. 

Nach der Kapitulation Italiens, die bereits 1943 erfolgt war, 
BED auch andere deutschfreundliche Staaten, das sinken- 
Se = = en und einen separaten Frieden zu schließen; 

, Bulgarien, Ungarn und auch Rumänien. Nach der 
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‚tärischen Besetzung von Budapest setzten di 
Di echtsradikale Regierung der »Pfeilkreuzer« Se; ae 
Ende 1944 wurde auch der ungarische Reichsverweser Aa 
yal Hörty VON der Gestapo in Schutzhaft genommen und in 
Deutschland interniert. 

In der Frühe des 24. August 1944 flüsterte mir ein Kamerad 
aus Konstanza namens Ceacäru zu, daß laut Nachrichten des 
Londoner Senders Rumänien am 23. August kapituliert habe 
und Marschall Antonescu auf Befehl des Königs verhaftet wor- 
den sei. Darüber sprach ich mit weiter niemandem. Ein solches 
Ereignis müßte bald in den deutschen Zeitungen zu lesen sein. 
Aber in Fichtenhain erhielten wir die Zeitungen erst spätnach- 

ittags. 
hr gingen alle zu unseren Arbeitsplätzen, und mittags ka- 
men wir in die Baracken zurück, um zu essen. Ich war noch 
draußen, als einige amerikanische Jagdmaschinen über das La- 
ger flogen und verschiedenfarbige Rauchzeichen über dem La- 
ger abwarfen. Gleichzeitig begannen alle Sirenen aufzuheulen, 
um »Fliegeralarm« anzukündigen. Danach kamen schon die 
Bomber, aber SO hoch, daß sie von der Flakartillerie nicht mehr 
erreichbar waren. Fast alle in Fichtenhain hielten einen amerı- 
kanischen Bombenangriff auf ein Häftlingslager für unwahr- 
scheinlich. Und es geschah doch. Wir dachten, daß die Bomben 
nur für die umliegenden Kasernen der Waffen-SS bestimmt wa- 
ren. Aber bald wurden wir eines anderen belehrt. Die Amerika- 
ner warfen kleinkalibrige Bomben in der ganzen Umgebung 
von Buchenwald. Die Wohnhäuser der Offiziere, das Verwal- 
tungsgebäude, das Lazarett und fast alle umliegenden Werkstät- 
ten und Magazine und sogar das große Häftlingslager wurden 
bombardiert. Auf Fichtenhain fielen nur zwei Bomben; eine am 
Eingangstor, die den Wachturm mit zwei Soldaten umwarl, und 
die zweite auf die Werkstattbaracke, die vollkommen zerstört 
wurde. Die Dächer unserer Wohnbaracken wurden durch Sn 
Explosion teilweise abgedeckt, und alle Türen und Re es 
gen durch die Luft. Unser Schützengraben, den viele Se 
lächelt hatten, war voll mit unseren Kameraden, die sich W 


SaBBer im 
ä ucht suchten. Für mich war 
Fk Benggabenke ee “in den Waschraum UN- 


mit ich wenigstens vor Splittern und flieg 
geschützt bliebe. Dem Lärm nat 
ger mit ihren Bordwaffen an un 


nische Werk. Aus meinem Versteck hörte ich, wie die K 
und Splitter durchs Dach zischten, am Beton aufprallten © 
nach allen Seiten flogen. Unter der zweiten Betonwanne Bud 
mein Kamerad Täräoi versteckt, der mir zurief: »Lebst du n u 
Hoffentlich schlagen die Kugeln nicht durch!« och? 
Er lag genau wie ich, wie eine Schlange eingerollt, 
anne Es war bald alles vorbei. nee Saar ® 
standen noch, befanden sich aber in einem desolaten Zn 
Die Familienbaracke sowie das Lazarett waren fast unversehrt. 
Von unseren Kameraden starben bei diesem Angriff: Ing. Graur. 
Apotheker Voinea, Dr. Voiculescu, C. Zaharia-Duhu, C. Cälin, 
Gh. Papanace. Schwer verletzt waren: N. Seitan, A. Goränescu 
Bogdan Ion, Ionescu Aurelian und noch einige andere. Außer. 
dem wurden weitere 50 Kameraden leicht verletzt; ich war ver- 
schont geblieben. Der Stacheldraht um das Lager war beschä- 
digt und teilweise von der Explosionswucht weggeschleudert 
worden. Unsere Ärzte, V. Apostolescu und V. Andrei, begannen 
noch während des Angriffes die verwundeten Kameraden zu 
versorgen. Ich half die Verwundeten an den Waldrand außer- 
halb des Lagers zu bringen; dort warteten wir auf den Sanitäts- 
wagen. Es gab keine Bewachung mehr. Viele Häftlinge, 
hauptsächlich Deutsche, suchten das Weite, aber die meisten 
wurden abgefangen, zurückgebracht und erhängt. Einige Häft- 
linge brachen in die Wohnungen der SS-Offiziere mit der 
Absicht ein, deren Frauen und Kinder zu ermorden. Viele von 
diesen Frauen und Kindern konnten durch unsere Legionäre 
gerettet werden, indem sie sich in unserer Mitte versteckten. Bei 
diesem Luftangriff wurden etwa 8000 (!?) Menschen getötet 
und noch einmal so viele schwer verletzt. Auch die Anlagen, in 
denen feinmechanische Werkstätten untergebracht waren, be- 
kamen einen Volltreffer ab, und über 70 französische Facharbei- 
= ebenfalls Häftlinge, wurden samt den SS-Aufsehern getötet. 
ee use waren an die Werkmaschinen angekettet und 
en der Bombenangriffe keinen Schutz suchen. 
en u auch Mafalda di Savoia, die Tochter 
BE nor Bes Viktor Emanuel, getötet; sie war von 
Poltiscten een in worden, um eventuell zu einer 
er a ienen. Bei dieser Gelegenheit er- 
und: bis 1934 Vorsitze ee ul Reichstagsabgeordneter 
Deutschlands. Wie viele en er Kommunistischen Partei 
Wirklichkeit durch die B n den angegebenen 8000 Toten in 
omben getötet wurden, läßt sich nicht 
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Waffen in den W 
nicht glaubwürdig erschienen. Nach dem Bombenangriff am 


24. August 1944 auf Buchenwald waren diese Zusammenhänge 
nicht mehr auszuschließen. Nach dem Krieg bestätigte der ehe- 
malige Rüstungsminister Albert Speer in seinem Buch »Der 
Sklavenstaat«, daß in Buchenwald tatsächlich Bestandteile von 
V-Waffen hergestellt und dafür Facharbeiter aus Frankreich und 
Belgien als Häftlinge herangezogen worden seien. Einige davon, 
die sich geweigert hatten, diese Arbeiten auszuführen, wurden 
erhängt oder erschossen. 

In der Nacht vom 24. auf den 25. August 1944 schliefen wir im 
Wald, diesmal fast ohne Bewachung. Am Abend kamen Solda- 
ten und brachten uns etwas zum Essen und Wasser zum Trinken. 
Unsere Betreuer Jensen und Masorsky teilten uns mit, daß wir 
am nächsten Tag Buchenwald verlassen würden. Wir sollten uns 
darauf vorbereiten und unsere Sachen aus den zerbombten Ba- 
racken, soweit sie noch vorhanden seien, zusammenpacken. Wo- 
hin? Sie wußten es nicht oder wollten es uns nicht sagen. 

Am nächsten Tag kam ein SS-Offizier und teilte uns ım Na- 
men von Oberst Pister folgendes mit: »Rumänien hat durch den 
Verrat des Königs und einiger Generäle kapituliert und richtet 
jetzt die Waffen gegen die deutschen Soldaten, mit denen sie seit 
drei Jahren Seite an Seite gekämpft hatten. Die Legionäre wer- 
den von uns als treue Kameraden betrachtet, und der Führer 
Adolf Hitler erwartet durch den Kampfeinsatz die Befreiung 


Rumäniens von den Sowjets. i Sie 
In ein oder zwei Tagen werden Sie nach Wien fahren, WO : 
Ihren Kommandanten Horia Sima vorfinden werden. Er genie 
das volle Vertrauen des Führers und erhielt den Auftrag, eine 
bilden.« 
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Mir schien diese Erklärung grotesk und ungeheuerlich, p; 
vor kurzem war unS ständig gesagt worden, daß Horia Sims F is 
Vertrauen des Führers endgültig verspielt habe. — Und jetzt R) 
Wir sollten Horia Sima wieder als Kommandant anerkennen 
weil... der Führer es so wünschte. Die meisten von uns at 


verblüfft und konnten nur schwer ein bitteres Lächeln ver. 
bergen. 


Die dramatische Entwicklung der Kämpfe an allen Fronten, be- 
sonders an der Ostfront, sowie das Abspringen Italiens, Bulga- 
riens und Finnlands gaben zu ernsten Bedenken Anlaß. Es war 
für uns Legionäre in Buchenwald selbstverständlich, daß auch 
Rumänien bald versuchen würde, aus dem Krieg auszubrechen 
und mit dem Feind Frieden zu schließen. 

Dies war weder Verrat noch eine ehrenhafte Tat, sondern eine 
traurige und tragische Notwendigkeit, die sich nicht umgehen 
ließ. Pflichtbewußt beauftragte Marschall Antonescu den rumä- 
nischen Gesandten in Schweden, bei der sowjetischen Botschaft 
die Möglichkeit eines Waffenstillstandes für Rumänien zu er- 
kunden. 

Es folgten aufschlußreiche Gespräche mit der sowjetischen 
Botschafterin Köllöntai in Stockholm. Gleich danach kamen 
Unterhändler der in Opposition befindlichen bürgerlichen Poli- 
tiker Rumäniens (J. Maniu, Brätianu, u. a.) und versuchten in 
Kairo aufgrund früherer Bekanntschaften, bessere Bedingun- 
gen für einen separaten Frieden zu erzielen. Die Westmächte er- 
klärten, daß Rumänien sich zuerst mit den Sowjets verständigen 
müsse. Man weiß bis heute nicht, ob Antonescu über die Aktion 
der Unterhändler in Kairo informiert war oder nicht. Antonescu 
ließ die Zeit verstreichen, und bald erfuhr Moskau von der 
Zweigleisigkeit Rumäniens und brach die Verhandlungen in 
Stockholm ab. Die Bedingungen für eine Waffenruhe wurden 
erheblich erschwert. Rumänische Politiker der alten bürgerli- 
En Parteien bauten ihre Hoffnungen auf die Freundschaft mit 
N Eat doch sie waren völlig unrealistisch. Die West- 
Se ee früheren Abmachungen längst 
lowakei ‚ähnlich wie sie es auch mit Polen, der Tsche- 

1, Ungarn und Bulgarien gemacht hatten. Durch die- 
sen Fehler der Westmächte kamen die Sowjets bi Mi 
Europas und versklavten 130 Milli owjets bis zur Mitte 

Die ingeduldigen;biirgerli 5 onen Menschen. 
flußten den König und Er en Politiker in Bukarest beein- 

veranlaßten ihn zu einem Staatsstreich. 
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iner Audienz beim König wurde Mar 
liet und General Sänätescu zum a 

2 Auftrag sofort zu kapitulieren. D ef berufen 

itdem A} 2 ? ; n. Den deutschen Truppen 
nn umänien wurde eine Frist von drei Tagen eingeräumt Er 
nisches Staatsgebiet zu verlassen. Anfang August standen an Fe 
änischen Front 24 deutsche und 27 rumänische Divisionen 
r die Truppen Nalzı nicht mehr voll einsatzfähig, Hitlers Re- 
‘on war wie immer unrealistisch. Statt die deutschen Truppen 

ach Westen ziehen zu lassen, befahl Hitler das Ausharren um 
n -« und die Bombardierung von Bukarest mit allen dort 
verfügbaren Stuka-Bombern. Danach brach die neue rumäni- 
Regierung die Beziehungen zu Deutschland ab, und am 
95. August 1944 um 16.30 Uhr erklärte sie den Krieg. Die Kata- 
strophe war da: Teilweise zogen sich die deutschen Truppen in 
aller Eile nach dem Westen zurück, andere kämpften weiter, und 
somit kamen mindestens 200000 deutsche Soldaten in sowjeti- 
sche Gefangenschaft. Hitler verspielte auch die bereits erschüt- 
terte Waffenbruderschaft mit dem rumänischen Offizierskorps 
und das Vertrauen des schwergeprüften rumänischen Volkes. 
die vorangegangenen Verhandlungen und über die De- 
tails der Kapitulation Rumäniens gegenüber den Sowjets konn- 
te ich erst nach dem Krieg erfahren. Darüber wurde auch viel 

eschrieben, aber vieles bleibt bis heute noch unklar. 

Nach 21 Monaten Internierung verließ unsere Legionärs- 

gruppe am 28. August 1944 abends das KZ Buchenwald. Wir 
fuhren mit der Bahn über Jena, Nürnberg, Passau und Linz nach 
Wien. Unsere toten Kameraden ließen wır ın B 
graben, und weitere 15 durch den Luftang 
bis zu ihrer Heilung in den Krankenhäusern 
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knüp- | 
SECHSTES KAPITEL a 
; ' son- 
In meiner neuen Heimat ie 
ierten 
In Wien e er 
ıer 
| m 29. August 1944 kamen wir in der Frühe in Wi 
| bahnhof an. Unsere Begleiter, wieder ee er iserne 
| uns Lebensmittelmarken, Geld und Hoteladressen, wo “z ze na835 
h tergebracht wurden. Am nächsten Tag sollten wir in die Bräu- : = 
h nerstraße zur Fremdenpolizei gehen, um unsere Pässe abzuho- ‚uma- 
len. Mein Quartier war im Hotel »Goldene Spinne« im dritten zstote 
h Gemeindebezirk, wo ich ein kleines, schönes Zimmer bekam. Es il der 
F war das erste Mal seit 21 Monaten, daß ich in einem ordentli- ıtsch- 
4 chen, weiß bezogenen Bett schlafen durfte. Diese plötzliche Än- ı war 
derung meines Lebens erschien mir fast unwirklich; ich glaubte Unter 
N zu träumen. Das Schönste war, daß ich in diesem Hotel der ein- a, der 
zige Rumäne war und von niemandem gestört wurde. Noch am 
Vormittag ging ich zur Polizei und erhielt einen sogenannten ichtet 
Fremdenpaß als Staatenloser. Mein alter rumänischer Reisepaß rund 
war mir bereits im Dezember 1942 in Rostock abgenommen Zeit. 
r Insi- 


worden. 
Wieder im Hotel angekommen, fand ich einen Eilbrief vor: ihiger 

Es war ein Rundschreiben, unterschrieben von Corneliu Geor- 

gescu als Generalsekretär der Legion, mit der Aufforderung, um 

vier Uhr nachmittags im Theater »Skala« in der Favoritenstraße 1994, 


zu sein, wo eine Versammlung aller Legionäre stattfinde, bei seolo- 
welcher der oberste Chef der Legion, Horia Sima, Ministerprä- 1938 
sident der rumänischen Exilregierung, ZU uns sprechen werde. »gion 
Ich fühlte mich durch dieses Rundschreiben nicht angespro- FEch- 
chen, da ich im Herbst 1941 meinen Austritt aus der Legion er- erst 
klärt hatte; aber ich ging trotzdem hin. Die »Skala« war eine wi 
Theaterbühne im vierten Wiener Gemeindebezirk, wo seit dem en. 
totalen Kriegseinsatz auf Weisung des Reichsministers Goeb- De: 
bels keine Vorführungen mehr stattfanden. Es waren etwa 450 yon 
bis 500 Rumänen versammelt, von denen die meisten keine ıtsch- 
Legionäre waren: Offiziere, Studenten, Geschäftsleute, Beamte. or als 
Deserteure usw. Sicherlich waren auch Gestapo-Agenten das ı der 
unter. zalol- 
nach 
461 ienst- 
nach 
Nord- 
)sten. 
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merkte, daß Horia Sima ständig von seinen Vertr 
einen, Pätrascu, Su on Ind Josif Dumitry 
mgeben war, die zusammen seine amarilla bildeten. Ande. 
EN vermißte ich bei dieser Versammlung die Anwesenheit 
einiger hoher Offiziere der Legion wie Ilie Gärneatä, Mile Lef. 
ter, C. Papanace, N. Arnäutu, Dragomir Jilva und viele, die sich 
bereits 1943 von Horia Sima getrennt hatten. 

Horia Sima sprach fast eine Stunde. Er erhob schwere Vor. 
würfe gegen den rumänischen König und die verräterischen Ge. 
neräle, lobte die Tapferkeit der deutschen Soldaten und die 
Weisheit »unseres« (!) Führers Adolf Hitler. Er sprach von neu- 
en deutschen Waffen, die den Krieg siegreich beenden würden, 
Seinen Vortrag beendete er mit dem üblichen abgedroschenen 
Geschrei »Sieg Heil«. 

Danach sprach Oberst Alexandrescu in seiner Eigenschaft als 
zukünftiger Verteidigungsminister der rumänischen Exilregie- 
rung: »Alle im Reich befindlichen Rumänen müssen in die neu 
zu bildende rumänische Armee einrücken, deren Aufgabe es ist, 
zusammen mit den deutschen Verbänden die Sowjets zurückzu- 
schlagen, um unsere Heimat Rumänien zu befreien.« Die Zu- 
sammenkunft mit Horia Sima in der »Skala« war für mich ein 
reines Theaterstück. Jeder versuchte, den anderen zu belügen 
und mit Trugbildern zu überrumpeln. Die zu bildende rumäni- 
sche Armee war ein Produkt krankhafter Phantasie, an dem je- 
der mitzubasteln bemüht war. Und das geschah in einer Zeit, in 
welcher die sowjetischen Panzer bereits in Südrumänien über 
Ploesti, Bukarest und Craiova weiter nach Westen rollten. Die 
Sowjets stießen über die Moldau, die Karpaten vor und befan- 
den sich bereits in Siebenbürgen. Am 6. September 1944 er- 
reichten sie das Eiserne Tor und kamen an die rumänisch- 
jugoslawische Grenze. 

Am Tag vor dem Treffen in der »Skala« war ich in die techni- 
sche Hochschule gegangen, um über meinen Cousin Cristian 
Adrian, der seit 1940 in Wien studierte, Erkundigungen einzu- 
holen. Es gelang mir, seine Adresse zu erfahren: Er wohnte in 
der Elisabethstraße Nr. 10 im ersten Bezirk, ganz in der Nähe 
= het = fand ihn zu Hause, wo er für die Prüfungen lernte. 

ee N eo obwohl ich stark abgemagert war. In 
Bükarest os nn nn doch etwas weniger als in 
chenwald wo ich n 54 Kilos 5 le ale nlagsın a EnRn Bu- 
den gekind Er u ogramm, aber ich fühlte mich trotz- 
er. Mein Cousin hatte sechs Semester Stu- 


auten, 
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:ym der Elektrotechnik hinter sich, und nun ler 
ea Prüfungen zum Herbsttermin. Er erzählte mir. dag in Wien 
a 50 rumänische Studenten lebten, darunter auch Mädchen 
et Medizin studierten. Mein Cousin war gerade dabei, sich zu, 
"schließen. in die Befreiungsarmee von Horia Sima ee 
rücken. Ich riet ihm davon ab. Am besten wäre es er bliebe 
der Regierung !N Bukarest treu, auch wenn er von den Deut- 
schen interniert werden sollte. Laut zwischenstaatlichen Ab- 
kommen werden bei Kriegsausbruch die Studenten sowie die 
Diplomaten der Feindstaaten interniert und zum Austausch in 
einen neutralen Staat gebracht. Dieses Schicksal zog mein Cou- 
sin dann auch vor: Er wurde später zusammen mit den anderen 
Rumänen, die Diplomatenpässe besaßen, in die Schweiz ge- 
bracht und kehrte nach Kriegsende wieder nach Bukarest 
_ Cristian Adrian hatte auch letzte Nachrichten, die al- 
lerdings noch vom Juli 1944 waren, über meine Familie. Seinem 
Wissen nach lebte meın Vater in Cämpulung-Mucel, wo er als 
Lehrer am Gymnasıum unterrichtete. Er und meine beiden 
Halbschwestern waren gesund und wollten von Czernowitz 
i wissen. 
tler lebte noch in Targowischt, aber sie hatte dort 
viel Verdruß. Mein Bruder war in der Offiziersschule lungen- 
krank geworden und hatte entlassen werden müssen. Er war 
ebenfalls zu Hause in Targowischt, aber noch immer nicht ge- 
sund. Mein Stiefvater war in den ersten Jahren an der Ostfront 
im Einsatz und zuletzt Kommandant eines Ausbildungszen- 
trums. Wegen einer nicht gut verheilten Verwundung sollte erals 
Invalide in den Ruhestand versetzt werden. Meine Halbschwe- 
ster Elena besuchte in Targowischt das Mädchengymnasium und 
bald zur Maturaprüfung antreten. 
in Frau Tina ar gesund und arbeitete ın Bukarest in 
einer deutschen Textilfirma. Sie hatte nur eınen Brief von mir 
erhalten und daraufhin auf meinen Wunsch die ar =“ 
gereicht. Der Scheidungsprozeß war noch nicht abgesc BR 
aber sie hattte die Namensänderung für sich durchgesetzt. = 
wußte nicht, daß ich in Deutschland in einem Konzentratio 
lager interniert war. Ei ; R 
Cristian führte mich in Wien herum, damit Sn Ei 
Stadt kennenlernte. Wir waren zusammen auf dem = en 
an der Alten Donau, in Grinzing und an vielen ee ei 
Plätzen. Damals ahnte ich nicht, daß Wien ne Er igsuh 
sein würde, aber die Stadt und ihre Menschen gelle 
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Die ganze Atmosphäre in Wien und besonders die 
feehäuser erweckten In mir eine Erinnerung an Czernowit Kat- 
Wiener sind keine echten Deutschen, sondern eine ar 
aus der ganzen ehemaligen Donaumonarchie, wobei die ung 
und die schlechten Eigenschaften von überall zu spüren le 
ich das Hotel bald nicht mehr bezahlen konnte, übersiedelte ; “ 
zu meinem Cousin Cristian in die Elisabethstraße und a 
nahm noch vor seiner Abreise sein möbliertes Zimmer Sn 
"ohnungsinhaberin, Frau Wolff (eine K.u.k.-Oberst-Witwe) 

war die Freundlichkeit in Person und nahm mich gerne auf. Auf 
dem Meldeschein gab ich absichtlich die bis 1941 gültige Buka- 
rester Adresse an, die in meinem Fremdenpaß angeführt war. 

Bei der Abmeldung im Hotel »Goldene Spinne« gab ich an 

daß ich sofort nach Rostock fahren würde, aber noch nicht wis. 
se, wo ich dort wohnen werde. Ich begann entgegen meiner bis- 
herigen Einstellung zu schwindeln, aber ich war in Not und wuß- 
te keinen anderen Weg. 

In Wien nahm ich Kontakt zur Firma Heinkel auf, bei der ich 
früher in Rostock gearbeitet hatte, um neuerlich dort eine Stel- 
le »nur bis Kriegsende« zu bekommen. Die Werke waren 
hauptsächlich in Schwechat (am östlichen Rand Wiens) statio- 
niert, aber die statische Abteilung mit den Chefingenieuren 
Schwärzler und Krause sowie mein ehemaliger Chef Dipl.-Ing. 
Olaf Volkersen waren in der Kantgasse Nr. 1, nicht weit von der 
Staatsoper, etabliert. Das Wiedersehen mit meinem ehemaligen 
Chef und den früheren Kollegen war sehr herzlich. Alle wußten, 
daß ich im KZ-Lager Buchenwald interniert gewesen war; sie 
waren alle taktvoll und stellten keine unangenehmen Fragen. 
Die Möglichkeit, mich wieder bei Heinkel einzustellen, war aber 

nicht gegeben, da keine Stelle frei war. Ich erhielt jedoch ein 
Zeugnis über die von mir in Rostock geleisteten Arbeiten, wel- 
ches mir später, besonders bei der Geltendmachung meiner Ver- 
sicherungszeiten, sehr nützlich sein sollte. Mein früherer Chef 
Volkersen war sehr nett und lud mich ein, ihn am nächsten 
Abend in seiner Wohnung zu besuchen. Er bewohnte mit seiner 

Frau und seinen zwei Kindern (Niels und Kersten) eine gemüt- 

liche Wohnung in einer Offizierssiedlung der Luftwaffe in 

ed Wir konnten dort einige Stunden in Ruhe plaudern. 

se En daß ein Bruder von Frau Volkersen seit 1934 

Est u : es 1 einem KZ-Lager interniert war. 
ee allen meinen Kameraden klar, daß die Deut- 
cht nach Wien gebracht hatten, um hier Däumchen 
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dviertel) zum Truppenübungsplatz gebracht, in di T 
N Waffen-SS eingekleidet, aber mit ee 
-Gelb- 
Kern einer rumänischen Infanteriebrigade unter dem Kom- 
ando des Obersten Alexandrescu bilden; darunter befanden 
ich D. Pop3» A. Negoescu, I. Tucan und viele andere. Aber die 
Bereitstellung der Mannschaft ging sehr zögernd vor sich, da es 
an der nötigen Anzahl von Menschen fehlte. Die meisten Le- 
jonäre sowie die anderen von den Deutschen gefangengenom- 
menen Rumänen zeigten weder großes Interesse noch echte Be- 
eisterung: Die meisten wollten nicht mehr kämpfen, und einige 
verhielten sich undiszipliniert oder versuchten zu fliehen. Die 
erhoffte Befreiungsarmee der Rumänen sollte nie zum Einsatz 
kommen. Es gelang nicht einmal, zwei vollständige Infanteriere- 
imenter an die Front zu schicken. Aber mehrere Legionäre ka- 
men einzeln oder in kleinen Gruppen zum Einsatz und wurden 
„verheizt«. SO der Fall des jungen Legionärs Gh. Adamicu. Er 
war Student und befand sich in unserer Gruppe sowohl in Ro- 
stock als auch im Konzentrationslager Buchenwald. Als Make- 
do-Rumäne sprach er außer rumänisch auch fließend neugrie- 
chisch und serbisch. Nach einer Sonderausbildung wurde er als 
Fallschirmspringer über Nordgriechenland mıt dem Auftrag ab- 
gesetzt, Brücken und Tunnels zu sprengen, um den Vormarsch 
der englischen Streitkräfte nach Norden zu verzögern. Er und 
seine Kameraden wurden schnell gefangengenommen und als 
reischärler zum Tode verurteilt. 
2 Die Lage an der Front (West, Süd und Ost) wurde ae 
mend bedrohlich, und die Deutschen mußten trotz ihres Z | er 
Widerstandes ständig zurückweichen. Im Westen az a 
Südfrankreich, Antwerpen, Brüssel usw. geräumt Wet en, U 
j ie 1. US-Armee die deutsche 
am 11. September erreichte die e 1944 erklär- 
Reichsgrenze nördlich von Trier. Am 7.Septem = ae 
te Rumänien Ungarn den Krieg und forderte * u 
Wiener Diktat von 1940 abgetretenen Teil Ds = Ten st: 
zurück. Zwölf rumänische Divisionen a ai N lnges 
handlungen gegen Ungarn teil, und bis 2  neien die 
ganz Siebenbürgen zU befreien. Zu dieser ZEI 
englischen Truppen in Griechenland 


we 
Am 10. und 20. September gab es die ersten Luftangriffe au 
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eich von Wien, wobei das Hauptzollamt und d; 

neben dem Hotel, in dem ich noch woh a 
Die Fensterscheiben in meinem Zimmer 3 
Gleich danach übersiedelte ich in die Ein a 
esem Zeitpunkt durfte mein Cousin Gain 
d in die Schweiz fahren. Er überließ mir Sen 
oll mit technischen Büchern, seine Lebensmittelvorräic 
und etwa 1.000 RM, welche er nicht mitnehmen durfte, s 

Für mich kam der Eintritt in die Befreiungsarmee Horia Si 
mas unter keinen Umständen in Frage. Aber auch ohne Horm 
Sima wollte ich mich keineswegs binden oder mich zur Waffen. 
SS melden. Bevor ich das Hotel verließ, erhielt ich eine Vorla- 
dung zur Gestapo am Morzinplatz. Ein älterer Polizeibeamter 
erklärte mir, daß ich ab dem folgenden Wochenende weder Geld 
noch Lebensmittelkarten bekommen würde und aus dem Hotel 
»Goldene Spinne« bald ausziehen müßte. Demzufolge blieben 
mir nur zwei Möglichkeiten: Entweder meldete ich mich freiwil- 
lig zur Waffen-SS, oder ich stellte mich zur Verfügung Horia Si- 
mas. Ich erbat Bedenkzeit, die ich auch bekam. 

Aber wie sollte es weitergehen? 

Ich ging zum ‚Hotel »Bellevue« (beim Franz-Josephs-Bahn- 
hof), um die Meinung anderer Kameraden, die gegen Horia Si- 
an re 2 hören. en dort N. Arnäutu, Gh. Boncotä, E 

ärsan, C. Papanace und Mile in einer 
Anh En nn Lefter. Fast alle waren in einer 

€. Papanace, der ein hoher Offizier der Legi i 
Zen eines Kommandanten war, stellte ode ar 
a a du tun, wenn der oberste Chef der Legion 
en a Sima, sondern ein anderer, dem du völlig vertraust, 

a itte um eindeutige Antwort!« Meine Antwort gab ich 
- ee le Hemmung. »Meine Haltung ist nicht allein 
nr 2 a Sima, Pätrascu oder Stoicänescu 
ee i (e ie Enttäuschung über das Ergebnis 

er Legionärserziehung und über die unrichtige Politik der Le- 
a Ener €. Papanace, der ein intelligenter und kluger 
Hessen: En as und dann sagte er: »Dann ist es 
en gionärsbewegung aus eigenen Stücken 

Mile Lefter,d i ü - 

Rates en Besen Zeiten gut kannte, gab mir 
takt mir anderen en und möglichst wenig Kon- 
meinem Beispiel auch ander eb pflegen. Er wollte nicht, daß 

€ folgten. Ich ging auf Arbeitssuche, 
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den Stadtber 
Markthalle, gleich 
getroffen wurden. 

en in Scherben. 
bethstraße. Zu di 
Wien verlassen un 


Koffer v 


Zn 


h fand tatsächlich viele für mich 
Ilen, besonders in den Bergwe 
ung in en bei Leoben, 
hnsdorf, bei den Magnesitwerken in Kä 
erwaltung der Alpine-Montan am Ve Bei der 
mir eine Liste mit einem Dutzend offener Stellen = ne wurde 
damals Ostmark) gezeigt. Die Auswahl war groß, Ab sterreich 
Stelle zu bekommen, mußte ich die Bewilligung des 85 m eine 
tes vorweisen, und um diese zu erwirken, mußte ich als por 
der die Zustimmung der Gestapo erbringen. Ich ging Br än- 
Gestapo am Morzinplatz, versuchte zu erklären, daß ne ei 
satz in den Bergwerken für die weitere Führung des Kent 
wichtig sei, und bat um die Erlaubnis, arbeiten zu dürfen Fe 
es war vergebens, ich konnte das gewünschte Schreiben von = 
Gestapo nicht bekommen. 

Ich war ziemlich verzweifelt, da ich für mich keine Möglich- 
keit mehr sah. Unterzutauchen und als »U-Boot« bis zum 
Kriegsende in Wien zu leben, war sehr riskant. Wer wußte, wie 
lange dieser verdammte Krieg noch dauern würde? 

Obwohl ich noch Geld aus meinen Ersparnissen und durch 
die Großzügigkeit meines Cousins hatte, mußte ich mit jedem 
Pfennig genau rechnen, bevor ich ihn ausgab. Frau Wolff, die 
Vermieterin in der Elisabethstraße, verlangte von mir 50 RM als 
Monatsmiete, aber ich sollte ihr erst später zahlen, wenn ich eine 
Arbeit hätte. Sie war sehr nett und zeigte viel Verständnis für 
meine Situation. Als sie von meinen Schwierigkeiten bezüglich 
der Arbeitserlaubnis hörte, versprach sie, als altes Mitglied der 
NSDAP zum Arbeitsamt zu gehen und dort die Angelegenheit 
für mich zu erledigen. Sie hielt ihr Wort, war zweimal dort, aber 
trotz ihrer guten Beziehungen konnte auch die rührige Frau 
nichts erreichen. Ohne Gestapo-Genehmigung durfte man für 
mich keine Arbeitsbewilligung ausstellen. Aber aufgrund des 
Meldezettels bei Frau Wolff bekam ich wenigstens die Lebens- 
mittelmarken für Oktober 1944 zugeteilt. Es zeigte sich, daß das 
Schicksal gütig war und ich mich doch über Wasser halten konn- 
te ... Aber wie lange noch? 


Zu Mittag ging ich oft essen ins» 


Restaurant mit Selbstbedienung in ht kaufte; es 
manchmal zweimal nacheinander eın Stammgericht Kauf!“ 


war billig und mit wenig Lebensmittelmarken ee 
verkehrten meist Ausländer, hauptsächlich Franzosen, 
und Belgier. Rumänen kamen nur selten. 


nd ic 
te Ste 
förder 


Passende und 

Een gutb - 
tken wie bei der Kl, 
in der Kohlengrube von 


©. K.« (Otto Kaserer«),ein 
der Operngasse, wo IC 
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Lies! Hofhans 


Es war am Dienstag, dem 3. Okt 
der Straßenbahnhaltestelle a abends, als ich si 
war ein regnerischer Tag, und sie tru markt kennenler, Dei 
hefte. Sie war klein, zierlich und Aukeihan Srunes Paket 5 ; 
es wäre ein Kind, und bot meine Hilfe aarıg. Ich dachte z au 
bahn bei Licht bemerkte ich, daß sie % n. Erst in der StraRe 
schlank, mit schönen, zarten Gesichtszü De eenwar Sie = 
stark geschminkt. Ich sollte am Karls Be eh bißchen zu 
fuhr mit ihr weiter, und wir en zu De aber ich 
mir, daß sie als Sekretärin in der Mälgrasch sin. Sie erzähl 
Nee nn ule Dr. Höffinger be 
schäftigt sei und oft bis spät in die Nacht arbei LuHlÖffinger be, 
großen Paket waren Schulhefte, die sie zu een dem 
in ihrer Nähe wohnte, bringen sollte. Wir stie Sr tofessor, der 
Hauptzollamt aus und brachten das EIWSre P ker ger Station 
in die Marxergasse bis in den vierten Stock u der an 
der krank war. Auf meine Bitte gab sie mir ihr sen 
Telefonnummer der Maturaschule, wo ich cds 
tagszeit anrufen dürfe. Sie wirkte nur weni a erkühre en Re 
erotisch, aber sie war das, was Rh und a En 
»mignon« bezeichneten. Ich hatte das Gefühl Bi abe nr 
er war und Geborgenheit bei einem ae 
s .Ich wo te sie unbedingt näher kennenler i 
ich gleich am nächsten Tag an Wir traf. im B en 
Cafe in der Nähe des Hauptzollamt de vielzu 
erzählen. Danach trafen wir uns tä ich ie er De: 
\ glich, und dieZ im- 
Be = ‚nz Am Samstag, dem 14. Oktober, Fe tchvon 
Ba = ause eingeladen, wo ich auch ihre »Mutti« kennen- 
en onnte. Die beiden Frauen hatten eine nett eingerichtete 
nn Se in der Seidlgasse Nr. 19 im dritten Wiener Gemein- 
== Erlichen E nach so vielen Jahren wieder die Wärme einer 
eh. en amilie spüren konnte. Dort erzählte ich alles über 
De A etwas zu verbergen. Liesl war damals 23 Jahre alt; 
Be = Franziska Hofhans, war die zweite Tochter eines 
a ann der dienstlich mehrere Jahre in 
. Me FostenWeltkrieges ae gelebt hatte. Erst nach Ende 
zurück, wo er 1924 starb. Sei er in seine Heimat nach Wien 
Vahrendrdes-Erät rb. Seine Tochter Franziska hei 
ed en Weltkrieges Dr. Ri eiratete noch 
t us B inner neh de chard Hofhans, einen 
iedelte und als Ben eg nach Hitzendorf bei 
Be erinär wirkte. Dort wurde 


eboren. Später zogen sie nach ; 
n 2% der Tierarzt und seine Frau a 
jeßen- r . ? 
besucht® as” 2 d in Bruck an der Mur, war 
ort- und musikbegeister! und hatte eine beneidenswert schö- 
sp0!,. „dheit mit Klettern, Skilaufen, Radfahren, Schwimmen 
nd Tennisspielen. BIS 1937 ging alles gut, als sie plötzlich lun- 
enkra wurde. Sie mußte die Schule verlassen und in die Heil- 
Anstalt Grimmenstein aufgenommen werden. Übertriebener 
Sport u Fasten, damit sie nicht zu dick werde, hatten vielleicht 
Air Infektion beigetragen. Damit nicht genug. Ihr Vater, der 
H 1930 Mitglied der NSDAP war, glaubte nach dem Anschluß 
Öst grreichs a das Deutsche Reich, seine Position als Bezirks- 
:när nicht behalten ZU dürfen, wenn er mit seiner Frau jü- 
bstammung verheiratet blieb. Die Großeltern seiner 
en bereits vOT der Jahrhundertwende zum Katholizis- 
mus übergetreten- Trotzdem galten sie nach dem »Nürnberger 
s Juden. Liesl, die als »Mischling« galt, mußte 
durch das Schulinspektorat wegen der 
ofessoren und Mitschüler den Weiterbe- 
such des Gymnasiums in Bruck aufgeben. Bereits im Sommer 
1939 wurden i aus rassischen Gründen geschieden, 
t ihrer Mutter nach Wien. Später WUl- 


und Liesl übersiedelte mi 
Liesis Großmutter und ihr Onkel (der Bruder ihrer Mutter) 
eholt und in das KZ Theresienstadt eingelie- 


n. Alle diese grausamen Ereignis- 


wirkten sich unheilvoll au 
ging weiter! Liesls Vater heiratete bald wieder, un 


Frau schenkte ihm zwei 


men. Dr. Ho 
ter und deren Mutter. Durc 


reichte Er, 
behielt, eine pa aß d 
Wohnung in der Seidlgasse nic t wurde, wie dies 
bei anderen getauften Juden der Fall war. Alle diese Tatsachen 
erfuhr ich erst im Laufe unserer näheren Bekanntschaft. 
Über meine politischen Probleme in Verbindung mit der 
Eisernen Garde erzählte ich damals nicht viel. Ich erwähnte, daß 
ich als Legionär national eingeste r auch meine eI&e" 


IIt sei, abe € 
nen Wege gehen wolle. Um nicht zu viel erklären ZU müssen, sag- 
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te ich, daß die Legion eine Art »SS« sei, ab 
und auf christlicher Basis. Danach nr Aur für Rumän; 
Augen verfinsterten und sich versteckte ar ‚ daß sich en 
Gesicht breitmachte, aber ich wußte nicht w täuschung in ihn sis 
Am nächsten Tag, es war ein Sonntag, Biber h = 
spazieren. Dort versuchte ich, Lies! zum Sr Im Stadtpark 
aber sie lehnte ab und sagte mit trauriger Ser Zu küssen 
dem Risiko, daß du von mir nichts mehr en »Auch mit 
dir die Wahrheit sagen, ... ich bin mit einem en muß ich 
TEN ...« »Was für einem Fehler?« (Ich dachte a Fehler gebo- 
lichen Fehler.) — »Ich bin ein Mischling!« — En körper- 
»Meine Großeltern mütterlicherseits sind geta n ist das%« _ 
„Und? Was ist das für ein Fehler? Auch Christus En den se 
stel waren Juden.« - »Und dir macht das nichts me a 
lut ae antwortete ich mit Überzeugung ?« — »Abso- 
iesl begann vor Freude zu weinen, fiel in i 
ei E ’ mein 
dann küßten wir uns zum erstenmal. Bald wurde = Arme, und 
hung enger. Ihre Mutter b i nl 
en anzundsnoch nn u bald als Familienmitglied 
» ch vor Wei A ea 
te osprechen: nachten durfte ich sie mit 
Das Wetter in Wien begann sich z 
2 ‚gan u verschlechtern, es re 

= viel, und bald konnten wir nicht mehr in den Parks spazi BR 
hen; aber wir besuch i Ehe 
a N$ suchten oft Kinos und trafen einander in Kaf- 
ee ar war zu der Zeit, eine Beschäf- 

en. gehörigen beitsbewilligung zu find 
‚die Zeit bis Kriegsende zu überbrücken. mar 


Br Er 
= Bei Horia Sima 


ing 1a an an O.-K.-Restaurant in der Operngasse zum 
essen. ee zu traf ich dort einige meiner Kameraden, 
a bsichtlich den Kontakt mit ihnen. Dabei traf 
n alten Bekannten Dr. Cengher, der noch immer 
a verschiedene Neuigkeiten er- 
BR: aD als Legionäre, welche mit Horia 
ni en wollten, von der Gestapo nach 
ger nach Nürnberg gebracht würden, 
zu arbeiten; Bedingung dafür 
‚nichts unternahmen. Diesbezüg- 
d €. Papanace in Verbin- 
&; ıppe nichts zu tun haben 
uf. Ende September traf 


DE (u 


im Mittagessen im O.-K.-Restaurant überras 
ProfessoF Pätrascu, meinen ehemaligen een 
stock, in Begleitung von Boborodea. Beide waren in SS-Uni- 
it der rumänischen Trikolore. Die Wiedersehensfr de 
nicht besonders groß. Sie fragten mich, ob ich zur "Pa 
A ce-Gruppe« gehörte, was ich verneinte. Danach sagte mir 
‚da mich Horıa Sima, oberster Kommandant der Le- 

hen wolle und ich ihn im Hotel »Imperial« am 

= unbedingt aufsuchen solle. Dort amtierte auch Corneliu 
Ge orgescu, zu der Zeit Generalsekretär der Legionärsbewe- 
gung und mir ersönlich von früher her wohlbekannt. Ich ver- 
sprach mich dort bald zu melden; Horia Sima hatte mich bereits 
Rostock nach Berkensbruck kommen las- 


’ 
hre vorher von 
um mit mir ZU sprechen, aber er war nicht dazu ge- 


alsprec 


kommen. £ 
‘ch mehrmals ins Hotel »Imperial« gehen, bis ich 
4. Oktober 1944, zum Generalsekretär Cor- 
neliu Georgescu vorgelassen wurde. Erst viel später wurde mir 
eine Audienz bei Horia Sima, „aber nur für zehn Minuten«, ge- 
i ich kühl und unfreundlich. Das kurze Ge- 


von mir?« fragte er barsch. 

Herbst 1941 ersucht, bei Ihnen voTZU- 
Kenntnis nehmen, daß ich aus der Le- 
reten will, daß ich mei- 
d zurücklege und von 
politischen Betätigung Abstand nehme.« 

9« — »Weil ich nicht mehr an die Legion glaube. 
Codreanu hat doch gesagt und auch schriftlich 
r, der nicht mehr glaubt, sich zurückziehen 


»Was wünschen Sie 
„Ich hatte bereits im 


nen vom 
jeder weiteren 
„Und warum 
Unser Kapitän 
verlautbart, daß de 
soll und ...« 
„Was unser Kapitän gesagt hat, weiß ich besser als Sie, - 
wo Sie meinen, daß der Kampf verlorengeht, wol 


..und 


gerade jetzt, 

len Sie das Schlachtfeld verlassen?« ” 

»Ich wollte bereits 194 die Legion verlassen ...“ = „Darüber 
und warum gehen Sie 


hat mir Professor Pätragcu etwas gesagt, -- 
nicht freiwillig zur Waffen-SS?« - „Weil ich deren I 
nicht akzeptieren kann.« = „An was glauben Sie überhaupt: « 

»An Gott und an die christliche Sittenlehre.« 
Horia Sima schwieg eine Weile, dann sagte © 
nehme Ihre Demission aus der Legion nicht zur KenntnS 
werde Sie aber degradieren lassen und aus der Legion hinaus 
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I 


se 


ae: r mich ein Feigling ... Sie we i 
en  iecnlen« Se een darüber 
ee Abschied wies er mir die Tür. Ich verließ den Rau 

rüßend und ging ins Sekretariat. Corneliu Georgescu ba 

Fe Nebenzimmer zu warten. Danach sagte er mir, daß ich die 
schriftliche Mitteilung In der Singerstraße Nr. 7, aber erst in 
Wochenende,bekommen könnte. Am Montag, dem 15, Oktober 
ging ich in die Singerstraße, wo das Generalsekretariat der Le. 

ion amtierte, und holte meın Entlassungsschreiben, das ich 
noch heute aufbewahre. Es besteht aus zwei Zeilen in Tumäni- 
scher Sprache und lautet: »Mit Tagesbefehl Nr. 5 vom 4.10.1944 
sind Sie vom obersten Kommandanten der Legion für immer 
aus der Legionärsbewegung ausgestoßen.« Gezeichnet: Corne- 
liu Georgescu als Generalsekretär am 13.10.1944, 

Also, es war soweit! Elf Jahre vorher war ich als Kreuzbruder 
in die Legion aufgenommen worden, und nun wurde ich ausge- 
stoßen; beide Male aus eigenem Willen. Ich hatte es nun schrift- 
lich und bedauerte dies nicht ein bißchen. Ab nun würde mein 
Leben hoffentlich eine andere Wendung nehmen! 

Ich ging in das Zimmer meines Cousins in der Elisabethstraße 
und begann intensiv nachzudenken. Ich dachte an meinen Vater, 
der mir seinerzeit diese Enttäuschung prophezeit hatte. Der 
Krieg würde sicherlich nicht mehr lange dauern, denn sowohl 
Deutschland als auch Österreich würden von den Sowjets und 
den westlichen Alliierten besetzt werden. Mich würden sie si- 
cherlich nicht in der Kleidung des Militärs oder der Waffen-SS 
vorfinden, aber sie würden mich dennoch finden, und das Ent- 
lassungsschreiben von Horia Sima würde mir nicht viel helfen. 
Sie würden mich nach Rumänien ausliefern und dort als ehema- 
ligen Legionär an den Pranger stellen. Am liebsten wollte ich ir- 
gendwohin fliehen, ganz weit weg, nach Kanada oder Australien, 
dorthin, wo mich niemand kannte, wo ich unbehelligt und ehr- 
lich mein Brot verdienen konnte. Aber das waren nur Träume. 

Meine intensiven Bemühungen ohne Bewilligung des Ar- 
beitsamtes eine Arbeitsstelle zu erhalten, blieben erfolglos. Liesl 
fand für mich eine Stelle als Hauslehrer für Englisch, aber meı- 
ne Englischkenntnisse waren so dürftig, daß ich sie nicht anneh- 
men konnte. Ein höherer Beamter der Finanzlandesdirektion 
Wien, Dr. Hoffmann, bot mir an, seinem Sohn, der das Real- 
gymnasium in Wien besuchte, Nachhilfeunterricht in Mathema- 
ik und Physik zu geben, und zahlte mir einige Reichsmark pro 
Stunde. Ich nahm an und konnte so ein bißchen Geld verdienen. 
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t mich 


tammte aus Cze i 
r. Hoffmann $ . U zernowitz, und 
eier Vater. Er bemühte sich als Mitglied 


de kannte auch 
mich eine Arbeitsbewilligung zu erhalten, ab er NSDAP, für 


ET vergebens, Die 


Gestapo wollte oder durfte die dazu notwendige Zustimmu 
ng 


nicht geben. 


Es geschah ein Wunder? 


Etwa Mitte Oktober 1944 erzählte mir Liesl, daß am Schwa 
zenbergplatz vor dem »Shell-Haus« ein großer Andrang = 
Menschen und Autos aus Rumänien das Aufsehen der Pa 
ten erregte. Sie ging hin und erfuhr, daß es Fachleute, meistens 
Deutsche seien, die vor den Sowjets aus den rumänischen Erd- 
ölgebieten geflüchtet und jetzt in Wien gelandet waren. Weiter 
erfuhr sie, daß im »Shell-Haus« die amtliche »Dienststelle für 
Ostmarköl« (eine Niederlassung des Rüstungsministeriums von 
Berlin) bemüht sei, alle diese Flüchtlinge arbeitsmäßig unterzu- 
bringen. Liesl gab mir den Rat, hinzugehen, um vielleicht dort 
Bekannte aus Rumänien zu treffen, die mir helfen konnten. 

Am nächsten Tag ging ich zum »Shell-Haus« am Ring, und zu 
meiner Überraschung traf ich dort Dipl.-Ing. W. Kessler, einen 
Bukowiner, der in Ploesti bei der Gesellschaft Romäno-Ameri- 
canä (Standard Oil of N. Y.) beschäftigt war. Ich hatte ihn nur 
flüchtig bei einem Vortrag kennengelernt. Er konnte sich kaum 
an mich erinnern, aber er war sehr freundlich und erzählte mir, 
daß Dipl.-Ing. G. Prikel, früher Technischer Direktor bei Astra 
Romänä, beauftragt worden war, das aus Rumänien geflüchtete 
Fachpersonal sofort in den Ölfeldern des Reiches einzusetzen, 
um die Erdölgewinnung stark und schnell anzukurbeln. Er lach- 
te und sagte: »Auch in den letzten Stunden braucht man Benzin, 
wenigstens für die Einäscherung!« 

So wurde W. Kessler, der einmal in Leoben studiert hatte, der 
Firma »ITAG« in Dobermannsdorf in der Nähe von Zistersdorf 
nördlich von Wien zugeteilt, und er sollte schon am nächsten Tag 
dort den Dienst antreten. Direktor Prikel hatte ich noch 
während meiner ersten Ölfeldpraxis in Boldesti im Sommer 
1937 kennengelernt, wo er Werksdirektor bei Astra Rumanz 
(Shell-Gruppe) war. Ob er sich noch an mich erinnern würde? 
Konnte sein. 

Ich ging ins »Shell-Haus« und brauchte nicht lange zu suchen, 
bis ich an einer Tür las: Direktor Dipl.-Ing. G. Prikel, In seinem 
Vorzimmer mußte ich einen Zettel ausfüllen, während ein zwei- 
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ich, ebenfalls wartete, um von Prikel emp. 

I Belek kurzsichtige Sekretärin fragte 

fangen ZU BAER Namen ausspreche: Lokikan oder Lod- 

bianun s sicherlich kein deutscher Name 
schigan rten, da Prikel noch bei einer wichti 

ra N. Herr im Vorzimmer, der auch ER 

Backen, sah Mich neugierig an; dann fragte er plötzlich: 

a aus dem Gebiet von Suczawa In der Bukowina?« _ 

an Vater ist dort in Stupca geboren«, antwortete ich. 

„Ich kenne Ihren Vater; er war im Gymnasium von Suczawa 
einige Jahre vor mir, Sie sehen ihm ähnlich. Aber was machen 
Sie hier, und woher kommen Sie jetzt?« Wir hatten nicht vie] 
Zeit, da Prikel jeden Moment kommen sollte. In wenigen Minu- 
ten erzählte ich ihm in rumänischer Sprache kurz gefaßt meine 
ganze Lebensgeschichte: Eiserne Garde, nicht beendete Hoch- 
schule in Bukarest, Militäreinsatz, Arbeit während der Legio- 
närsregierung, Flucht ins Ausland, Rostock, Buchenwald, jetzt 
der Zwang zur Waffen-SS und die Unmöglichkeit, ohne Zustim- 
mung der Gestapo Arbeit zu bekommen, und schließlich Aus- 
tritt aus der Legion auf eigenen Wunsch. 

Der Name meines gutwilligen Zuhörers war: Dipl.-Ing. I. Pa- 
vel. Ich war immer sehr vorsichtig, aber zu diesem Mann hatte 
ich von Anfang an volles Vertrauen und erzählte alles, ohne et- 
was zu verbergen. Er war damals, wie er mir später erzählte, 
selbst überrascht von meiner Leichtgläubigkeit. Er versprach 
mir, mit Prikel darüber zu reden. Endlich kam Prikel aufgeregt 
herein, begrüßte Pavel herzlich, den er wahrscheinlich seit vie- 
len Jahren kannte, beachtete mich kaum und ging mit seiner Se- 
kretärin in sein Büro. Kurz danach wurde Pavel hineingerufen, 
während ich draußen über eine Stunde warten mußte, bis mich 
die Sekretärin einließ. 

Prikels Gesicht war diesmal freundlich und aufgeschlossen, er 
bot mir einen Platz in einem Fauteuil neben Pavel an und sagte: 
»Herr Logigan, was sollen wir mit Ihnen jetzt machen? Wir wol- 
len Ihnen helfen, aber es ist alles mit Risiko und Gefahr ver- 
bunden. Sie müssen überall erzählen, daß Sie erst jetzt mit uns 
aus Rumänien gekommen sind und daß Sie mich und Herrn Pa- 
vel seit langer Zeit kennen. Den in Wien ausgestellten Frem- 
denpaß dürfen Sie nicht herzeigen. Irgendein Dokument älteren 
Bean Ar Ihrem richtigen Namen und den Geburtsdaten, wie 
Zieer Unten, können Sie verwenden. Sie werden als jet- 

‚ng registriert und in einem der Erdölgebiete einge- 
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etzt. Vermeiden Sie jeden Kontakt m; 

lonären, und erzählen Sie niemanden, „ren ehemaligen E 
den Gesprächen mit den Deutschen en ri 

Sie sich nicht verraten. Sollte die Gestapo n$i 
müssen Sie so fair sein und alle diese Lügen auf «; 
und uns »außer obligo« lassen, Einige a Sich nehmen 
müssen Sie den Mund halten, und was dadkkt bis Krie 
weiß nur der liebe Gott.« gescheh 

Noch in meiner Gegenwart telefon 
wissen Direktor Scheibe und teilte j 
„einen« aus Bet habe, der u 

tefan Logigan, sei bei der Astra Romänä 

Sich am nächsten Tag vorstellen kommen. en eh 
einen Luftsprung machen können und wußte nicht wie; ut 
bedanken konnte. Pavel ging dann mit mir zum Mitta 2 mich 
den Opernkeller, ein Restaurant, welches heute nicht a a 
stiert. Dort hatten wir ein langes Gespräch. Er riet mir Außer 
vorsichtig zu sein, und ich solle das O.-K.-Restaurant, < BE 
le Ausländer und auch Rumänen verkehrten, meiden. 

Als ich dies alles am Abend Liesl und ihrer Mutter erzählte 
weinten beide vor Freude. Danach zeigte sich Liesl doch voll 
Sorgen: »Hoffentlich schickt man dich nicht weit weg, und wir 
können uns dann nicht sehen ...!« 

Am nächsten Tag war ich wieder im »Shell-Haus« am Schwar- 
zenbergplatz bei Direktor K. Scheibe. Er war äußerst freundlich, 
hatte mehrere Male die rumänischen Olfelder besucht und war 
begeistert von dem dortigen hohen Niveau der Technik und von 
der Gastfreundschaft der Rumänen. Er fragte mich, ob ich Wün- 
sche bezüglich des Einsatzgebietes hätte. Ich erzählte, daß in 
Wien meine Verlobte lebe und ich gerne in ihrer Nähe bleiben 
wolle. Nach einigen Telefonaten fand Scheibe für mich eine Stel- 
le bei der »Deutschen Erdöl AG« in Neusiedl/Zaya, 50 Kilome- 
ter nördlich von Wien, wo ich mich binnen drei Tagen zu melden 
hatte. 

Es schien mir alles unwirklic 
Bemühungen und Laufereien ware 
geblieben. Und nun war in zwei Tagen alles 
Wunder. Sn ie Brün- 

Zwei Tage später saß ich im Autobus, Ge RE 
nerstraße nach Neusiedl/Zaya brachte. Dn en bekam ichbe- 
noch von meiner Kindheit her bekannten Bi ner umpenantrie 
reits ab Prinzendorf zu sehen: Bohrtürme, *} pP 


en wird, 


Ede Prike] mit einem ge- 
m kurz mit, daß er noch 
Nterzubringen sei; er heiße 


h. So viele Wochen der 
n vergangen und fruchtlos 
erledigt, wie en 
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en, Bebrleinngn nampfkesselanlagen B 
winden, Menschen in Olschutzanzügen; yor „ı 
ER er epezifische Geruch des Erdöls. Alle diese Eindrücknem 
aben eine Atmosphäre, die ich seit vielen Jahren nicht = er- 
hatte erleben dürfen und die mich mit Begeisterung, Hoffnu : 

und Zuversicht erfüllte, In Neusiedl angekommen, ging ich n 
Personalbüro (Dr. Hanaczek), und dann machte ich mit dem in 
lichen Laufzettel in der Hand die Runde, um mich in allen N 
teilungen vorzustellen. Ich werde die Freundlichkeit und ne 
Entgegenkommen dieser Menschen nie vergessen, die stets S 
müht waren, mir zu helfen. Mein Betätigungsbereich lag im Se 
duktionsbetrieb unter der Leitung von Ing. Fritz Zimmerma 0- 
Provisorisch wurde mir in einer daneben befindlichen Holbe 
racke eine Schlafstelle in einem Zimmer zusammen mit Sn 
alten Oberbohrmeister mit dem Namen Maximovic zugeteilt 
Später erhielt ich ein schönes möbliertes Zimmer in einer Villa 
in Hausbrunn, etwa vier Kilometer entfernt. Bereits am näch- 
sten Tag mußte ich zur Gestapo nach Zistersdorf, um mir die Ar- 
beitsbewilligung und meinen Sonderausweis zu holen. Mein 
Herz schlug so stark, daß ich glaubte, alle Leute um mich herum 
müßten es hören. Aber es war viel harmloser, als ich zu hoffen 
gewagt hatte. Man stellte mir nur wenige Fragen: Wann ich ge- 
kommen sei, wo sich meine Frau befinde, und seit wann ich die 
Herren Prikel und Pavel kenne. Mein rumänisches Militärsold- 
buch reichte aus. Damals mußte ich feststellen, daß ich auch 
»perfekt« lügen konnte. Ich erhielt auch ein Formular für die 
freiwillige Anmeldung zur Waffen-SS, zur Ausfertigung aber 

»nur, wenn Sie es wünschen«. 

Die Vorstellung beim Technischen Direktor (Dipl.-Ing. Teu- 
ter) ging auch zufriedenstellend vor sich: Er erzählte mir, daß er 
die rumänischen Ölfelder mehrmals besucht und dort viele aus- 
gezeichnete Fachleute kennengelernt habe. Er setzte mein Mo- 
natsgehalt mit 350 RM fest. Obwohl er das NSDAP-Parteiab- 
zeichen am Revers trug, grüßte er nie mit »Heil Hitler«, sondern 
mit »Glück auf« wie alle Bergleute. Als ich mich beim Kauf- 
männischen Direktor, Dr. Ankershofen, vorstellte, bemerkte 
ich, daß er das »SS-Abzeichen« trug und nach der Aussprache 
Österreicher sein mußte. Er war weniger freundlich zu mir. 

»So, Sie kommen aus Rumänien! Warum habt ihr nicht weiter 
gegen die Russen gekämpft? Und jetzt muß man euch hier auf- 
u und ernähren. Herr Teuter hat Ihnen 350 RM als Mo- 

atsgehalt festgesetzt! Damit bin ich nicht einverstanden.« Er 


be, Sammelstation 
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den Betrag durch und schrieb darüber 300 


strich 2 1 Si : RMu d 

s soll Ihnen genügen! Sie sollen überhaupt und sagte: 
ee arbeiten dürfen. Gehen Sie jetzt an Ihre sein, daß Sie 
Hitler!« rbeit! Heil 


Aber ich war in et froh, daß ich 
allgemeinen waren die Leute taktvoll 

a nerhalb weniger Tage lernte ich viele ai we- 
den Büros, in der Kantine und später beim unvermeidliche, ve 
sammentreffen in den Weinkellern kennen. Neusiedl/Za ie u- 
in einem der reichsten Weinanbaugebiete Österreichs Be 1egt 
bewundernswert, daß diese Menschen so viel Lebensbejahung 
und Hoffnung ausstrahlten, obwohl jedem bewußt war. daß Fi 
tragische Kriegsende und der Zusammenbruch nahe und unab- 
wendbar waren. 

Mein Zimmerkollege Maximovic fragte auch nicht viel. Als 
ich erwähnte, daß ich verheiratet und meine Frau in Rumänien 
geblieben sei, gab er mir den Rat, die gesetzliche Trennungszu- 
Jage zu verlangen. Ich mußte ihm sagen, daß ich dies nicht tun 
dürfe, da wir in Scheidung lebten und ich noch nicht wisse, ob 
der Prozeß beendet sei. Maximovic wunderte sich über meine 
Ehrlichkeit und begann mir über seine berufliche Laufbahn zu 
erzählen; über die Arbeit in Galizien in den zwanziger Jahren; 
dann über den Einsatz in Rumänien und Albanien und über sei- 
ne Verpflichtung im Bohrbetrieb bei den Deutschen zu Beginn 
des Krieges, als er in den Ruhestand treten wollte. Er habe eine 
Tochter, die Ärztin in Wien, und einen Sohn, der vor dem Krieg 
nach Kanada ausgewandert sei. Maximovic sprach wie ein Was- 
serfall, und ich mußte aus Höflichkeit zuhören, obwohl ich be- 
reits im Stehen einschlafen hätte können. 

Am folgenden Abend war Maximovic dienstlich verreist, und 
ich konnte allein im Zimmer sein und in Gedanken Bilanz zie- 
hen. Ich mußte dem lieben Gott danken, daß er mir so viel 
Glück beschert hatte. Aus der Eisernen Garde »offiziell und 
friedlich« ausgeschieden, in Wien zwei Gönner (Prikel und Pa- 
vel) gefunden, die mir zu dieser Stellung im Ölfeld verholfen 
hatten, und jetzt hier ohne Probleme aufgenommen. Aber als 
höchstes Glück, das mir zuteil wurde, betrachtete ich die Begeg- 
nung mit Liesl. Wenn Frieden sein und ich die Scheidungsur- 
kunde in der Hand haben würde, würde ich Liesl heiraten, mit 
ihr nach Übersee auswandern und dort ein neues Leben begın- 


hier arbeiten durf. 


nen. Aber vorläufig war der Krieg noch nichtausi.. WEI Nr 
was der ersehnte Frieden bringen würde und ob wir den KI®& 
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pt überleben würden. Vorläufig war es noch nicht % 


überhau 
weit. 
Samstag na 


chmittag durfte ich über das Wochenende na 

Wien fahren; zu diesem Zweck hatte die Erdölgesellschaft Eier 
eigenen Autobus, der jeden Samstag nachmittag nach Wien fuh 
Bd montags um sieben Uhr früh zurückkam. Er war nur für die 
Angestellten der Firma bestimmt. Ich konnte in Neusied| ej 
paar Flaschen Wein und ein Hausbrot von einem Bauern es 

en und nach Wien bringen. In der damaligen Zeit hatten Lies] 

und ihre Mutter eine viel größere Freude an etwas Eßbarem als 
an Blumen. ; ; 

Entgegen allen Erwartungen erlebten die Wiener bald gezie]- 
te Luftangriffe mit Schrecken und Panik, wie sie die anderen 
deutschen Städte im Reichsgebiet bereits seit langer Zeit ertra- 

en mußten. 

Fast alle Tage gab es Fliegeralarm in Wien. Durch die Stadt 
zogen stundenlang Tausende Fuhrwerke mit Umsiedlern und 
Vertriebenen aus Rumänien, Ungarn und Jugoslawien. Dadurch 
wurden alle Menschen verunsichert, und jeder hatte für die Zu- 
kunft ein beklemmendes Gefühl. Der erzwungene Optimismus 
war von der Hoffnung getragen: »Einmal muß doch alles zu En- 
de sein!« Und: »Uns Wienern wird schon nichts passieren!« ... 
Und das damalige Lied »Es geht alles vorüber, es geht alles vor- 
bei, nach jedem Dezember kommt wieder ein Mai« gab jedem 
Mut und Hoffnung. 

Die meisten Wiener betrachteten sich jetzt nicht mehr als 
»Deutsche«, sondern als Österreicher, die im Jahre 1938 mit Ge- 
walt zum Anschluß an das Reich gezwungen worden seien. Wie 
immer in solchen Situationen wollte jeder sich auf eigene Weise 
entschuldigen und behauptete, mit der NSDAP nie etwas zu tun 
gehabt zu haben. Die meisten wollten sich nicht erinnern, daß 
Hitler im März 1938 in Wien mit überschäumender Begeiste- 
rung empfangen worden war. So sind die meisten Menschen 
nicht nur in Wien, sondern überall auf der Welt. 

In Wien behielt ich mein Mietzimmer in der Elisabethstraße 
und besuchte oft Frau Wolff; jedesmal brachte ich etwas mit: 
Wein, Eier und einmal einen vom Zug überfahrenen Feldhasen, 
den ich im Ölfeld gefunden hatte. Das Wochenende verbrachte 
ich hauptsächlich mit Liesl in Wien. Sonntag vormittags gingen 
is n die Kirche am Kollonitzplatz oder in die Rochuskirche an 
= andstraße. Nach dem Mittagessen ging »Mutti« absichtlich 

zwei bis drei Stunden weg, damit sie uns »nicht stört«. Über 
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schlief, während sie und Liesl im Kabinett RER dem Sofa 


„ Immer enger, u 
Ing. Weller, Tg 
n. Alle waren 
u, daß ich auf 
dem Krieg über die Auflösung der Ehe et 
würde. i — 
it den rumänischen Kameraden vermied ich j 
Mn November 1944 sah ich keinen mehr und re 
Erst zwei Jahre nach Kriegsende traf ich zufälligerwei a 
d erfuhr vom bitt ee 
von ihnen un eren Schicksal vieler ehemaliger 
Legionäre. e 5 

Im Erdölgebiet arbeiteten mehrere Techniker, die früher ; 
Rumänien beschäftigt waren. Sie waren froh, jemanden zu ne 
fen, mit dem sie wieder rumänisch sprechen konnten. Es waren 
Dipl.-Ing. Tadina (Produktionsfachmann), Ing. Baticky, Ing Bit- 
termann, Ing. Hilpert, Ing. Jurewicz, Wohl und andere. 

In Neusiedl gewann ich bald gute Freunde, darunter Ing. Hel- 
mut Wiedemann, einen Berliner, der heute in Süddeutschland 
lebt. Auch viele Österreicher, wie Ing. Pracher, Ing. Kossjek, E. 
Wottawa und Watzek, wurden meine Freunde. Unter den DEA- 
Angehörigen, die mir gut gesinnt waren, erwähne ich Dr. W. 
Rühl, Dr. K. Götzinger, Ing. Dittrich, Dr. Haubold, Ing. Zim- 
mermann; mit den meisten blieb ich auch nach dem Krieg in 
freundschaftlicher Beziehung. 

Alle drei Wochen mußte turnusmäßig einer Wochenenddienst 
machen. Für solche Fälle schlug ich vor, daß Liesl am Samstag 
zu mir nach Neusiedl kam und erst am Sonntag mit der Bahn 
nach Wien zurückfuhr. Liesl war davon begeistert, aber ihre 
Mutter war nicht einverstanden. Wir mußten darauf verzichten, 
da Liesl ihre Mutti nicht »kränken« wollte. Am 4. Dezember 
sollte das traditionelle Fest der heiligen Barbara (Patronin der 
Bergleute) stattfinden. Im Hinblick auf die Kriegslage wurden 
jegliche Feierlichkeiten abgesagt, aber die Ölleute trafen einan- 
der in ihren Wohnungen oder in Weinkellern, wO der Wein billig 
und ausreichend zu haben war. { 

Auch in den Ölfeldern erwartete man Luftangriff. Es wur- 
den außer der Flakverstärkung auch rechtzeitig ae 
Schutzmaßnahmen getroffen. Alle Bohrlochabschlüsse ” 
Kopfarmaturen der fördernden Sonden wurden in 1,8 bis = Me- 
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: enkt, abgedeckt und getarnt. In 
ter tiefe Betonschäch een anderen Anlagen wurden Lösch 
Pumpstatione" ichtet und außerhalb der Umzäunung kleine 
wasserteiche ein Abs Wartungspersonal gebaut. Die an der 
Betonbunker unter der Werkssiedlung ausgebauten und gut 
Straßenböschung Ilen, in welche man auch mit einer Schmal- 
IcHIeiR nr konnte, gewährten für mehr als 300 Perso. 
einfahren mbenschutz. Es kam aber nur vereinzelt 
icheren den Ölfeldern. So wurde einmal die Zentral. 
zu Luftangriffen IT Mühlberg und später die Gasolinanlage in 
‘n Brand geschossen. Im Winter 1945 wurden die 
kstätten der Firma ITAG in Dobermannsdorf sowie die 
Rohrwer ur Straße liegenden Werkswohnungen von Bomben 
ge nischen Flugzeuges getroffen. Größere Bomben- 
an den Ölfeldern erfolgten bis zum Kriegsende nicht. 
En westlichen Alliierten schienen die Olfelder zu ignorieren, 
aber dafür belegten sie ab Januar 1945 alle Raffinerien mit 
Brand- und Sprengbomben und setzten sie außer Betrieb. Als 
Folge davon mußten die Ölfelder die Produktion vorüberge- 
hend stillegen. In Hauskirchen (drei Kilometer westlich von 
Neusiedl) wurde eine primitive, aber leistungsfähige Destilla- 
tionsanlage gebaut, um die Ölbetriebe, die Behörden und die 
dortigen Wehrmachtsstellen mit Kraftstoff zu versorgen. 

Schon Mitte Dezember 1944 zog der Winter mit Schnee und 
Frost in Wien und Niederösterreich ein. Die Arbeiten in den Öl- 
feldern gingen mit gleicher Intensität weiter, um die Produk- 
tionskapazität zu erhalten und sogar zu vergrößern. Aber über- 
all nahmen die Luftangriffe der westlichen Alliierten ständig zu. 
Bald wurden alle Raffinerien und Hydrierwerke im ganzen 
Reichsgebiet und in den besetzten Ländern so stark bombar- 
diert, daß sie für einige Zeit ihre Produktion auch von syntheti- 
schem Kraftstoff (Leuna-Werke) stillegen mußten. Die deut- 

schen Truppen in Italien, Griechenland, Jugoslawien, Frankreich 
und Finnland mußten sich zurückziehen. Nach schweren Kämp- 
fen nahmen die Sowjets Budapest ein und stießen weiter nach 
Westen in Richtung Wien vor. 

.. Fun kamen nur spärliche Nachrichten über Funk 
aß die er Y den Sowjets kontrollierten Sender berichteten, 
rien U a EN die sowjetischen Truppen überall in Rumä- 
een, Fi garien und Jugoslawien mit Begeisterung und 
pfing. Die deutschen Sender hingegen gaben be- 


nnt, daß die sowjetischen Horden plünderten, mordeten und 
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uen vergewaltigten. Alle jungen Mä 
nd verschleppt und dort Zange N nach Ruß- 
Interessanterweise enthielt sich der Sender a verpflichtet, 
mierenden Nachrichten und berichtete überhau : dieser alar- 
Man wußte nicht, was man glauben sollte! Pl wenig davon. 
Aber für Rumänien war die Situation vie] schli 
eglaubt hatte. Da die Kommunisten dort nur Bean als ich 
teimitglieder hatten, mußten sie das Tor weit ei Par- 
le Konjunkturritter, Spekulanten und Taugenichtse m: und al- 
aufnehmen. Diese waren viel eifriger als die echten - Partei 
sten und brachten sehr schnell großes Unheil über das En 
Regierung unter General Sänätescu, welche die en 
unterzeichnet hatte, war machtlos und mußte zurücktreten Bn 
Kommunisten und die bewaffneten Banden Plünderten = 
Wohnungen der begüterten Bürger, verhafteten hohe Offizie = 
Richter und Ministerialbeamte und führten sie als Kr 
dige und Kapitalisten in ein Arbeitslager. Die alten bürgerlichen 
Parteien drängten den König, eine neue Militärregierung mit 
General Rädescu zu bilden, denn nur die Armee war die einzige 
Ordnungsmacht, die etwas erreichen konnte; aber es war schon 
zu spät. Während des Krieges stellten die Sowjets aus Deserteu- 
ren, Kommunisten und labilen Menschen eine rumänische Be- 
freiungsarmee (Division Tudor Vladimirescu) auf, in der sich 
leider auch einige umerzogene rumänische Offiziere und »um- 
gedrehte« Legionäre befanden. Auch N. L., einer meiner Legio- 
närskollegen von der Technik in Bukarest und als Leutnant der 
Reserve an der Ostfront in Gefangenschaft geraten, ließ sich 
umerziehen, erhielt auf einmal den Dienstgrad eines Majors und 
befehligte ein Sonderkommando in dieser Befreiungsdivision 
der Kommunisten. Ich traf ihn im Sommer 1945 als Militär- 
attach& bei der rumänischen Botschaft in Wien. Er hatte unsere 
ehemalige Kameradschaft aber nicht vergessen und erklärte 
sich bereit, mir zu helfen, wie ich später berichten werde. Das ar- 
me Rumänien — verraten und verkauft von innen und außen -, 
so mußten auch seine gutgesinnten Menschen labil werden. 
Am Heiligen Abend 1944 war ich in Wien und konnte mit 
Liesl und ihrer Mutter in die Kirche am Kollonitzplatz gehen 
und der Christmette beiwohnen. Die Kirche war voll von N 
schen. Dieser nächtliche Gottesdienst wat sehr besinnlich. = 
konnten einander nichts schenken außer einige" Be erh 
beste Geschenk brachte ich aus Neusiedl in Form von a 
feln, Mehl, Eiern und einem Stückchen geselchtem Fleisch mit. 
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e i tter gebo : 
; - Liesl und ihrer Mu geborgen u : etzten Bohrz 
ch fühlte mich be} Eltern zu el Ice = allen die re Beendigung der Boh 
ich wie be! daß ich diese amılıe kennenlernte, Jet ; demontiert, auf Ei Ohrstellen geh du 
glücklic danken, llein zu sein. Zu Sina werden, i ısenbahnwaggo Sebracht zu 
alle Tage r vorstellen, alleın . Zu Silvest in« abtransporti E80NS verlade 
Note ich mir nic Nee Den, aich Bereitschaftsdienst Kate dee Beechen ER Dies Waren ee 
mußte jch im 945 kam Liesl doch für einige Stunden nach Vinfershall und Schachtbau ES, = chaften, wie Teussag, - 
Aber am Tanuat zu besuchen. Sie un sen Nordbahnhof d 2a sollten. Da die Front nt net Keiche verlegt Er 
Hausbrumn, bis bermannsdorf mit der Bahn, und dann in Neusiedl während der Nacht den A * ni 
us der 


über Hohena r Regionalzug nach Hausbrunn und Alt. 
ing sie ZU Sen und abends verkehrte. Als die Zimmer. 
Lichtenwä mich fragte, ob Lies! meine Frau sei, sagte ich nur 


Slowakei und Ungarn hören. Die Stimmun 2 

Tag schlechter, aber es herrschte keine Panik Jeder En jedem 

es nicht mehr lange dauern würde, aber man hatte Ha daß 
»mit 


er noch nicht ... aber hoffentlich bald!« # Sehnsucht erwarteten Ende« auch Angst. In dieser 

ot der kurzen Zeit konnten a Sen Ban, vom Situation kam es manchmal vor, daß Ereignisse, die Est 

baldigen Kriegsende, dann ZU heiraten u ort nach Kanada bedeutungslos waren, zu tragisch genommen wurde sonsten 
ndern. Aber Liesl sagte plötzlich: »A1- Humor völlig verlorenging. n und der 


tralien auszuwä ! 
oder Aus und gut, aber was machst du, wenn deine Frau in 


De Gicht scheiden lassen will?« Bei der Firma DEA in Neusiedl waren, wie wahrscheinlich 
ni ? 


überall damals, Tauschgeschäfte und Schwarzhandel in voller 


änien sich : 

ep ja,sie wird sich sicher scheiden lassen, auch wenn sie es Blüte. Für jeden Warentransport war einer zuständig; für die Be- 
bisjetzt noch nicht getan hat. Die Scheidung doch eingereicht sorgung von Tabakwaren aller Art sorgte ein polnischer Ober- 
worden, wie mich mein Cousin Cristian informierte!« bohrmeister, der auch amerikanische Zigaretten und englischen 
„Aber bevor wir auswandern, mußt du dein Studium hier in Pfeifentabak zu hohen Preisen beschaffen konnte. Woher diese 
Leoben fertigmachen, SO daß du ein Diplom besitzt.« — »Ich stammten, wußte kein Mensch. Ob sie echt waren, fragte auch 
weiß nicht, ob es notwendig ist; in Übersee legen sie keinen Wert niemand. Einmal brachte ein Dienstreisender aus unserem Be- 
f »;Können« und »Leistung«.« — »Doch, trieb aus dem Bohrfeld Kostel in der Slowakei einen kleinen 


auf Diplome, sondern au 
doch, das mußt du hier fertigmachen; nach deiner Aussage hast 


du doch nur noch wenige Prüfungen zu bestehen, und du wirst 
_ essicherlich schnell schaffen. Es muß sein! ...« Ihre Vernunft und 
Entschlossenheit bewunderte ich, und ich mußte ihr recht ge- 
ben. Sie war nicht nur »mignon«, hübsch und lieb, sie war auch 
gescheit, und sie konnte sehr energisch sein. 
“ Das Wetter war inzwischen sehr schlecht geworden, und ins 
Ölfeld konnte man nur mit Gummistiefeln gehen. Mit dem 
Auto fahren war ein seltener Luxus, aber man konnte zeitweise 
die Feldbahn benützen. Da auch Radfahren wegen zu hohen 
 Schnees nicht möglich war, mußte man viel zu Fuß gehen, 
ne wie die Wiener sagen. Trotzdem gefiel mir die Arbeit 
Bi | Ifeld besser als die im Büro. Ende Dezember waren im Ge- 
ln mendort, Mühlberg und Zistersdorf stän- 
on, = A an in den letzten zwei Mona- 
er Produktion übergeben eubohrungen fertiggestellt und 
N Januar 1945 bemerkte ich, daß manche von den in Neu- 


elektrischen Kocher mit, den man damals nirgends in Wien kau- 
fen konnte. Ich mußte dafür 50 Reichsmark zahlen. In Elektro- 
geschäften hatte er früher nur acht bis zehn Reichsmark geko- 
stet. Nun gab ich das Gerät meiner Zimmervermieterin in Haus- 
brunn mit der Bitte, bei den dortigen Bauern anzufragen, was 
ich dafür an Lebensmitteln im Tausch bekommen könnte. Sie 
fand schnell einen interessierten Bauern in der Nachbarschaft, 
und am nächsten Abend war ich dort mit meinem elektrischen 
Kocher, der zuerst ausprobiert werden mußte. Danach fragte 
mich der alte Bauer, was ich dafür haben möchte. »Mehl, Fleisch 
und Eier«, antwortete ich wohlüberlegt. : 

Zuerst wollte er mir nur ein paar Kilogramm Kartoffeln und 
einen Doppelliter Wein geben. Eier hatte er keine. Ich lehnte ab, 
da ich das auch in Neusiedl billiger bekommen konnle- Schließ- 
lich brachte er mir ein Leinensäckchen mit etwa drei Kilogramm 


Mehl und führte mich weiter in einen hinteren Raum, Er Er 
borgen und versperrt war. Was ich dort sah, darüber wollte ! 
ier oder fünf halbe geräucherte 


meinen Augen nicht trauen. V 
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Schweine hingen wie Mäntel] im 
Augenblick allein, um ein VER ließ mi für 
wartete, erinnerte ich mich, daß ich ein ke; Währen ic 
bei mir hatte. In großer Eile Schnitt ich ein kier Taschenm 
vom hinteren Stück ab, wickelte es in meinT; Eines Stück ger 
steckte esin meiner Hosentasche. Es geschah entuch u ne 
wobei ich gar nicht viel überlegte, Der gute]ä alles bij Schn 
mir Vertrauen geschenkt, und ich ... war ein D18e Bauer h % 
nach kam der Bauer zurück, sch n >Dieb«, Gleic a 


: \ nitt mir ii : 
Selchfleisch ab, wickelte es in ein ee ein ilogra S 
schäft war perfekt. Er wollte mich noch zu Er ale und das 


SG 
, Inem Glas we: 
bet ich mußte mi A we 
It hätte. In Wirklichkeit h Er 
ollte nur weg. a 


laden, um ein bißchen zu plauder 
rede ablehnen, daß ich keine Ze 
ein schlechtes Gewissen und w 


Eines Tages rief mich mein Che 
troabteilung des Betriebes eine 
halten habe, bei deren Ausführ des Förderb 
triebes helfen müsse, Ich sei für diese Arbe; Ds 
Beim Abschied flüsterte mir mein Chef Ing lm a 
ich solle aufpassen, der betreffende Abteilungsleiter Din Br 
X sei angeblich einer der größten Nazis in unserer 
ging gleich danach zu Herrn X, der mich mit einem dönnenen 
»Heil Hitler« begrüßte. Er erklärte mir, daß auf Anordnun ie 
Rüstungsministeriums in Berlin alle Dieselmotoren de 
den sollten, um Kraftstoff für die Wehrmacht zu Sparen. Damals 
waren im Ölfeld in Neusiedl bereits fast alle Tiefpumpenantrie- 
be mit Elektromotoren versehen; es waren nur 


; mit 2 wenige Sonden 
mit Dieselmotoren ausgerüstet. Somit mußten ausnahmslos alle 


Sonden mit eingebauten Tiefpumpen untereinander verkabelt 
und an die vorhandenen Trafostationen angeschlossen werden. 
Mit diesen Kabeln, die aus ummantelten Kupfer- und Alumi- 
niumdrähten bestehen, müsse man äußerst sparsam umgehen, 
belehrte mich Herr X: »Die Buntmetalle sind für die Weiter- 
führung des Krieges von größter Bedeutung. Die Kabel müssen 
auf kürzesten Strecken so verlegt werden, daß wir mit einem Mi- 
nimum an Material auskommen; auch wenn man durch Häuser, 
Wein- oder Obstgärten rücksichtslos durchgehen muß. Der Sieg 
ist wichtiger!« 
Am Nachmittag begannen wir im Feld mit der Kabeltrassie- 
rung im Bereich der Gewinnungsstation 9. Als ich mit dem Feld- 
plan in der Hand den Arbeitern die Anweisung gab, wo sie Mar- 
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f zu sich und sagte 
besonders wichti 
ung ein Techniker 


y daß die Elek- 
ge Aufgabe er- 


; öcke einschlagen sollten, kam ein 
Kerns as wollen Sie hier in meinem 
und 5 ne Elektrokabel soll hier verlegt u 
„Ein Z „Und warum unbedingt in meinem 
ge eine andere Möglichkeit. Wir müssen den kürzesten We 

. Transformatorstation abstecken und vermessen. _ »D - 
zur er nicht, ihr werdet mir mindestens sechs Dutzend Wein. 

a e kaputtmachen. Ich kann es nicht hinnehmen, daß ihr m ei 
ne ingartän ruiniert.« — »Es ist Krieg, und für den Soha 
nen mmen Sie eine Entschädigung, Es wird alles genau bezahlt. « 
ee der Bauer ließ nicht locker und wurde zornig: »Ich pfei- 

uf Piefkes Reichsmark, mit der ich nichts kaufen kann. Ich 
ee zwei Söhne im Kriegseinsatz, die jetzt in Gefangenschaft 
nn a Jetzt habe ich genug von diesem Sch...Krieg.« 
°P Tch versuchte ihn zu beruhigen und sagte, daß ich nichts dafür- 
könne; ich sei hier nur ein untergeordneter Angestellter. Dann 
fragte er mich, wer der »Chef« sei, und ich wies zu Herrn X, der 
erade in die Station gegangen war, um zu telefonieren. Kurz da- 
Een sah ich den Bauern und Herrn X, wie sie beide eine Weile 
diskutierten und sich einig schienen, da sie sich freundlich von- 
einander verabschiedeten. Anschließend kam Herr X mit 
langsamen und bedächtigen Schritten durch den hohen Schnee 
zu mir und sagte: »Herr Logigan, wir müssen die Kabeltrasse so 
ändern, daß dieser Weingarten geschont bleibt; wieviel Meter 
Kabel kämen noch dazu?« Ich rechnete schnell nach dem Plan 
und schätzte auf 35 bis 38 Meter. 

»Was, nur 35 Meter; das ist soviel wie gar nichts ... Wissen Sie, 
wir dürfen den Bauern nicht verärgern. Unser Führer Adolf Hit- 
ler schreibt in seinem Buch »Mein Kampf«, daß das Bauerntum 
das Fundament des Deutschen Reiches ist. Abgesehen davon, 
verlangt die psychologische Kriegsführung zufriedene Bauern 
als Voraussetzung der Volksernährung.« Ich mußte mich be- 
herrschen, um nicht zu lachen. R 

Nach Beendigung der Arbeit im Ölfeld gingen wir gemeinsam 
zu Fuß zur Straße, wo Herr X sein Motorrad (eine große BMW- 
Maschine) abgestellt hatte. Es begann dunkel zu werden, und es 
war ziemlich kalt. X fragte mich, wohin ich gehen wolle. Ich 
schaute auf die Uhr und sagte, daß in etwa einer Stunde vom 
Postamt ein Autobus nach Hausbrunn abfahren würde, wo ich 
wohnte, Er lud mich ein, auf dem Sozius seines Motorrades Platz 
zu nehmen; er werde mich dorthin bringen. Aber Herr X fuhr 
mich nicht zur Post, sondern in die Weinkellerstraße. Dort vor 


alter Bauer zu mir 
Garten machen?« — 
nd eingegraben wer- 
Weingarten?« »Es 
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EEE FERN 


: f uns der 
ßen Weinkellers:wartel® Al 
© der Eingangstür Se} angesprochen hatte. Fr hal Ans cie 
Bauer, der mic hine in den Keller zu bringen, sperrte die 
ae u einer Jause (zu deutsch Imbiß) 
t, frische Grammeln (zu deutsch Fett- 
Hausbro weiß und rot; alten und an Wir 
vie VIE © nd ich mußte feststellen, daß Herr X 
7 Br N bot besaß. Bald wurden wir »per du«;er 
wie alle ich Stefan. Ich schaute immer auf die Uhr und woll- 
Erwin un ste Autobus schon der letzte war. 


„da der näch er, 
; b ne in: mich nicht gehen lassen und versprach mir, mich 
mit seiner »Maschine« nach Hausbrunn zu fahren. Bei mir aber 


2 i auf einer vereisten und verschneiten Straße bei 

ee en außerdem konnte ich nichts mehr trinken. An- 
 dererseits wollte ich Erwin in diesem Zustand nicht allein las- 
> sen. Ich blieb weiter, aber bald hatte er auch genug vom Trin- 


; i In« mit »Fresserei«, ein 
ken. Der Bauer brachte uns zwei »Packer \ 
: Bes für den »Chef«, beide gut ver- 


5 ines für mich und ein gro 
en zum Mitnehmen. Draußen an der Luft wurde Erwin 


schlecht, und er konnte seine Maschine nicht mehr starten. So 
mußte ich fahren, obwohl ich schon fünf Jahre weder ein Auto 
noch ein Motorrad gelenkt hatte. Ich nahm ihn auf den Sozius 
und fuhr mit ihm in die »Siedlung Paltendorf«, wo er eine schö- 
ne Dienstwohnung hatte. Da seine Frau nicht zu Hause war - sie 
war bei den Eltern in Wien -, durfte ich bei ihm schlafen. 

- Am nächsten Tag in der Frühe war Erwin munter und frisch, als 
hätte er nichts getrunken. Wir bereiteten uns das Frühstück selbst, 
und er trank mehr als einen halben Liter Milch. Als ich ihn fragte, 
— ob wir sofort die Materialbestellung für die Verkabelung im Feld 
machen sollten, wurde er etwas ärgerlich: »Willst’ mich pflanzen 
_ (Wiener Ausdruck für foppen), oder bist du ein »Pleampel« (wie- 
> nerisch für Dummkopf). Du mußt doch verstanden haben, daß ge- 
- stern alles ein Theater war! Die Fabriken, die Kabel erzeugen, exi- 
stieren nicht mehr ...sie liegen alle in Schutt und Asche.« 

‚Aber wir verabschiedeten uns freundlich, und ich mußte ihm 
versprechen, darüber niemandem etwas zu erzählen. 

Als ich wieder in den Dienst ging, freute es mich, daß ich mit 
_ dem »Packerl« meiner Liesl und ihrer Mutter eine Freude ma- 
- chen würde. 

_ Etwa gegen Ende Februar 1945 traf ich im Ölfeld den Be- 
triebsleiter, Dr. Ing. Haubold, der sich über die Versuchsergebnis- 
Fe mit einer neuen, nach amerikanischem Muster gebauten För- 


, 
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dereinrichtung (Gaslift mit Nixon-Ventilen\ : 
Haubold war Norddeutscher a „entilen) informiere 

i AB ohrineenleänder  liehre N wollte, 
physiker und Bohringenieur in den USA gen ahre als Geo. 
kurz vor Kriegsbeginn nach Deutschland nu enarbeiten Er ke 
Zuständen in seiner Heimat nicht begeistert ck und war von den 
Bade En 3 ee nich t mehr lange dauern u Gespräch offen- 
Angehörigen werden die Möglichkeit haben a und die DEA- 
sten abzusetzen«. Er fragte mich, ob ich Be nach dem We. 
antwortete zurückhaltend, daß ich mir darüb en wolle. Ich 
danken gemacht hätte; ich hätte meine Verlobte a keine Ge. 
te und beendete das Gespräch wie immer nit = len. Er lach- 
chen, aber unsanften Schlag auf meine Schulter de freundii- 
in Englisch, einer Sprache, die er gerne benutzte: ae zu mir 
kes have to leave this beautiful country; you can 2 y the Pief- 
make your living as best ... you’re out of Core here and 

Auf meinen verdutzten und erstaunten Gesichtsa .« 

te er weiter lächelnd: »Don’t worry that time, Im 
after!« » 


hrte 


usdruck sag- 
ean the time 


Es geht dem Ende zu 


Die Lage spitzte sich immer mehr zu: Überall in den umliegen- 
den Dörfern und in Neusiedl wurden Panzergräben ausgeho- 
ben, und die Männer älterer Jahrgänge mußten zum »Volks- 
sturm« einrücken. Am 12. März 1945 flogen die amerikanischen 
Flugzeuge ihren bis dahin stärksten Bombenangriff auf Wien. 
Das Kunsthistorische Museum, die Neue Hofburg und die Sa- 
kristei des Stephansdomes bekamen Volltreffer. Die Staatsoper 
und das gegenüberliegende schöne Gebäude (Heinrichshof) 
brannten nach den Bombenangriffen völlig aus. Auch die Erdöl- 
raffinerien von Schwechat, der Lobau, Moosbierbaum und 
Shell-Floridsdorf wurden durch die Bombenangriffe schwer be- 
schädigt und außer Betrieb gesetzt. 

Am Sonntag, dem 19. März, war ich in Wien und traf bei Liesl 
zum erstenmal auch ihren Vater, Dr. Richard Hofhans. Er woll- 
te Liesl und ihre Mutter nach Aflenz in die Steiermark mitneh- 
men. Seinen Informationen nach sollte die Steiermark von den 
Engländern, das Burgenland, Niederösterreich und Wien von 
den Sowjets besetzt werden. Ein Leben unter den Br 
als Besatzungsmacht sei auf alle Fälle vorzuziehen. Aber Liesis 
Mutter wollte von Wien nicht weg, und Liesl wollte ihre Mutter 
nicht allein lassen. Dr. Hofhans, der mir von Beginn an sehr sym- 
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EEE 


i meine Überredungskunst, die bei- 
__ pathisch war, en ihm nach Aflenz zu en Er ver- 

mi h dorthin mitzunehmen. Aber die »Mutti« woll- 
sprach, N Wien. Im stillen hoffte sie, daß ihre 


: von : en 

te auf en Theresienstadt internierte Mutter noch 
Er an einigen Tagen, nach Kriegsende, Auuenach Wien 
e 


kommen würde. In Wirklichkeit war ihre Mutter bereits 1942 im 
© ; 


det worden. . 
ee mark wurde zuerst von den Sowjets besetzt. 


$ ; äter zurück und überließen nach einigen Mo- 
En en das Gebiet. Was meine Person betrifft, 
wäre es sicherlich vernünftig gewesen, nach dem Westen zu zie- 
hen. Es war zu befürchten, daß die Sowjets mich als ehemaligen 
Lesionär verhaften lassen und nach Rumänien ausliefern wür- 
den. wo mir sicherlich ein qualvolles Ende bevorgestanden hät- 
te. Damals fragte ich mich: »Entsprechen alle diese Befürchtun- 
gen der Wirklichkeit, oder sind sie nur durch die Nazipropagan- 
da hervorgerufene Hirngespinste?« Die Sowjets hatten sicher- 
lich wichtigere Probleme zu lösen, als sich mit einem unwichti- 
gen Mann wie mir zu beschäftigen. Immerhin hatte ich damals 
ein beklemmendes Gefühl, und auf keinen Fall hätte ich an 
Rumänien ausgeliefert werden dürfen. Andererseits wollte ich 
Liesl unter keinen Umständen allein lassen und ohne sie nach 
dem Westen ziehen. Es war ein Dilemma, aber Liesl war für 
mich die glückbringende Fee. Ich kann mich erinnern, wie sie 
mir Mut und Hoffnung gab: »Wir bleiben alle drei hier zusam- 
men. Du wirst sehen, uns wird nichts geschehen. Wenn ich nicht 
bei der Mutti geblieben wäre, hätte man sie verhaftet und ins 
- KZ-Lager gebracht, um sie dort zu ermorden. Es wird uns nichts 
passieren! Der liebe Gott ist gut mit uns und wird uns helfen! ...« 

So entschied ich mich, mit Liesl und ihrer Mutter in Wien zu 
bleiben. 
, Der Krieg nahm zunehmend schrecklichere Formen an. Der 
größte Luftangriff traf Dresden vom 13. auf den 14. Februar 
1945. Damals befanden sich in Dresden über 200.000 Flüchtlin- 
ge aus Schlesien in provisorischen Unterkünften, und im Bahn- 
hof warteten zahlreiche Züge mit Tausenden verwundeter Sol- 
daten auf den Weitertransport. Sie alle fielen diesem grausamen 
Massaker zum Opfer. 

Trotz der verzweifelten und aussichtslosen Lage wollten Hit- 
nd die een seiner Generäle den Kampf nicht aufgeben. 

en Osten mußten die Japaner unter großen Verlusten al- 
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le Gebiete, die sie durch den B 
wieder aufgeben. Amerikanische Fl 
sche Städte immer heftiger zu bomba, d 
Der sowjetische stellvertretende K Bar 
wurde mit einem Sonderauftrag nach B EnMinister 
derte König Michael auf, die Tumänisch Test entsand. Erfo 
neral Rädescu zu entlassen und eine es Re; -TUNg unter Ge. 
unter Groza als Ministerpräsident zu „munistische Regierun 
Auch die berühmte Kommunistin Ana a (6. März 1945 ) 
Krieg in Rumänien zweimal zu hoher CR üker, die vor dem 
worden war, kam in die neue Regierung in eh verurteilt 
Rumänien als beste Vertraute Stalins galt er Sie, die in 
uneingeschränkten Macht. Ihr Wunsch war nn Sich einer 
Sowjetrepublik dem Moskauer Machthaber = ne als 
war dann von 1947 bis 1952 Außenministerin En ma = 
de Ministerpräsidentin. Nach dem Tod Stalins schied vertreten- 
Regierung aus, wurde später aus der Korn aus der 
Rumäniens ausgestoßen und verhaftet. zer 
In dieser Zeit mußte ich oft an meine Eltern, Geschwister und 
an Tina denken. In der damaligen Situation war es absolut un- 
möglich, irgendeine Nachricht von Rumänien zu bekommen 
Ab Mitte März begannen die Material- und Personaltrans- 
porte von Neusiedl nach Andorf in Oberösterreich (damals 
Oberdonau), wo die DEA für Unterkunft und Betriebsverlase- 
rung Vorsorge getroffen hatte. Die geologischen Unterlagen, die 
Personalkartei, das Archivmaterial sowie gewisse Meßinstru- 
mente und ausreichende Lebensmittelvorräte wurden damals 
nach dem Westen (in die zukünftige amerikanische Besatzungs- 
zone) abtransportiert. Aber diesmal geriet auch die renommier- 
te deutsche Organisation in Unordnung. Weitere Materialtrans- 
porte nach dem Westen kreuzten in Neusiedl andere verspätete 
Lieferungen der bereits längere Zeit davor bestellten Materia- 
lien, die erst jetzt per Bahn ankamen und in den bereits über- 
füllten Magazinen untergebracht werden sollten. Mir wurde an- 
heimgestellt, nach Andorf mitzukommen oder nach Wien zu ge- 
hen. Auf keinen Fall dürfe ich in Neusiedl bleiben. Von unserem 
Betrieb blieben doch einige dort wie Batizky, Ben Fr 
alte Taussig sowie einige Bohrmeister, die SEEN a 
nisch sprachen, darunter Hoffmann, Reitmayet un ie iben 
ich mich entschlossen hatte, wegen Liesl in Wien ee 
lehnte ich das Mitkommen nach Andorf En tschen Be- 
ich aus der Firma ausscheiden und von vielen deu 
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:ed nehmen. Ich bekam meine 
kn Freunden” DS März und April 1945, holte ne 
kannten, das Geha dfuhr am Freitag, dem 31. März, mi 
iere SOWIE 7 usbrunn UN ien in den dritt a 
piere us ach Wien ın di en Bezirk zu 
wei Säcke er Fanoffeln und an- 
. itgebrä e Lebensmittel. Im rıtten Wien 
Er an Neusiedl en noch einige DEA-Angehörige, Ei 
eindebeztk "in dung blieb; es waren dies Ing. Pracher 
welchen ich wibiral, EM- Wotawa und der alte Oberbohr. 
meister c. Wir trafen uns auch mit anderen Wienern 
tor und beschlossen, miteinander in 
leiben. Das Büro in Wien, das bis dahin unserer 
ung gedient hatte, wurde ebenfalls geräumt. 
1945 (2. April) wurde in Wien der Stadtbahnbe- 


ingich 
Am Sonntag Bi die wie alle Kirchen in Wien damals vol- 


e . Am näc 
nn An öffentlichen Gebäuden die lakonische An- 
\ Gr g.des Gauleiters Baldur von Schirach lesen: »Wien ist 

 Verteidigungsbereich erklärt worden; Frauen und Kindern 
_ wird empfohlen, die Stadt sofort zu verlassen.« Darunter schrie- 
ben humorvolle Wiener mit einem roten Stift: »Wohin?« Und: 
»Womit?« Hitlers Befehl lautete: »Wien ist mit allen Mitteln zu 
_ verteidigen!« Jeder versuchte sich mit Lebensmittelvorräten 
inzudecken, da niemand wußte, wie lange die Belagerung dau- 
ern würde. Die meisten Leute brachten ihre Betten und Matrat- 
- zen in den Keller. Mit der Stadtverteidigung wurde der SS-Ge- 
_ neral Sepp Dietrich beauftragt, der am 2. April eine flammende 
Radiorede hielt. Aber die Zeit der Begeisterung war längst vor- 
_ bei;die Wiener wünschten sich vielmehr, daß die Deutschen aus 
Österreich nun möglichst bald verschwinden würden. Baldur 
chirach, der so hochmütig die Bevölkerung zum Kampf 
Re aneueie als ae aus Wien nach Tirol, wo er später un- 
alschem Namen aufgegri 
Gleich nach Ostern en ect Flugzeuge tief über 
Die Be eehosen alles, was sich bewegte mit Bordwaffen. 
odı nicht A eotgung funktionierte nur stundenweise 
ee ao der Woche stand das Hauptzollamt (nicht 
iesis Wohnung entfernt) unter direktem Artilleriebe- 


nr 


ß und geriet in Brand. Gleichzeiti 


;chu : 2 
= im dritten und in anderen Wien 


& war die Was 
SSETVersor- 
gung | - 


z er Bezi 
und die Menschen standen in langen ne 
en 


unnen in den inneren Höfen, um in Kübel 

lenslich gab es viel Wein in Wien wie seit Bee Be 

Die Gastwirte versuchten, die Kellervorräte loszuwerden En 

die Sowjets kamen. Hunderte Weinfässer lagen noch Idden 

Kellern des ausgebrannten Zollamtsgebäudes. Als die Sowi en 

schon am Gürtel waren (8. oder 9. April 1945), herrscht ae 

Wien bereits Chaos, Willkür und Rechtlosigkeit. Der Mob 1 

Diebe brachen in verschlossene Wohnungen und Geschäfte & 
und plünderten alles, was sie fanden. Es gab weder Polizei noch 
Feuerwehr und auch keinen Rettungsdienst. Nachdem sich her- 
ausgestellt hatte, daß eine Verteidigung Wiens nicht möglich sei 

übernahm Generaloberst L. Rendulic (ein gebürtiger Österrei- 
cher) die Aufgabe, die noch vorhandenen Reste der deutschen 
Wehrmacht nach dem Westen zu führen. Er war sichtlich be- 
müht, weitere Menschenverluste und Schäden in der Stadt mög- 
lichst zu vermeiden. Mit dem SS-General Sepp Dittrich, der 
einige Offiziere (Mitglieder der österreichischen Widerstands- 
bewegung) aufhängen ließ, geriet Rendulic in Konflikt und be- 
fahl den Abzug der Wehrmacht (13. April 1945) nördlich der 
Donau und weiter nach dem Westen. So konnten die Sowjets 
fast kampflos das ganze Stadtgebiet besetzen. Im letzten Augen- 
blick sprengten die deutschen Pioniere die Floridsdorfer Brücke 
über die Donau, und durch Artilleriebeschuß geriet das Dach 
des Stephansdomes in Brand. Die berühmte Glocke, die »Pum- 
merin«, fiel zu Boden und zerbrach. 


Die sowjetischen Truppen zogen von Süden her in die Stadt und 
erreichten in wenigen Tagen die Donau. Manche Wohnungen 
wurden in Anwesenheit ihrer Besitzer geplündert, und viele 
Frauen (vom zwölfjährigen Mädchen bis zur Großmutter) wur- 
den vergewaltigt, oft in "Anwesenheit zahlreicher Soldaten, die 
zuschauten und lachten. Einige Frauen, die sich wehrten, wur- 
den erschossen und ihre Leichen durchs Fenster auf die Straße 
geworfen. Besonders rabiat waren die Sowjets, wenn sie getrun- 
ken hatten. Liesl mußte sich im Keller in einem leeren Faß ver- 
stecken, aber oft schossen die eingedrungenen Rotarmisten ın 
die Fässer, um zu sehen, ob sie noch Wein beinhalteten. 

Die Worte des Betriebsleiters von Neusiedl, Dr. Haubold, 
»Don’t worry that time«, klangen mir noch immer in den Ohren, 
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ituation zum Verzweifeln. Gegen bru- 
etsoldaten war man machtlos. 


die S . 
Sow ER 
d schwerbewaffnet® ee daß manche sowjetische Of- 


aber manchmal war 
tale un h ä 
Ich möchte nicht unerw 


fiziere versuchten ihre Soldaten zurückzuhalten und zu besänf- 
ere vi j 


1 SET nfte Methoden zur Aufrechterhaltung 
gen, VObeE Sg Ordnung benutzten. Aber auch einige einfa- 
von 


i ‘ch freundlich und hilfsbereit. 
nd She Zeitungen von den Greuelta- 


Baer gelesen hatte, hatte ich es nicht glauben 


i n ; 
ei = ungen im Dienste des Dritten Reiches hatten 
N Ren. Außerdem hatte ich erwartet, daß die Sowjets im 


: mmunismus sich tadellos verhalten würden, 
nen Propaganda zu widersprechen. Aber un- 
ter den gegebenen Umständen erschien es mır auch logisch, daß 
dieser erbarmungslose Krieg viele Menschen in Bestien ver- 
wandeln mußte. Unter den Angehörigen der Roten Armee wa- 
ren, wie in allen Armeen der Welt, gute und schlechte Menschen. 

Liesl, ihre Mutter und ich blieben zusammen und übersiedel- 
ten bald vom Keller in die Wohnung. Wir mußten Tag und Nacht 
das Haustor offenhalten. Oft kam auch die sowjetische Militär- 
polizei und suchte in den Wohnungen und Kellern nach entwi- 
chenen deutschen Soldaten, aber auch nach eigenen Deserteu- 
ren. Die Straßenbahnen verkehrten lange nicht, und auf den 
Straßen konnte man nur sowjetische Fahrzeuge sehen. Die mei- 
sten waren amerikanische Lastwagen oder kleine Lkw der Mar- 
ke Studebaker, Dodge oder Jeeps. Auch Panzerwagen und an- 
dere Kettenfahrzeuge waren »made in USA« (»Sherman«). 
»Wenn die Amerikaner den Sowjets mit ihren ausgezeichneten 
Materialausrüstungen nicht ergiebig geholfen hätten, wären die 
Sowjets nie bis Wien gekommen ...«, so war die Meinung der 
meisten Menschen damals in Wien. »Also die Amerikaner sind 
daran schuld, daß die Sowjets hier sind«, behaupteten manche 
Wiener. 

Bereits am 18. April bildete sich eine neue Wiener Gemein- 
deverwaltung, und am 27. April 1945 konstituierte sich die pro- 
visorische Regierung Österreichs unter Dr. Karl Renner aus 
Mitgliedern aller drei Parteien gemäß dem Wunsch der sowjeti- 
schen Besatzungsmacht. 

Das Wetter in Wien wurde schön, und im Stadtpark begannen 
zwischen Bombentrichtern, Kadavern von Pferden und zer- 
schossenem oder weggeworfenem Kriegsmaterial die Blumen 
zu blühen und die Vögel zu zwitschern. 
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Man hörte, daß im Keller 
Hauptzollamtes (gleich in der ne abgebrannten 
Fässern Wein der besten Qualitä; Be a Sich Hunde 

nden und cr. 


men ee er wolle. Ich ging mi. Und sich ; Bi: 
eh- 

Wein zu x en. Dort sah es unheimjich Aue Kübeln hin : 
hatten in die Fässer geschossen, da = = Die otarmin 
funden ‚hatten. Der Kellerboden Ware ine Zapf hlüsge] n 
hoch mit Wein bedeckt. Hunderte yon rw  uen Viertelmere 
T 


PER n 
barfuß, mit Kübeln und holten Wein = a Kamen, Manche 
laufenen Fässern. En noch nicht ausge- 

Die Versorgung mit Lebensm 
brochen; jeder lebte aus den versteckten Vo ! Zusammenge- 
»Organisieren«. Um unseren Hunger zu Fre oder vom 
in der Seidlgasse ein Pferd eigenmächtig, Es hie lachteten wir 
Fußverletzung und wurde von den € eine schwere 


Sowjetischen 
spannt und vor unserem Haustor stehengelassen Ka nalsge- 
Tag brachte eine Frau aus unserem Haus dem et 
en Pferd 


einen Kübel Wasser, den es austrank. 
ten wir ihm nicht geben, da wir selbst ee a ne 
einen sowjetischen Offizier in unserer Straße di a 
ei Bar: ‚OD wir das ver- 
letzte Pferd haben könnten. Mit seiner Einwilligung brach 
wir es in unseren kleinen Hof, gleich hinter den Soptiensälen 
um es zu schlachten. In unserem Haus waren drei Männer: ei 
pensionierter Straßenbahner, ein alter Dentist und ich. aber kei- 
ner von uns wußte, wie man schlachtet. Der russische Offizier 
kam und half uns; mit einem kurzen Feuerstoß aus seiner »Ka- 
laschnikow« erschoß er das Pferd. Wir banden seine Füße mit 
starken Wäschestricken und zogen es hoch, um es auszunehmen. 
Es war ein Jammer, da keiner von uns wußte, wie dies zumachen 
war. Endlich gelang es uns doch, das Roß auszunehmen, von der 
Haut zu befreien und es zu zerlegen. Jede Partei im Haus bekam 
einen Eimer oder eine Waschschüssel voll Fleisch. Da weder 
Strom noch Gas vorhanden war, mußte der seit vielen Jahren 
nicht mehr in Betrieb gewesene alte Herd als Kochgelegenheit 
dienen. Als Heizmaterial brachte ich Holz aus den umliegenden 
zerbombten Häuern. So konnten Liesl und ihre Mutter mehrere 
Kilogramm Pferdefleisch als Gulasch zubereiten und in Ein- 
kochgläser füllen. Es waren schwere Zeiten, aber wir ee 
überleben. Es vergingen viele Wochen, bis die Lebensmittelzu- 
teilung wieder funktionierte. 
Eines Tages wagte ich, in die Stadt zu geh nr 
Frau Wolff in der Elisabethstraße. In meinem imm 


itteln war tota 


en, und besuchte 
er lagen 
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önliche SE hwühlt, aber es fehlte nichts. Das 
lich Wolff, die ein bißchen russisch 


u : : 

et che Aue ne. "en Rotarmisten imponiert haben, und 
sprechen konnt® _ Plünderung Abstand genommen. »Cha- 
Sie hatten VOR FR hätten sie gesaß! und seien fortgegangen. 
rascho-BabusC N. 14. gegenüber, IN welchem sich heute die Ge- 
Im großen Sr Be rreichischen Bundesbahnen befindet, 
eraldirektio nie es von den Deutschen das Luftgaukom- 

r während Fracht Dieses wurde von den Sowjets fast 


gvon Frau Wolff gingen wir mit ihrer 
chen trug‘ in und gelangten in den Keller, wo ein Be- 

3 der Deutschen Luftwaffe untergebracht war. 
Ku  h einige Kleidungsstücke und Schuhwerk vorhan- 


den. Ich erwischte zwei Paar neue hohe Schuhe und eine pelz- 


efütterte Jacke, wie sie die B 
i hwester fanden einige 
me das »erbeutete Gut« nach Hause tragen wollten, wur- 


kn. Re angebrüllt, Wir sollten die Sachen liegenlassen, da 


und wir konnten die Sachen in die Wohnung bringen. Später sah 
ich von meinem Fenster, wie die beiden Herren selbst Leder- 
mäntel und andere Bekleidungsstücke aus dem Gebäude heraus- 
schleppten ... wahrscheinlich zur eigenen »Heeresverwaltung«! 


Endlich Friede 


Am 8. Mai kapitulierte schließlich die deutsche Regierung unter 
Admiral Dönitz. In Wien läuteten die Kirchenglocken - dort wo 
= noch vorhanden waren — eine halbe Stunde lang, um den 
% nn begrüßen. Wenige Tage, bevor Hitler und Goebbels 
Be nord begingen, hatten sie Großadmiral Dönitz 

er Weiterführung der Regierungsgeschäfte mit der Wei- 
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sung beauftragt, alle Maßnahmen ; 
Situation als notwendig erwiesen. Hirlrs w rt 
verursachte allein in Europa, »statistisch«, a alipe Kr 
lionen Tote, davon sieben Millionen De Ms 
Juden und mehr als 20 Millionen Se Sr nlbonen 
Juden und meh en Jetbürger, Rumänien hatt 
Als die Kirchenglocken in Wien läutete 
verkündeten, begannen Liesl und ihre ve an = a 
wußte, daß dieser Zweite Weltkrieg zu Ende. Be 
fest, daß es nie wieder Krieg geben würde Die Mes he 
nun von Kriegen genug. „Vie Menschen hatten 


Die Zeit danach 


Noch im Mai 1945 beauftragte di or 

Österreichs Direktor H.G. a eg Aare 
Wien instand zu setzen, um möglichst bald die Pr he abe 
deraufzunehmen. Diese Aufgabe war nicht leicht;k a a 
keine Transportmittel und vor allem keine Fachleute. d we 
sten nach Deutschland heimgekehrt waren. Auch ih dei Rs 
wjets gab es oft Schwierigkeiten im Arbeitseinsatz ii = 
Organisation. Einerseits hatte die Rote Armee den Befehl, 5 
Anlagen und Bohrgeräte zu demontieren und nach dem Ost ; 
zu transportieren, andererseits benötigten ihre Truppen n 
Österreich und anderen besetzten Gebieten Erdöl zur Erzeu- 
gung von Kraftstoff. 

Anfang Juni 1945 begann ich wieder im Ölfel i 
Mein Chef und Betriebsleiter war Dipl.-Ing. 1. DR am 
Oktober 1944 im Vorzimmer von Direktor Prikel kennengelernt 
hatte; er war immer mein Gönner. Als Chef war er streng, aber 
tolerant, und er ging immer mit gutem Beispiel voran; er stand 
Tag und Nacht, auch an Sonn- und Feiertagen, überall im Ein- 
satz. Als Altösterreicher und hochdekorierter Offizier des Er- 
sten Weltkriegs sagte er oft zu mir: »Wir sind und bleiben hier 
»Zuagraste<; darum müssen wir doppelt soviel arbeiten und zei- 
gen, daß wir unser Brot gerecht verdienen und nicht als »>Schma- 
rotzer« hier leben.« 

Dabei war ich damals alles andere als ein »Erdölfachmann«, 
da ich zuwenig Praxis hatte. Aber ich kam aus Rumänien, und 
dieses Land galt damals als wichtiges Erdölland, das auch über 
die besten Fachleute in Europa verfügte. Als ich bei der Ober- 
sten Bergbehörde im Handelsministerium in Wien wegen Meı- 
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nd des Antrags auf Verleihung der 
„fand ich bei dem damaligen Sek- 

‚„ Buchas eine unerwartete Einstellung zu 
tionschef DI. Er Sl Logigan, Fachleute wie Sie (?!) brau- 
i I ;ch sicherlich, und meinerseits haben Sie 


Itsbewilligung U 
rschaft vorsprach 


„« 


P tter versuchte alle Mittel und Wege, damit ihr 

Sn es egersohn bald Österreicher werden konnte. 
EL en half mir die Befürwortung des damaligen Unter- 
Am meis sterium, Raoul Bumbala, den ich 


3imK 
= die Staatsbürgerschaft er 
Bei meiner Arbeit versuchte ich stets, ein Maximum an Leistung 
und Können zu erbringen, um meine Vorgesetzten, meine Kol- 
jegen und meine Mitarbeiter zufriedenzustellen. Auch mit den 
sowjetischen Ingenieuren und Direktoren kam ich gut aus, ob- 
wohl ich kein Wort Russisch sprechen konnte. Einige sowjeti- 
sche Direktoren hatten keinerlei Erfahrung in der Arbeit im Öl- 
feld; sie waren nur durch die Parteizugehörigkeit in solche Posi- 
tionen gekommen und sollten sich als »Antreiber« betätigen. Es 
gab aber auch solche, die nicht nur ausgezeichnete Fachleute, 
sondern vor allem Menschen mit Herzensbildung, freundlicher 
und hilfsbereiter Wesensart waren. Sie werden mir immer in 
guter Erinnerung bleiben. Schwierigkeiten hatte ich manchmal 
mit den österreichischen Kommunisten, die als Personalchefs, 
Kulturreferenten, Betriebsräte oder Werkschutzangehörige mit 
Sonderaufgaben eingesetzt waren. Ich selber wurde nie aufge- 
fordert, der Kommunistischen Partei beizutreten, ebenso wurde 
ich deswegen nie bedroht oder belästigt. Ich verdiente damals 
verhältnismäßig gut, hatte eine Dienstwohnung in Neusiedl und 
war im allgemeinen zufrieden. Mit ungewöhnlicher Zähigkeit 
sprach Lies| immer wieder davon, daß ich mein Studium unbe- 
dingt abschließen müsse, Damals war ich nicht überzeugt, daß 
ar nn a Den sei, aber am Ende gab ich nach und ent- 
ER 12 ben zu fahren und an der dortigen Mon- 
An chschule die restlichen Prüfungen abzulegen. 
Aa g. Pavel, mein Chef, riet mir, dies zu tun, und gewährte 
= ne an Urlaub von sechs Monaten. Im Novem- 
an, ging ich nach Leoben, und zu meiner Freude wurden 
e an der Technik in Bukarest bestandenen Prüfungen 
ungen und Seminare anerk Une: 
erkannt. Ich mußte aber zur Ergän- 
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zung weitere zwölf Prüf j 
arbeit absolvieren. In a Übungen sowi f 
etraut hatte, bestand ich alle Be Welches ich mir 'ıplom- 
’ . e - c 
»Sehr Gut«; im Juni 1947 trat en n mit » an ht zu- 
und wurde Diplomingenieur für Be ae u 
nicht gewesen wäre, hätte ich es a Aber ne 
SAT Nicht gewagt, 
Im Herbst desselben Jahres wurde j 
Ölfeld Mühlberg versetzt, und ab 2 als Ch 
ich als Betriebsleiter in das Dede gi 
findliche Olfeld Matzen berufen, S a und im Aufbau be 
direktion nach Wien mit der er kam ich in die General. 
Lagerstättentechnik einzurichten ER neue Abteilung für 
Praktiker anfangs nicht begeistern konnt rbeit, die mich als 
Bei der Zusammenarbeit mit den Sowi : 
sondere Kunst der Improvisation. Aber HE jernte ich ihre be- 
Unzulänglichkeiten des Zentralismus, der ar BI HannaR 
lung und dem Gesinnungsterror Könfrontiefe Ihre cuts 
zu oft, wie die statistischen Daten absichtlich y ee ee: 
um der Obrigkeit zu gefallen. Die Re HER ee 
Geologen lebten ständig unter dem Druck und; A ns 
Ian und Apparatschiks (Parteibonzen) en 
ach Liesls Erkrankung und ihr | ; 
meinen alten Plan, nach Be nn En: En He 
chen. Über verschiedene Bekannte aus früheren ne 
ich Verbindungen nach Kanada, Australien und den USA f, 
wo ich gute Stellen in der Erdölindustrie hätte bekommen kön. 
nen. Aber überall wurde mir die Einwanderung verwehrt. Der 
kalte Krieg zwischen der westlichen Welt und der Sowjetunion 
besonders nach dem Beginn der Koreakrise, hatte die Sicher- 
heitsdienste mißtrauisch gemacht und zu besonderer Vorsicht 
veranlaßt. Ich stammte aus einem Land hinter dem Eisernen 
Vorhang und arbeitete in einem sowjetischen Betrieb in der so- 
wjetischen Besatzungszone als leitender Angestellter. Dadurch 
war ich dem Westen als verkappter Agent Moskaus verdächtig. 
Meine persönlichen Vorsprachen bei dem »Immigration Office 
of Canada« in Linz sowie meine Berufung gegen den Ableh- 
nungsbescheid bei dem »High Administration Court« in Can- 
berra (Australien) blieben erfolglos. Ich hätte diesen Behörden 
mitteilen können, daß ich als ehemaliger Legionär kein Kom- 
munist sein konnte, aber dann hätten sie mich als »ehemaligen 


Faschisten« ebenfalls abgelehnt. 


efingenieur i 
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. Gott sel Dank fiel ic = 
Rohrleitungen IS engen nicht rein, meldete die Angele- 
rechungen un echischen Staatspolizei und hielt mich aus 
genheit der BT Um diesem Spannungsfeld zu entkommen, 
dieser Sache hera äter, die Firma zu wechseln und nach 


ich mich sp eo 
entschloß ich mic Dort herrschte damals eine rege Tätig- 
en GE ischließen von Erdöl- und Gaslagerstät- 
keit im 


; i sche Erdöl AG nach Hamburg und 
ten. Ich ae eistelle: Bei dieser Firma hatte 
ersuchte PRyanne seit der Zeit, als ich in Neusiedl (1944-1945) 
ich viele ne ur Ich erhielt sofort eine Zusage, dann kündigte 
Er Dienst in Wien für Ende 1952 und übersiedelte nach 
scHlnd Dort wurde ich Mitarbeiter von Professor Dr. W. 

e . ” . . . 

uch eine Dienstwohnung in Wietze bei Celle. 
En en Ölfelder waren viel moderner und zweckmäßiger 
ausgerüstet als die in Österreich. Dort konnte ich erkennen, daß 
die Technik der Sowjets sehr rückständig und auf dem Stand der 
Vorkriegszeit stehengeblieben war. Die Arbeit in Deutschland, 
besonders mit einem Vorgesetzten I De M Rühl, ur 
ichnet, und vor allem war das Betriebsklima in der 
em hervorragend. Trotzdem fühlte ich mich als Öster- 
reicher und hatte Sehnsucht nach Wien, wo ich so viele gute 
Freunde hatte. 

Nach Unterzeichnung des Staatsvertrages im Juli 1955 in 
Wien und Abzug der Besatzungsmächte aus Österreich kamen 
die Ölfelder und die Verarbeitungsanlagen wieder unter öster- 
reichische Kontrolle. Ing. H. G. Ulrik wurde Technischer Direk- 
tor und öffentlicher Verwalter der unter der ÖMV-AG zusam- 
mengefaßten Ölfirmen in Wien. Bald bekam ich von ihm das 
Angebot, nach Wien zurückzukommen und an dem Aufbau und 
der Modernisierung mitzuarbeiten. Obwohl ich mich in 


Deutschland wohl gefühlt hatte, kehrte ich im Herbst 1956 nach 
Wien zurück und 


begann meine Arbeit in leitender Stelle. Ich 
‚absolvierte viele 


Dienst- und Informationsreisen nach den 
USA, Kanada, Nordafrika und dem Nahen Osten und wurde 
ar 1976 auf eigenen Wunsch in den Ruhestand versetzt. Mei- 
© berufliche Laufbahn brachte mir die ersehnte Erfüllung und 


Zufriedenheit, wie ich es mir als K; 

Liebe zum Erdöl endete nicht ER 
blieb mit den Fachleuten in Verbindun b 
gen, hielt selbst Vorträge und schrieb Act li | 

ten. Meine frühere politische Tätigkeit harte In Fachzeitschrif- 
und Enttäuschungen beschert, während ich az Aur Verdruß 
nur Freude und Genugtuung fand. Meinem Beruf 

Den ersten Brief aus Rumänien erhielt ich 

meiner Rn schrieben mir auch 
Geschwister und mein Cousin Cristian, ich j 

1944 in Wien getroffen hatte. Ich erfuhr Einzelne Dember 
Krankheit meines Bruders und daß meine Schwester Bene 
Sohn eines Großgrundbesitzers geheiratet habe, der aber tot: r 
und entschädigungslos enteignet wurde, Mein Vater war im 
wohlverdienten Ruhestand und lebte in Bukarest. Die beiden 
anderen Schwestern lebten auch in Bukarest und Studierten da- 
mals an der Bukarester Universität. Auch mein Stiefvater war 
krankheitshalber in den Ruhestand versetzt worden; kurze Zeit 
nach der Machtergreifung durch die Kommunisten wurde er 
aufgrund einer Anzeige verhaftet und sollte vor Gericht wegen 
antikommunistischer Agitation verurteilt werden. Es kam nicht 
zum Prozeß, aber er wurde erst nach zwei Jahren freigelassen. 
Die Pension für die 35 Dienstjahre bekam er erst ab 1960 wie- 
der ausbezahlt. Meine Familien erlebten fürchterliche Zeiten. In 
Rumänien begannen 1945 katastrophale Umwälzungen im Bür- 
gertum, um die Offiziersschicht und die demokratische Intelli- 
genz moralisch und physisch total zu vernichten. Auch die noch 
am Leben gebliebenen Legionäre sowie deren Verfolger und 
Henker sollten vernichtet werden, um einer proletarischen Ge- 
sellschaft nach der Theorie von Marx und Lenin Platz zu ma- 
chen. Unter diesen katastrophalen Umwälzungen leidet das 
rumänische Volk noch heute. 

Tina ließ sich gleich nach dem Krieg scheiden, aber die Schei- 
dungsurkunde konnte ich erst später über das rumänische Kon- 
sulat in Wien bekommen. Behilflich war der neue rumänische 
Botschafter in Wien, Dr. I. Cärstiuc (ein Bukowiner). Bei meiner 
Verehelichung mit Liesl entstand eine Schwierigkeit wegen des 
Religionsbekenntnisses. Lies! war römisch-katholisch, und für 
die Trauung mit mir brauchte sie eine Dispens vom Vatikan in 
Rom, da ich geschieden war. Das hätte etliche Jahre dauern kön- 
nen. Ich war damals rumänisch-orthodox, aber das rumänische 
Pfarramt in Wien war nicht besetzt, da der frühere Pfarrer nach 
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uns der BEN) 
. ber 1946 traute " Kapelle Eßlarngasse in Wien. 
Im Okto Dr. Bernauer in Ai cn ER und im Hinblick auf 


d. Danach übersie- 

3 ne großen Aufwand. Jan 
i aligen Zeile ih ölgebiet, wo wir eine gulausge- 
a nach Neusiedl I:  leizung bekamen. Da wir 
ir auch Liesls Mutter nachkom- 


Raum genV& n Wien war dam 

ährend wır ım 
rhanden war. 
November 1946 bis Juni 


‚blieben Liesl und ihre 
Kae bis dreimal wöchen 
Mut und Hoffnung fürs Lern 


: ich die Nachrich 
Ende April bekam ich hwere Halsentzündung habe. Zwei 


krankt sei eine SC 

a ee mir ihre Mutter, daß Liesl auch eine 

schwere Bronchitis mit starkem Husten bekommen habe, aber 

ich solle mir keine Sorgen machen, da alles bald in Ordnung 

kommen werde. Als ich im Juni in Leoben die letzten Prüfungen 

abgelegt hatte, erhielt ich die Nachricht, daß sich Liesl für eine 
hung in einem Wiener Krankenhaus auf- 


eingehende Untersuc 1 e 
hielt. Nach Ablegen meiner Diplomprüfung kam ich Anfang 
Juli 1947 nach Wien und fand Liesl in der Wohnung vor. Sie war 


abgemagert, hustete stark, und ihre Stimme war schwach; sie 
konnte nur im Flüsterton sprechen. Ich fuhr ins Spital und 
sprach mit den behandelnden Ärzten; sie versicherten mir, daß 
Liesls Zustand nicht gefährlich sei und der Husten bald vorbei 
sein werde, die Heiserkeit sei eine Folge davon. Sie müsse viel an 
die frische Luft und viel essen, damit sie zu Kräften komme, und 
als Therapie empfahlen sie nur Kalziuminjektionen. Wir fuhren 
nach Neusiedl, wo die Möglichkeit bestand, wertvolle Lebens- 
mittel und Obst zu bekommen. Ich werde nie vergessen, wie 
a sowjetische Direktoren, wie Lutkow, Kornew und Klap- 
a Ge oft zu Hause besuchten und Butter, Eier und Ge- 
En Tas en Unser guter Betriebsarzt Dr. G. Steppan kam 

uns, um Liesl eine Kalziuminjektion zu spritzen. 
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Tatsächlich besserte sich Liesls Gesun 
was zu, der Husten ließ nach, aber di 
Herbst 1947 verschlechterte sich ihr 
raten des Arztes brachte ich sie wiede 
lichen Untersuchung in das Kran ; 
mit Professor Dr. Wessely und ler: Dort konnte ich 
en sprechen und die traurige Wahrheit erfahre a $ im Vertrau- 
nie mehr gesund werden! Kavernen sind Ders » = Frau wird 
gen vorhanden, und die Tbc-Bazillen haben Fr eiden Lun- 
stark angegriffen. Darüber hinaus sind sichere A = ee 
Miliartuberkulose vorhanden, die besonders die ei 3 
greift. Aber bitte sagen Sie ihr nichts, vielleicht Yin Eurer 
Jahr leben! Von einer Penizillinbehandlung muß Keen er ae 
nehmen, da sie bereits zu schwach ist; Penizillin würde si er 
vertragen und nur ihren Tod beschleunigen!« ae 
Nach diesem Gespräch war ich mehr als ve i f 
te nicht wahr sein. Irgendwie wollte ich ter 
Fachärzte nicht glauben. Selbstverständlich sprach ich dariber 
weder mit Liesl noch mit ihrer Mutter. Trotz vieler Schicksals- 
schläge in meinem Leben konnte ich meine Verzweiflung kaum 
verbergen. Ich mußte Liesl wieder nach Neusiedl bringen. und 
das Leben ging weiter; über den schlechten Befund informierte 
ich nur unseren Betriebsarzt Dr. Steppan, mit dem ich gut be- 
freundet war. Liesl war aber ungewöhnlich lustig; vielleicht ahn- 
te sie, daß sie schwer krank war, und wollte uns nur »Theater« 
vorspielen. Sie lachte viel, und wir beschlossen, über die Krank- 
heit nicht zu sprechen. Manchmal hatte ich den Eindruck, daß sie 
uns den Glauben an ihre Wiedergenesung nicht nehmen wollte. 
Wir machten ständig Pläne über zukünftige Reisen an den 
Wörthersee, nach Tirol, nach Venedig, Rom, Neapel und vor al- 
lem Capri. Wir überschlugen sogar die Kosten dieser Reisen und 
lasen darüber auch Reisebeschreibungen. Vorläufig war es 
Österreichern nicht erlaubt, Auslandsreisen zu unternehmen, 
aber wir dachten bereits an die Zukunft. Wir sprachen auch oft 
über die Auswanderung nach Übersee; sie wollte nach Kanada 
und nicht nach Australien, da man dort nicht Ski fahren könne. 
Für mich war die Belastung, sie ständig anlügen zu müssen, groß. 
Ich sprach davon, daß sie in zwei bis drei Monaten vollständig 
gesund sein werde, und versuchte, sie und ihre Mutter davon zu 
überzeugen. Aber ihr Zustand wurde immer schlimmer; bald 
funktionierten weder die Verdauung noch die Nieren. Kurz nach 
Weihnachten 1948 sagte mir Dr. Steppan: »Nun ist es soweit. Sie 


dheitszustand- i 

Zustand; sie nahm et- 
5 eiserkeit blieb, Aber e 
-ustand abermals Auf An- 
r nach Wien zu einer gründ- 
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nicht sterben. Sie muß am besten 


5 R rksi i h!« 
darf hier ii der W T onhaus den Pkw des Betriebs- 


a R iem 
ins benachba Tag brachte ich SR rte sie dort. Ihre Mutter be- 


Am nächst€! bach und interni äter, in der Nacht vom 
5 h “; ei Tage später, 
en sie b bei Biest dort. Am Abend vorher war 
gleit” nö 1949, nie nur im Flüsterton sprechen und 
a . 


“'p beii zu Besuch; sie K waren übermäßig groß und 
Fe iee Luft. Fe offnung und Liebe aus. Sie ver- 
e l ad sagte: „Stefan, Ole ich een tie 
lächeln ai ‘ch sehr gern und wird im- 
ner die Mutti. SI en Außerdem mußt du 
S "R. daß du eine Frau brauchst ...!« 
a er ihre Mutter war bei ihr. Es 
In der Nacht s "yochen nach ihrem 27. Geburtstag. Ich ließ 
waren nur SR berführen und am Zentralfriedhof im Fami- 
Liesl nach Wien n. Die Segnung am Grab erteilte der General- 
arr r Be niholischen Kirche, Dr. Bernauer. Bei ihrem Be- 
vikar der Sa Vater, einige Verwandte aus Wien und viele 
Yes le en vom Öltfeld. Ich ließ auch ihr Bild auf dem 
nein uhrimgen; Mein guter Engel, der mich in ein schöne- 
5A Leben geführt hatte, war nicht mehr. : ee 
Nach meiner Versetzung als Betriebsleiter nac a er ga 
ich die Dienstwohnung in Neusiedl auf und übersiedelte in 
Liesis Wohnung im dritten Bezirk nach Wien, wo ihre Mutter 
i führte. 
En Fauteuil, den Liesl früher benutzt hatte und 
konnte diesen Schicksalsschlag nicht verstehen: Warum mußte 
Liesl sterben? Gewiß, die Tbc war die Ursache, aber diese Er- 
klärung befriedigte mich nicht. Kt Pr 
Liesl erschien in meinem Leben in einer Zeit, in der ich Ver- 
zweifelt und hoffnungslos war, und nicht wußte, wie es weiterge- 
hen würde. Sie weckte in mir Hoffnung und zeigte mir den Weg 
in die Zukunft. Sie schickte mich zum Shell-Haus am Schwar- 
zenbergplatz, und so bekam ich die Arbeit im Olfeld. Sie half 
mir, die Staatsbürgerschaft zu bekommen; sie drängte, daß ich 
nach Leoben fahren und mein Studium beenden sollte, um 
Diplomingenieur zu werden; sie gab mir Mut, Lebensbejahung 
und Hoffnung. Danach, als sie ihr Werk vollendet hatte, ver- 
schwand sie aus meinem Leben. Warum mußte das so sein? 
ne Mutter umsorgte ich auch in den späteren Jahren, als 
wieder geheiratet hatte, und betrachtete sie als meine liebe 
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Mutti, so wie Liesl es gewünscht ha 
. ; tte, 
sie schwer krank im Alter von & Vor et 


7 Jah 


lichen Jahren starb 
Grab am Zentralfriedhof in Wien beis 


Tr - ir 
Se N ließ sie in Liesis 
Mit meinen ehemaligen Kamera 
wald hatte ich wenig VEN ak und Buchen- 
Rumänien zurück; die meisten landeten dor arten nach 
Der Großteil lebte in der ganzen Welt verstre : efängnissen. 
sind bereits gestorben. ut, und viele davon 
Nach dem Einmarsch der Sowjets in € Be - 
wenige in Wien. Gheorghe Stoia ee ke 
Tochter meines alten Bekannten aus dem Ölfeld_In ET ältere 
und versuchte vergebens, sein in Bukarest ae Me 
studium zu beenden. Später ging er nach Bayern;er ab izin- 
vor vielen Jahren. Gh. Boncotä heiratete in Er 


Wien ei 
kerin, fuhr bald nach Rumänien und versu n eine Apothe- 


2 chte dort ein neues 
Leben zu beginnen. Er wurde als ehemaliger Legionär verhaftet 


und als »Nazisöldner« zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe 

verurteilt. Ion Tucan vermählte sich mit einer Wienerin und 

wanderte bald nach Argentinien aus; nach 1955 kam er zurück 
nach Österreich, wo er sich eine bürgerliche Existenz aufbaute 

Er starb vor wenigen Jahren in Wien an einer Krebserkrankung. 
In dieser Zeit lebten in Wien Varduli Tache, der später ein blü- 
hendes Importgeschäft gründete, Mircea Petrovicescu, der als 
Buchhalter bei der Wiener Molkerei beschäftigt war, und Cunea 
Anstasie, ein Mazedo-Rumäne aus Griechenland. 

Im Jahre 1950 unternahm ich eine ausgedehnte Reise durch 
meine neue Heimat Österreich und traf in Salzburg einige alte 
Bekannte, darunter auch Puiu Traian (Legionärskommandant). 
Dieser erzählte mir, daß viele unserer Kameraden nach Frank- 
reich, Spanien, Italien, Kanada, den USA, Südamerika und 
Australien ausgewandert seien und hofften, dort ein neues Le- 
ben zu beginnen. Die meisten blieben jedoch in der Bundesre- 
publik, wo sie auch familiäre Bindungen hatten. Später erfuhr 
ich, daß manche unserer Kameraden in der »Diaspora« sich als 
unfähig erwiesen, einen ordentlichen Beruf zu ergreifen, und 
deswegen teilweise in Armut lebten. Viele hegten noch immer 
die Hoffnung, daß Rumänien mit amerikanischer Hilfe bald 
vom Kommunismus befreit würde. Dann würde die Eiserne 
Garde mit Horia Sima siegen, und sie würden als alte und treue 
Kämpfer gute Posten (!) in der Verwaltung bekommen. Bei der 
Spannung zwischen der Sowjetunion und den Vereinigten Staa- 
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Be. e, Rumänien könnte eine wichtige Rolle da- 
vn gluubten mund) waren alles nur utopische Illusionen, 
Bei ren 1954/1955 fand, wie ich später erfuhr, in Buenos 


iele Legionäre lebten, eine kleine Palastrevolution 


ion. aber dies kam leider 15 Jahre zu spät. Horia Si- 
Chet One aber diesen Beschluß nicht zur Kenntnis nehmen und 
setzte mit seinen engeren Mitarbeitern seine Tätigkeit als Chef 
Ban Il versucht haben, mit Hilfe und im Auftrag der 
CIA (amerikanische Central Intelligence Agency) Sabotageak- 
te und Attentate in Rumänien zu organisieren; einige fanatische 
junge Legionäre wurden von amerikanischen Agenten ausgebil- 
det und von Flugzeugen mit Fallschirmen über Rumänien abge- 
setzt. Aber fast alle Legionäre, die solche Aufträge durchführen 
wollten, wurden vorzeitig abgefangen und erschossen. Eine 
neue Welle der Verfolgung der in Rumänien noch auf freiem 
Fuß gebliebenen Legionäre war die Folge; Hunderte und Tau- 
sende ahnungsloser Legionäre wurden wieder verhaftet, grau- 
sam gefoltert und für längere Zeit interniert. Ich weiß nicht, ob 
alle diese Anschuldigungen gegen Horia Sima zu Recht beste- 
hen, aber alles ist möglich. 

Im Jahre 1956, N dem österreichischen Staatsvertrag 
und dem Abzug der Besatzungsmächte, traf ich in Wien Puiu 
rn der m die, on u eins 

müht war. Er war immer ein treuer Diener Horıa Sımas ge- 
blieben und hoffte noch immer auf einen baldigen Sieg der Le- 
gion. Nur wenige Monate danach wurde er bei Tageslicht in Wien 
auf der Straße von Agenten der rumänischen Regierung entführt 
und mit einem Donauschiff nach Rumänien gebracht. Die öster- 
reichische Staatspolizei wurde zu spät alarmiert und konnte nicht 
mehr eingreifen. Ob diese Entführung in Verbindung mit den in 

_ Rumänien vorgekommenen Sabotageversuchen stand, blieb un- 
i en >: der rumänischen Botschaft in Wien bestand damals 
m R ne des Personals Agenten aus des Sicherheits- 
Br ie) von Bukarest; sie verfolgten nur politische 
Nachiden Be mit der bestehenden Ost-West-Spannung. 

BE lonklerentged Rat Horia Sima waren die meisten Le- 
Era ‚er Irustriert oder politisch desorientiert. Der 
504 
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Versuch, ein Kommando zu bilden E 
findlichen Legionäre an er Diaspora be- 
Interne Streitereien, gegenseitige Ver dä EE blieb erfolglos 
schuldigungen sowie Meinungsverschiedenheien Und Be 
Gruppen legten jede gute Absicht lahm. Die ten einzelner 
Offiziere der Legion waren zu alt und re höheren 
tereinander nicht einig. Mit der Zeit konnten meh rank oder un- 
verschiedener politischer Richtungen ins Fa haen 
sonders nach Frankreich, Italien und in die Vereini Se be- 
Es hat nicht u Versuchen gefehlt, diese Mersch ee Staaten. 
wenigstens mit dem Zweck, einander gegenseitig zu aldi 
eine gemeinsame Vertretung des geknechteten rumä en m 
Volkes im Westen zu bilden. Dies war bei den Juden = en 
bei Ungarn und Tschechen möglich. Leider konnte man b = 
ins Ausland geflüchteten Rumänen keine Einigung een = 
einzige, der sie hätte einigen können, wäre Codreanu ee 
aber der war bereits 1938 ermordet worden, und seine Nachf a: 
ger besaßen keine ausreichende Autorität. F 3 


Zu Weihnachten 1964 erhielten meine Mutter und mein Bruder 
die Erlaubnis, nach Wien zu reisen, um mich zu besuchen. Es war 
ein Wiedersehen nach fast 24 Jahren. Meine Mutter war gealtert 
und mein Bruder von schwerer Krankheit gezeichnet. Ein Jahr 
später kamen auch mein Vater und meine Schwester Silvia nach 
Wien und blieben vier Wochen bei mir. Mein Vater, den ich seit 
dem Jahre 1938 nicht mehr gesehen hatte, war bereits 81 Jahre alt, 
deutlich schwach und enttäuscht von dieser Welt, aber glücklich, 
daß ich, sein »verlorener Sohn«, ein besseres Leben in Österreich 
gefunden hatte. Zwei Jahre später (1967) starb mein Vater in Bu- 
karest. Meine Mutter kam 1968 zum zweitenmal nach Wien und 
hätte mich 1972 noch einmal besuchensollen. Leider starb sie 
kurz vorher an einer schweren Krankheit und wurde in Bukarest 
neben meinem Stiefvater beigesetzt. In den folgenden Jahren er- 
hielt ich öfter Besuche meiner Geschwister in Wien. Mein Bruder 
starb 1985 nach dem dritten Herzinfarkt und wurde in Targo- 
wischt begraben. Später verschaffte mir meine jüngste Schwester, 
die als Rechtsanwältin in Bukarest lebt, einen Auszug aus dem 
Strafregister. Daraus war ersichtlich, daß ich im Jahre 1941 zu 
zehn Jahren Gefängnis wegen »Gefährdung der öffentlichen 
Ordnung« verurteilt wurde; als zusätzliche Strafen bekam ich die 
Aberkennung der rumänischen Staatsbürgerschaft und eine ho- 
he Geldbuße. Aber ein Jahr später (1942) wurde ich in eınem 
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icht wegen Fahnenflucht in Ab- 
Das Komische dabei ist die Tatsa- 
ationslager Buchenwald interniert 


‘s Ausbürgerung wurde aufrecht erhal- 
Regierung erlassı D* Se ee enaie hen die Eabung der 
n und he ätte ich neu ansuchen müssen, 
i en Sans = da ich bereits seit 1948 die 
aber daran i aft besaß. Meine erste Reise nach 
steril en Von Damals besuchte ich nur Buka- 
Rumänien MAC anders geworden; Armut, Lethargie und 
pet Rumeh "send, Die Schaufenster der Geschäfte 
der leer oder zeigten nur minderwertige Waren. Dies 
kennzeichnete das Leben in Bukarest, wo früher nur Eleganz, 
Überfluß und Luxus (»Klein Paris«) zu sehen waren. Dies war 
is einer 
Fr een der allmächtigen Sowjetunion. Ich fühlte mich 
in Rumänien fremd; es war eine Welt, welche ich weder verstehen 
noch akzeptieren konnte. Die Wohnungen meiner Geschwister 
waren armselig, bescheiden, die Häuser verfallen. Die Menschen 
waren überall mißtrauisch, schweigsam und ängstlich. Die 
Sicherheitsagenten (Securitate) waren überall anwesend; sie 
horchten alle Telefonate ab, sie belauschten alle Gespräche, sie 
verfolgten und beobachteten heimlich alle Bürger, sie öffneten 
und kontrollierten alle Briefe. Das Leben dort war deprimierend, 
und ich konnte mir nicht mehr vorstellen, dort zu leben. 


Ausgenommen meine Teilnahme am Erdölweltkongreß 1979 in 
Bukarest hatten alle meine Reisen nach Rumänien einen priva- 
ten Charakter und dienten hauptsächlich Verwandtenbesuchen. 
Über meine dort verbliebenen Kameraden und Freunde konnte 
ich nur wenig erfahren, zumal ich absichtlich jede Begegnung 
mit ihnen vermied. Viele verbrachten acht bis 20 Jahre in Ge- 
ir oder waren in Gefangenschaft in der Sowjetunion. 
inige starben im Einsatz beim Bau des Donau-Schwarzmeer- 
Reno Be nete Zustände geherrscht haben sollen. Die 
; enden waren gealtert, krank und lebten alle in Armut. 


SCHLUSSBETRACHTUNGEN 


Nachdem ER Ne usEen Darstellun 
heit, meinen bescheidenen Weg als Mitgli 25 
und die Entwicklung meiner a Garde 
versuchte, sei es mir gestattet, einige ganz De 
tungen in diesem Zusammenhang zu wagen. Sage 

Dabei ist mir bewußt, daß ich sowohl bei vielen meiner ehe- 
maligen Kameraden als auch bei Freunden und Beka 
einer heftigen Kritik ausgesetzt sein werde. Auch die politischen 
Gegner werden keine Freude haben, aber die Wahrheit Er 
Vorrang. Ich muß zu mir selbst ehrlich sein und so schreiben, wie 
ich denke und fühle. i 

Die Legionärsbewegung war für Rumänien ein einmaliges 
Phänomen, das geschichtliich nicht unterschätzt werden darf. 
Das Entstehen und Zusammenballen des enormen Potentials an 
Opferbereitschaft der Legion kann nur durch Verschmelzung 
der nationalen und religiösen Gefühle begründet werden. Ein 
solches Phänomen kommt bei vielen Völkern vor, aber nur un- 
ter gewissen Voraussetzungen, die bei den Rumänen nach dem 
Ersten Weltkrieg sicherlich gegeben waren. Um aus diesem Po- 
tential Energie zu entwickeln und im positiven Sinne nutzbar 
einzusetzen, muß man zuerst ein klares und präzises Ziel vor 
Augen haben. Ferner muß man über eine ausgezeichnete Orga- 
nisation verfügen und sehr strenge Disziplin halten. Für die Le- 
gionärsbewegung schienen diese Bedingungen mit einigen Aus- 
nahmen erfüllbar gewesen zu sein. Leider sind hier die Grenzen 
zu blinden Fanatismus, Intoleranz und Chauvinismus nicht weit 
entfernt und können leicht überschritten werden. Dagegen kann 
nur eine strenge Erziehung und eiserne Disziplin schützen. 

Corneliu Zelea Codreanu war als Gründer und Führer (Cäpi- 
tanul) der Legionärsbewegung zweifellos die faszinierendste 
Persönlichkeit im Rumänien des 20. Jahrhunderts. Sein Haupt- 
anliegen, die Jugend nach christlichen und nationalen Grund- 
sätzen zu erziehen und dadurch einen besseren Rumänen zu for- 
men, war ein wunderbares, aber zu hohes Ziel. Diese ethischen 
Grundlagen gelten für alle Völker als einzige Möglichkeit, den 
egoistischen Materialismus, die Habgier des entarteten Bürger- 
tums und den für Zivilisation und Kultur zerstörerischen Klas- 
senkampf zu vermeiden. Unter diesem Aspekt stellt Codreanus 


g meine Vergangen- 
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n Land, Volk und Zeit unab- 
Idealziel dar, WE und in jeder Zeit angestrebt wer- 
äßt sich leider kaum realisieren. I 
ß olitischen Ziele der Legion len nur 
unmittelbaren p en manchmal nicht leicht verständlich 
Dessen prüchlich. Codreanu äußerte sich oft ein- 
= D & kratie. Möglicherweise wollte er damit 
deutig gegen die änien bestehende Pseudodemokratie anpran- 
derlwirtschaft«, Korruption und 
lichen Parteien Rumäniens 


Diktatur, wie = rtete aber einen auf die Realitäten Rumäniens 
Sue nittenen und von klaren Gesetzen getragenen Auto- 
Nae Ionescu in seiner Zeitung »Cu- 


Wort«) im Herbst 1937 zu erläutern versuchte. 
ee Er En Codreanu für Rumänien keine Voraus- 
setzungen für eine Demokratie westlicher Prägung. Wir erleben 

heute, daß die Demokratie nicht bei allen Völkern der Welt 

durchsetzbar ist, denn die meisten Entwicklungsländer schlit- 

tern allzu oft in grausame Diktaturen. Aber auch in fast allen 

Kulturstaaten des Westens kann die demokratische Regierungs- 

form nicht alle Probleme in den Griff bekommen: Drogensucht, 

Terrorismus, Mafia sowie nationale und religiöse Intoleranz. 
Auch zunehmende Spannungen zwischen Arm und Reich kön- 
nen nur selten mit demokratischen Mitteln bekämpft werden. 
Manche Ideologen der Legionärsbewegung glaubten an eine so- 
genannte Elitetheorie, die, beginnend mit Nietzsche, damals in 
den sozialpolitischen Werken von Sorel und Pareto vertreten 
wurde und seit dem Sieg des Faschismus in Italien eine Mode- 
sache war. Aber eine Elite kann sich in jedem politischen System 
entwickeln, besonders in einer echten Demokratie. Dies ist ein 
Beweis, daß die Menschen von Natur aus nicht gleich sein kön- 
er En Rena Kriterium für die Eliteauswahl gibt es 
rg N Ban En Churchill gesteht in seinen Me- 

5 e Demokrati io vi 1 

er Baus keine andere ee m rg 
eanu hatte sich im Jahre 1932 in einer parlamentarischen 


>= a Be Ar alame ‚ausgesprochen und den Einsatz 
Acht nehmen in Rumänien abgelehnt. Ich kann aber 


‚daß der Gründer d ion ni 
AT Er er der Legion nicht erkannt hat- 
5 Kapital ein unerläßlicher Wirtschaftsfaktor ist und 
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ohne geldliche Grundlage weder die ; : 

noch eine YerdeRekungck: ne Entwicklung 
tur erzielt werden ‚kann. Wahrscheinlich m nd der Infrastruk- 
sichtslosen Kapitalismus der vergangenen Sr er den rück- 
des Manchester-Liberalismus des vorigen er Die Folgen 
die Entstehung des Arbeiterproletariats, de. en Be 
sowie des Sozialismus und des Ko ‚ CeS Klassenkampfes 


Mmmunis - = 
Menschen verheerenden Wirkungen mus mit den für alle 


Der Antisemitismus ist in Rumäni i - 
Garde entstanden. Er war in Rumänien rar ar, en 
Moldau bereits im 19. Jahrhundert see = : ie 
Fall so radikal wie in Polen und Rußland Eine ee 
Politik entstand in Rumänien erst zu Beginn FE az 
derts durch die Lehre berühmter Professoren wie A ee 
und N. Iorga an der Universität von Jassy. Eigentlich ward = 
tisemitismus dort mehr als Fremdenhaß gegen die Jude En 
stehen. Diese kamen wegen der Verfolgung in Rußland apa 
len nach Rumänien, vorwiegend in den Norden nd o ze 
Rumäniens (Moldau, Bukowina und Bessarabien). Sie Be 
ten durch fleißige Arbeit und Sparsamkeit, aber auch mit Sr 
kulationen aller Art schnell eine Existenz aufzubauen ae 
Reichtum zu gelangen. Dadurch riefen sie Neid, Unbehagen 
und Feindschaft bei der christlichen Landbevölkerung hervor 
In Südrumänien (Walachei) und Bukarest konnte kein Antise- 
mitismus entstehen, da dort seit Generationen nur wenige Juden 
lebten. Dort waren die meisten Juden loyale Staatsbürger, pfleg- 
ten beste Kontakte mit den Rumänen und wollten sich durch 
Heirat und Religionswechsel integrieren. Ein Jude, der Christ 
wurde, war für die Rumänen »de jure« und »de facto« kein Jude 
mehr. 

. Der Antisemitismus in der Legion war nicht vorwiegend ras- 
sistisch motiviert; es waren wirtschaftliche und soziale Gründe, 
welche die antijudaische Haltung Codreanus bestimmten. In 
der Praxis waren meiner Meinung nach keinerlei Haßgefühle 
im Spiel; die Einstellung der Legionäre war wie eine Reaktion 
auf die Hetze der Skandalzeitungen, die meist von jüdischen 
Kreisen finanziert wurden. Sie beschuldigten die Legionäre stets 
als Terroristen und Nazi-Söldner, die Rumänien an Hitler ver- 
kaufen wollten. Dr. Vasile Marin, hoher Legionsoffizier und 
Organisationsleiter des Stadtgebietes von Bukarest, welcher 
1937 in Spanien im Kampf gegen den Kommunismus fiel, war 
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e } Codreanu noch 
Be Er heiratet. Weder 

einer getauften ir Kr nahm daran Anstoß. Ab 1941 
a erer ro £ Ärztin, viele DE karden 
ce tapfere FTAN- per bis es ihr gelans, 

en issen Ru Buch über ihre Verfolgung 


eanu etwas gegen den 


Codr 
ellen, daß Ilten die Juden nicht 


icht vorst 
ei Ite. Warum SO 


auch das De 

T ? j 

en Arabern, die en en 

ie Legion es 

Sei Er die Erklärung der britischen Regierung 
i ndeutig geregelt schien. 

BE sah emitischen Raum alle drei 


N (Balfour- Dekan daß im s 
| Man darf nicht en Welt entstanden: der 


# ;stischen Religionen der 
| rohe Christentum und der Islam. Dadurch erbrachten 


die semitischen Völker den größten kulturellen Beitrag für die 


j Welt. 
Menschen in aller We rolle der Juden im Bankwesen 


Ilte man die Führungs 
Ferner sollte Welt während der vergangenen Jahrhunderte 


nicht übersehen. Ohne die von den Juden entwickelten Banken 


hätten die Industrialisierung und der Wohlstand aller zivilisier- 
ten Völker nicht entstehen (Schriften von W. Sombart und an- 


| 
| 
j 
| 
deren) können. 
1! 


üdischen Menschen durch den Nationalso- 
zialismus ist aufgrund der christlichen Lehre unvorstellbar. Es 
ist ausgeschlossen, daß Codreanu, der sehr religiös war, solche 
kriminellen Handlungen wie die Vergasung von Juden in KZ- 
Lagern befürwortet hätte. Die Morde an jüdischen Menschen, 
welche in Bukarest im Januar 1941 geschahen, waren das Werk 
einiger weniger Legionäre, die entweder die christlichen 
Grundsätze der Legion nicht verstanden hatten oder von Natur 
aus kriminell veranlagt waren. 


Der Genozid an j 


Die von Codreanu in den Jahren 1936 bis 1938 mehrmals 
ee außenpolitischen Meinungen waren für mich nur 
Be nndlen: Im Frühjahr 1937 entnahm ich zwei von 
3 2 ger gehaltenen Vorträgen, daß das Bestreben der 

| - ne ußenpoltik an der Seite von Rom und Berlin zu 
u tn m als Notlösung zu verstehen sei. Die von Groß- 
und Frankreich garantierten Staatsgrenzen Rumä- 


5 


u; 


niens wurden zwar vertragsmäß;j 

noch London besaßen die ia gelegt, aber weder Paris 
entgegenzutreten. Die französische Re Macht, der Sowjetunion 
schloß mit Moskau 1936 ein Militärabkomme „0er L£on Blum 
lich gegen expansionistische Bestrebu ee das hauptsäch- 
Italiens gerichtet war. Zugleich aber TI Deutschlands und 
torialansprüche an Finnland, Polen, die ER die Sowjets Terri- 
Rumänien an. Für Rumänien stellten die Sen Staaten und 
Gefahr dar, und nur Deutschland schie 4 Bes die größte 
Sowjets in Schach zu halten. » damals imstande, die 

Mihail Polihroniade war Juris j 
besaß auch diplomatische Ehrungen Als ee > 
Legion (Legionärskommandant) wurde er r ee 
reits Anfang 1936 mit Fragen der Außen olitik Pe = 
wurde 1936 verhaftet, interniert und in der Na h u a 
den 22. September 1939 im Gefängnis von Räm ng = 
Anordnung der Bukarester Regierung mit ee = 
Persönlichkeiten der Legion erschossen. rc 

Es kann nicht geleugnet werden, daß a i i 
Legionäre im deutschen or ke er m tal = 
schen Faschismus ähnliche Grundsätze und Ideale wie inde re 
gion sahen. Somit zeigten sie oft Sympathie und Freude Her di ? 
politischen und militärischen Erfolge der Achsenmächte ni 
nicht selten bekundeten sie ihre Begeisterung in aller Öffent 
lichkeit. Aber diese Legionäre wußten nichts über die Morde > 
den Konzentrationslagern der SS und über die imperialistischen 
Ziele Hitlers. Was oft in den rumänischen Zeitungen darüber be- 
richtet wurde, betrachteten die Legionäre in naiver Weise als 
»Verleumdungen«. Es war ein großer Irrtum. 

Später mußte jede Regierung in Bukarest mit oder ohne Sym- 
pathie für Deutschland realpolitisch denken und entsprechend 
handeln. Weder Marschall Antonescu, die meisten rumänischen 
Generäle noch die bürgerlichen Politiker, wie Iuliu Maniu, Gh. 
Bräteanu, Tätärescu, Ion Nistor, Mihalachel hatten viel Sympa- 
thie für Rom und noch weniger für Berlin, zumal Rumänien 
1940 durch das deutsch-sowjetische Abkommen in Moskau und 
durch das Diktat von Wien ein Drittel seines Territoriums (Bess- 
arabien, Nordbukowina, Süddobrudscha und Nordsiebenbür- 
gen) kampflos aufgeben mußte. Damals kamen 4,5 Millionen 
Rumänen unter fremde Herrschaft. So war Bukarest isoliert und 
von seinen westlichen traditionellen Freunden verlassen. Ru- 
mänien mußte »Realpolitik« machen und sich unter den Schutz 
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2 ; ßte Gefahr war vom Osten 

nmächte stellen. er ech 1945, herausstellen sollte, 

er warten, wie es S nn M Jahre von der Sowjetmacht ge- 
EN mänien wurde 

und Rum 

knechtet. 


li d die Legionäre 
‚nalsozialisten una die 
; chen Nationa o 
Die deuts 


en geht hervor, daß die deut- 
meinen bisherigen Darste OH en des Krieges fast kein 
sche Reichsregierung änische Legionärsbewegung zeigte und 
as  ralisch und politisch zu helfen. Eine mate- 
nie bereit war, E lcanü auf alle Fälle abgelehnt. Nach dem 
rielle Hilfe hätte OT Rgebende Legionärsoffiziere und man- 
us die Nationalsozialisten der Gleichgültig- 
che Pseudohisto us und sogar der feindlichen Einstellung der 
keit, des a egenüber. Manche gingen sogar so weit, der 
Eisernen Garde & = ierung die Schuld an der Ermordung Co- 
deutschen ch halte diese Beschuldigung für einen 
ee m: Die deutsche Regierung wie jede ande- 
x Br Er der Welt vertrat in erster Linie die Interessen 
aoRegiet" = en zwischenstaatlichen Beziehungen 
ralische Grundsätze, kaum Handlungen nach 


schen Reich zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Bis zu diesem Zeit- 
nunkt wollte sich nieman i 
chen "Christen und Moslems gegen andere ‚Christen 
ußland) geschlossen werden könne. In der Neuzeit kamen 
che Bündnisse immer öfter vor, Hitler und Stalin — 1939, 
hill und Stalin - 1941, Churchill und Tito (Jugoslawien) - 


Fo 


ungsfeld zwischen König Carol II. und der Eiser- 
jarde mußte die deutsche Regierung alle Handlungen 
sen, welche den Abschluß eines günstigen Handelsver- 
t Rumänien verhindert hätten. Von Beginn des Krieges 

en die Deutschen bestrebt, die Wirtschaft Rumäniens 
um daraus maximalen Nutzen zu ziehen. Das In- 
eutschen an ungestörten Erdöllieferungen hatte 
ändlich Vorrang. Später im Streit zwischen Marschall 
ix oria Sima haben die Deutschen eine undurch- 
tolle gespielt und die Situation nach eigenen Interessen 


nn. 


ausgenutzt. Eine friedliche f 

en und Horia Sima a zwischen Anto- 
der deutschen Regierung auch nicht ren und war von 
schall Antonescu den Vorzug, da dieser den en gab Mar- 
die rumänische Armee hatte. Im Krieg Begen.di BE über 
rechnete er mit dem vollen Einsatz der rumänisch Owjetunion 
der Ostfront, deren Schlagkraft durch deutsche be an 
bessere Ausbildung vergrößert werden sollte Im Fr m 
Kriegführung mußte Hitler also Marschall Antonescu Se = 
während die Legionäre für ihn nur unreife Köpfe Bere ran 

In ihrer Politik machten die Deutschen auch von Er = 
gen Gebrauch; das war und bleibt eine übliche Methode der 
Realpolitik, die alle Regierungen der Welt in allen Zeiten ge = 
alle moralischen Grundsätze ausüben. Nur Naive glauben # 
hoffen, daß hier die Anständigkeit und die Moral Beachtung 
finden. 

Während meiner Verbannung in der Kriegszeit kam ich mit 
vielen deutschen Nationalsozialisten amtlich, arbeitsmäßig und 
privat zusammen. Fast alle zeigten Verständnis und Sympathie 
für die rumänischen Legionärsbewegung. Nicht nur die gebil- 
deten Menschen, sondern auch einfache Arbeiter und Hand- 
werker brachten der Legion Anerkennung entgegen. Auch 
unter den SS-Angehörigen (nicht nur von der Waffen-SS) traf 
ich viele freundliche Menschen mit echter Herzensbilduns, de- 
ren Haltung der weltweit anerkannten deutschen Kultur würdig 
war. Warum diese guten Menschen schwiegen, als sie miterleb- 
ten, daß so viel Unrecht, Massenmorde an unschuldigen Mit- 
menschen und Barbarei durch ihre Kameraden vollzogen wur- 
den? Schwiegen sie nur aus blinder Disziplin, aus Feigheit oder 
nur infolge einer fehlerhaften Erziehung? Aber die Soldaten 
mußten immer schweigen: bei den Sowjets, bei den Engländern, 
bei den Franzosen und bei allen anderen; sie mußten immer ge- 
horchen und schweigen. Auch die meisten Legionäre waren mit 
den Morden an Professor Iorga und Madgearu sowie mit denen 
im Gefängnis von Jilava sicherlich nicht einverstanden; aber we- 
der protestierten sie, noch sagten oder schrieben sie etwas dage- 
gen; sie schwiegen; auch ich; vielleicht aus Feigheit! 

Im Jahre 1959 kam ich während einer Dienstreise in den USA 
mit einem Geologen der Firma »Gulf Oil Corp.« ın Pittsburgh 
außer über fachliche Probleme auch über politische Angelegen- 
heiten in Europa ins Gespräch. Am Ende unserer Unterhaltung 
sagte er mir: »Die Deutschen sind besser als ihr Ruf, aber sıe 
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ar ein jüdischer Emigrant 
I end des Krieges im KZ-Lager 
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Ermordung Codreanus 
hrer besten Mitarbeiter 
vernichtet. Drei Haupt- 
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Die Leg der TO „physisch« 
P? in Europa, die sich 

azu he Lage ın pa, 
ge politise einen unheilvoll aus- 


Erwartungen, für R 


wirkte; ten und nur auf eigene Interessen 
_ die Eintracht der ieken der bürgerlichen Parteien, die 
rö Reinigungseffekt einer Legionärsregierung 


i ines unmoralischen, politisch intriganten 
_ die nn Feeigen Königs, Carol I., der nicht nur 
En ogsch ni korrupt, sondern auch politisch total un- 
fähig war- \ - ben erwähnten Umstände 

‘« Auswirkungen dieser oben © S 
er = 25a hätte, wäre es möglich gewesen, daß die Le- 
nicht ge8 inigen Jahren zu der maßgebenden 


jonä sich in ein bend 
en GER Rumäniens hätte entwickeln können. Sie wäre 
En d korrekte demokratische Wahlen mit Si- 


ekommen und hätte viele Jahre in der 
Gunst der Wähler bleiben können. Bis dahin hätte die Legion 
über eine ausreichen 

verfügt, um Rumänien in friedlichen Jahren in einen modernen 
Staat umzuwandeln. Ob dieses Vorhaben so großartig erreicht 
worden wäre wie in dem von den Legionären gesungenen Lied: 
»... ein Land wie die heilige Sonne am Himmel« bleibt für mich 
unrealistisch. Auch das Endziel, einen »neuen Menschen« durch 
Erziehung zu formen, ist fragwürdig, da die Wirklichkeit keine 

Idealmodelle zuläßt. 


Ich schließe damit die Lebensgeschichte meiner jungen Jahre 
mit einem mutigen Bekenntnis. Entgegen den Erwartungen 
meiner vielen Freunde und Bekannten sowie der meisten Leser 
dieses Buches möchte ich gestehen, daß ich nur bedingt bedaue- 
re, an die Legion und ihre Ziele geglaubt und bis zum Frühjahr 


1938 in einem bescheidenen Umf; 
ME eenishen.e ang, aber aus ganzem Herzen 
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Aber ich war kein Fanati i . 
reit, Befehle gegen mein ein Radikaler u 
befolgen. Solche habe ich auch nie erhal ensch und als Christ zu 
In der Tätigkeit als Legionär habe war Br 
mente gefunden, die mich hätten Veranldaen e kritische Argu- 
sehr bald zu verlassen. Diese Argumente wei sollen, die Legion 
mein Urteilsvermögen zu schwach und - aber damals für 
Später, obwohl ich mich von verschiedenen Be Bedeutung, 
ziert habe, war ich zu feige, um Schluß zu a ungen distan- 
war meine Tätigkeit durch erzwungene Tg Mai 1938 
den Militärdienst zu meinem Glück Eee und durch 
re Mitwirkung von September 1940 bis Januar 1941 Aue späte- 
und bedauerlich, aber für mich lehrreich. Es ware; war nutzlos 
ler, daß ich mich zu einer Aufgabe, ar eın großer Feh- 


; \ welcher ich ni 
war, verpflichtet habe. Dies werde ich immer ee 


nd war nie be- 


Wien, im Sommer 1994 
St. Logigan 
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